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Herrn Stadtrath 



Gottfried Oarlot Beek 



freundschaftlich zugeeignet 



von 



dem Verfasser. 



Hans Sebald Beham und seine Zeit. 



Die Nacliricliten. welche von den niederländischen Kün>tleru 
durch Bingra|»heu wie Arnold iloubrakeii, Jakob Campo Wever- 
Diaiiü u. a. auf uns gekommen sind, verdienen bekanntlich wenig 
Vertrauen. Selbst ein so «rrosser Künstler und ehrenwerther Cha- 
rakter wie Rembraudt ist durch die Leichtfertigkeit diaser Schrift- 
steller schmählich verleumdet, ja als ein schmutziger Geizhals 
geschildert worden. In ibren Angaben von Thatsachen selir dürftig 
' und meistens lumiverlftssig, haben sie ihre Werke mit univahren, 
ftiTolen Anekdoten an^Mlt, welche ohne nähere Frfifang in die 
spateren KttnsUerlexika uad kunsthistorischen Schriften aufse- 
nommeu wurden. 

£in hervorragender deutscher Künstler der Renaissance- 
Periode, Haus Sebald T'eham aus Nürnberg, welcher beinahe zwei 
Jahrzehnte in Frankfurt a. M. verbrachte und daselbst starb, hatte 
ebenfalls das Schicksal, dass «gerade in den Nachrichten, welche 
die meisten Kunstschriftsteller von seinem Leben und Tode in 
Frankfurt brachten, die W«ahrheit von der Diohtunu. und zwar 
einer Dichtung der allerschlimmsten Art, wie von einer Sciüiug- 
pÜanze überwuclierL und erstickt wurde. 

Joachim von Saudrart macht in seiner Teutschen Akademie 
Barthel Beham, den jüngeren Rruder Hans Sebalds, zu dessen Vetter, 
Hüsgen und nach ihm Gwinner zu dessen Oheim. Nach Sandrart 
son er „eine Weinschenke aufgerichtet, aber mit seinem liderlichen 
Leben den Namen eines üblen Hausers verdient haben.^ H. S. 
Hüsgen ^) gibt sogar an, dass, ^^sci einer Tradition zu trauen, welche 
bis in unsere Tage ohne weitere Beweise sich hier erhalten hat, 
Beham keines natürlichen Todes gestorben sein soll, sondern wegen 
seines unzüchtigen Lebens von mehr als einer Art, Obrigkeitlich 
veriirtheilt wurde, ersauft zu werden.*' Senator Dr Gwinner kennt, 
obgleidi der Nachtrag zu seinem Werke ,.Kinist und Künstler in 
Frankfurt" erst 1867 erschien, doch die wichtigen, die „gottlosen 
Maler" betreffenden Acten nicht, welche der königl. Archiv-Con- 
servator Joseph Baader iu seineu ^^lieitrageu zur Kunstgeschichte 

$ 

') Nachrichten von Fiankfurter Künstlern und Knnstsadieii, Franknirt 
nSO, S. 11 f. Artistisches Magazin, Frankfurt 1790, Ö. 22 l 
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Narnbergs, zweite Reihe,^ 1862 verOfifentUehte. Dr. Adolf Rosenberg 
benutzte zwar in seiner im Uebrigen sorgfaltigen und interessanten 
Monographie „Sebald und Barthel Bebam, Leipzig 1875,^ die ge- 
nannten Actenstücke, ibm sind aber die Ergebnisse der Kacb- 

forschungen Dr. G. L. Eriegks^), welcbe das Leben Sebalds in 
Frankfurt und seinen Tod betreffen, ebenso unbegreiflicher Weise 
unbekannt geblieben. So ist denn das kritisch gesichtete Material 
neu zusammenzustellen und zu beleuchten. 

Ein Mensch von bedeutendem Talent ist allerdings nicht 
immer ein Mann von bedeutendem Charakter, und weil einer ein 
grosser Künstler ist, so muss er darum nicht gerade ein Sitten- 
vorbild sein. Es würde z. B. schwer halten, den trefflichen Bild- 
schnitzer Veit Stoss, welchem wegen raffinierten Betrugs und 
Urkundenfälschung beide Wangen mit einem glühenden Eisen durch- 
bohrt wiu'den, zu einem Tugendhelden zu idealisieren. Indessen 
möchte vielleicht diese Aufgabe gerade um ihrer Schwierigkeit 
willen manchen reizen, seine Advocatenkunst daran zu erproben. 
Eine derartige Mohrenwäsche ist ja schon mehr wie einnud Ter- 
sucht« noch dfter aber zartfikrbende Schminke mit mehr oder weniger 
Kunst aufgetragen worden. Andere Biographen dagegen haben die 
Bilder der von ihnen behandelten oder vielmehr mishanddten Per- 
sdnlichkeiten mit gehässiger Voreingenommenheit geradezu entsteUt. 

Weder der gewundene Blumenpfad, noch der enge Fusssteig, 
an dessen Dornhecken auch die unschuldigsten Lämmer ihre Wolle 
hangen lassen müssen, sondern der gerade Weg ist der beste, wenn 
er nur zur Wahrheit führt 

L 

Um darzulegen, wie die beiden Beham und ihr Genosse Greorg 

Pencz von den Fluten der damalip:en allgemeinen Aufregung, welche 
in Nürnberg im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts alle Ge- 
müther ergriffen hatte, weit über das Ziel der reformatorischen 
Bewc'jniiL:- hinausgerisson wurden, so dass der Rath durch ihre 
heterodoxen Meinungen zu ihrer Verbannung aus der Vaterstadt 
vpra?ilasst wurde, erscheint es geboten, zuv()rderst einen Blick auf 
diese gewaltigen Strömungen und Strudel in der alten Reichsstadt 
zu werfen, welche einigermassen einzudämmen die Obx'igkeit alle 
Kraft und Anstrengung aufbieten nuisste. 

Der Rath in Nürnberg war der Lutherischen Lehre nicht 
abgeueigt; einem kaiserlichen Mandat gemäss (April 1521) durften 
jedoch die Lutherischen Schriften nicht feil gehalten werden.^) 
Dies Verbot wurde den Buchführern in der Folge wiederholt ein- 
geschärft. Am 24. October 1522 wurden nicht bloss Luthers Bttchlein. 
sondern auch seine gediruckten oder gemalten Bildnisse verboten, 



Owinner hat sie in seinen .Zusätzen nnd Berichtiguugen zu Knnst 

nnd Künstler in Frauktiirt am Main 1867^ !)• nutzt. 

Franz Freiherr von Soden, Beiträg;e zur Geschichte der Hel'ormation. 
Nttmberg 1855. S. 132 f. 
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jedoch mit wenig Erfolg, obgleich Frohnboten und Stadtknechte 
in den Krämen am Markte und bei allen audem, die Bücher und 
Bilder feil hatten, alle voirathigeu Exemplare wegnehmen mussten. 
Die Buchführer bei denen Lutherische Büchlein vorgefunden wurden, 
bestrafte der Rath ausser der Confiscation mit zwei Tagen Ge- 
fängnis, gestattete aber im Januar 1523 allen Buchdruckern, während 
der Dauer des Reichstags gegen Luther und seine Lehre gerichtete 
Schriften jeder Art ungehindert m drucken. Hadrians VL Orator 
and Legat Chierigati forderte jedoch vergehlich auf dem Beicha- 
tage zn Nfimberg die Vollziehung des Edicts gegen Luther als 
einen zweiten Mohamed. 

Nfimhergs Bflrgerschaft wandte sich mehr und mehr der kirch- 
liehen Neuerung zu. Der Rath versuchte dem Ansinnen Chierigatia, 
dass vier Prediger, welche die Lutherische Lehre yerbreitet hatten, 
verhaftet werden sollten, auszuweichen und zu temporisieren, weil 
• er einen Aufstand der Bürgerschaft befürchtete, denn schon im 
Beginn des März 1523 wurden die Pröpste der Pfarreien zu St. 
Sebald und St. Lorenz von einer Deputation der Gemeinde ersucht, 
dieser zu Ostern das Abendmahl unter beiderlei Gestalt zu reichen, 
was jedoch nicht gestattet wurde. Es war aber zur Fastenzeit vom 
Käthe befohlen worden, keine Ablassfahne mehr auszustecken. 

Der Rath musste, so gut es ,ging, sein Schiff mitten durch 
die Wogen steuern, denn er konnte nicht ganz mit dem Papste 
und dessen Nuntius und noch weniger mit dem Erzherzog Fer- 
dinand brechen, welcher auf dem Reichstag erschienen war, und 
sah sich daher um so mehr genöthigt, die Aufregung niederzuhalten, 
welche unter der Bürgerschaft durch Predigten, Bilder und dffentp 
lidhen Unfug immer weiter um sich griff. 

Sogar ein Bauer namens Diepold aus Thon bei Nürnberg, ein 
Leiuwebersknecht Gallus aus Nördlingen ]Hredigten öffentlich, und 
eine Frau Voglin stellte sich am Ostermontag d. 28. März in der 
Spitalkirche mit einer Flasche Wein auf und unterstand sich zu 
predigen. 

Der Cardinallegat Campeggio, welcher von Clemens VIL nach 
Nürnberg gesandt worden war, um auf Vollziehung des Wormser 
Edictes zu dringen, aber schon auf der Durchreise in Augsburg 
verspottet wurde, Hess, weil er Ähnliches in Nürnberg befürchtete, 
die bei seinem Eintritt am 14. März 1524 ihm zu Ehren entgegen- 
zieheudeProcession abstellen. In einem Gespräche mit Dr. Christoph 
Scheurl (IL) behauptete der Legat, in dieser Stadt seien wohl 
vierzig verschiedene Beligionsmeinungen ; der eine beobachte dies, 
der andere jenes. Dies alles dulde der Bath so lange, bis er es 
nicht mehr hindern kdnne und keine Gewalt mehr tlber seine 
Unterthanen habe. Auch Erzherzog Ferdinand beklagte sich bei 
den Abgeordneten des Rathes über die vielen in Nürnberg öffentlich 
verkauften Lutherischen Büchlein und die Schm&hgedichte, wodurch 
die kaiserliche Majestät beleidigt werde. 

Aber schon am 30. April erlaubte der Bath dem Endres Greif, 

!♦ 
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Vicar zu Unserer Lieben Frauen, und am 27. Mai 1524 dem Jörg 
J&ger, Yiear bei St. Sebald, aaf der UntvefsiUt zu Wittenberg 
tbeologischea Studien zu ebüegen. Die Frohnleicbnamsprocession^ 
so wie die am Sonntag darauf erfolgende Prooeasion mit dem bL 
Sacrament, durfte nur mit Vermeidung alles Geprftnges stattfinden« 
Die wichtigsten Neuerungen waren jedochf dass in der Charwocbe 
(Ende März 1524) der Prior des Augustinerklosters Wolfgang 
Volbracht in der Klosterkirche die Messe deutsch las und den 
Laien bei dem Abendmahl den Kelch reichte, und dass die beiden 
Pröpste an den Pfarrkirchen, Georg Pessler und Hektor Pömer, 
um Pfingsten (15. Mai) die bisher iu der Kirche üblichen Cere- 
monien und Heiligeufeste abschafften und den übrigen Ritus im 
Lutherischeu Sinne umwandelten. Dem Rath misfielen diese plötz- 
lichen Veränderungen, weil sie ohne sein Wissen und gegen seinen 
Willen vorgenommen worden waren, besonders aber in Betracht 
des ihm seither zugekommenen kaiserlichen Mandates. Die Pröpste 
blieben jedoch trotz aller Abmahnung standhaft, und der Rath 
liess sich deshalb nnd wegen seines Verhaltens den die Lutherische 
Lehre betreffenden neuen kaiserlichen Mandaten gegenüber bei 
dem Erzherzog Ferdinand in Begensburg durch eine Raüisbot- 
Schaft entschuldigen. Auch wurde eine ^tschaft an den Bisehof 
von Bamberg, Weigand von Bedwitz, entsendet, um dessen Unwillen 
über die kirchlichen Neuerungen zu beschwichtigen. Der Bischof 
citierte jedoch die beiden Pröpste und den Prior des Augustiner- 
klosters nach Bamberg, und als sie gegen die bischöfliche Be- 
rechtigung sie zu strafen protestierten, that er sie, wenn auch ohne 
weitere Folgen, in den Bann. Der Rath schützte seine Geistlichen 
gegen die Verfolgungen des Bischofs, um sich jedoch nicht das 
Misfallen des Kaisers zuzuziehen, verbot er im September 1524 
die Liithei ischeu Büchlein, welche Schmähungen gegen den Kaiser 
und die Fürsten entliiclteu. Der Strassenhandel mit solchen Schriften 
hatte trotz der mehrfachen Verbote überhand genommen. Den 
Knaben, welche die Traktätlein feilboten, Bilderhändlern, welche 
den Papst verspottende ^Gen^e'^ (meistens Holzschnitte) ver- 
kauften, wurde der Handel mit solcher Ware aufs neue untersagt 
Der BnchfOhrer Lenhard Yisk wurde wegen solcher Vergehen zur 
Strafe vier Tage und Nftchte in einen Thurm gesetzt, die Frau 
eines Briefinalers eben deshalb verurtheilt, ^^ei Tage und drei 
Nftchte an einer Bank zu büssen." 

Karlstadts und Müntzers Schriften waren langst in Nürnberg 
verbreitet worden. Hatte ja doch Karlstadt sogar eines seiner 
Büchlein dem Albrecht Dürer zugeeignet. 

Um Bartholomäi (24. August) 1524 begab sich der aus Mühl- 
hausen aiisj^ewiesene Freund Müntzers, Heinrich Tfeitier, genannt 
Schwertfeger (auch Schwertfisch) nach Nürnberg. Gegen Ende 
Novembers traf auch Thomas Müntzer selbst in Nürnberg ein, aber 
sein Aufenthalt daselbst war nicht von langer Dauer; er und Pfeiffer 
wurden bald darauf vom Eath aus der Stadt verwiesen. Müntzer 
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beklagt sich bitter darüber in einem Briefe an seinen Freund 
Christoph (wahrscheinlich Meinhard) in Eisleben und sagt zu seiner 
Rechtfertigung: „Ich wolt ein fein Spiel mit den von Nürnberg? 
angerichtet haben, wenn ich Lust hatte, Aufruhr zu machen, wie 
mir die lügenhafte Welt Schuld gibt, aber ich will alle meine 
Widersacher wol mit Worten so feig machen, dass sie es nicht 
werden verleugnen." 

;,Yide vom Nürnberger Volk riethen mir m predigen, da 
antwortete ich: ich wflre um deewillen mdit hinkommeii, sondern 
mich duroh den Druck za verantworten,* n. b. w.^) 

Pfeiffer hatte auch ein BftdUein in Nflmbeig drucken lassen, 
welches aber der Prediger Andreas Oslander gleich bei dem Er- 
scheinen wegnehmen und vernichten liess. 

Wenige Tage, nachdem die beiden Ausgewiesenen die Stadt 
verlassen hatten, liess ein fremder Buchführer, der sich von Meiler- 
stadt nannte, Müntzers heftige Streitschrift gegen Luther im Druck 
erscheinen: ^Hoch verursachte Schutzrede vnd antwort, wider das 
Gaistlosse Sanflft lebende fleysch zu Wittenberg, welches mit er- 
klärter weysse, durch den diepstal der heiligen schrift die erbermd- 
liche Chiistenheit, also gautz jämerlichen besudelt hat. Thomas 
Müntzer Alstedter. Auss der höhen Helie, welches ernst nlemant 
verschonet. 3 Reg. 18. Matth. 17. Luc. 1. Apoc. undecimo, • etc. 
s. 1. 1524. 4V2 Bogen in 4^ 

Es war dies Büchlein ohne Yorwissen des Raths mchienen 
und mit andern Schriften yerheftet und verkanft worden. Der 
Bath liess den Bnchfthrer deshalb verhaften, gab ihn aber bald 
wieder frei und vergütete ihm die Kosten ftbr den Druck der con- 
fiscierten vier hundert Exemplare. Die Knechte (Gesellen) des 
Buchdruckers Hergott bekannten, während der Abwesenheit ihreQ 
Herrn und ohne dessen Wissen fünf hundert Exemplare gedruckt 
zu haben, und mussten hierfür zwei Tage und zwei Nächte auf 
einem Thurme büssen nnd die Atzun? zahlen. Auch dem Buch- 
drucker Hieronymus Hitzel wurden am 27. December bei ihm 
erschienene Bücher Karlstadts und Müntzers weggenommen. 

Der Maler Haus Greiffenberger wurde wegen eines den Pa])st 
verhöhnenden Bildes und wegen ihm schuldgegebener Verführung 
des Volkes zu einer neuen Sekte verwarnt. Bei dem Wirt auf dem 
Steig, Marx von Wiblingen, hatten Gäste mit unwürdigen Worten 
des Abendmahls gespottet; auch dieser Frevel blieb nicht un- 
geahndet. 

Um diese Zeit wurden auch die drei Maler, Hans Sebald nnd 
Barthel Beham nnd Georg Pencz, sftmtMch Sdiüler DQrers, der 
Gottlosigkeit angeklagt, vor Gericht gestellt und vom Bath un- 
nachsichtig bestraft. 



G. Th. Strobel, Thomas Müntzer, Nflrnberg: and Altdorf 1796. J. K. * 
Seidemann, Thomas Mttnier, Dreadoa und Leipsig 1842. 



Digitized by Google 



II. 

Hans Sebald Beham wurde 1500 zu Nürnberg geboren^). Es 
ist kein Grund vorhanden, die von dem Kupferstecher Matthis 
Quad von Kinckelbach ^) und von J. G. Doppelmayr^) gebrachte 
Nacluicht, dasä Hans Sebald und sein Bruder Barthel Dürers un- 
mittelbare SchtOer waren, zu bezweifeln^). Johann Neudörffer be- 
stätigt in seinen Nachrichten yon den Tornehmsten Kflnstlem und 
WerUenten etc., 1546 (Nfimberg 1828) S. 40 diese Nachricht, 
wenn auch indirect, indem er von den beiden Beham sagt ; „Diese 
sind mit obgedachtem Pentzen auferzogen und in gleicher Uebung 
des Mahlens, Reissens und Stechens sehr berühmt gewesen.'' In 
dem von Dr. A. Andresen mitgetbeilten, ans Neudörfl'ers Hand- 
schrift entnommenen Verzeichnis*) heisst es: ^Georg Pentz Mahler: 
Dieser ist auferzogen worden, und auch gkdcher Übung gewesen, 
mit Sebald und Baitel den Böhmen," etc. 

Unzweifelhaft bezieht sich folgende Notiz, welche J. Baader 
nach einer Urkunde des königl. Archivs in Nürnberg gibt*'), auf 
Georg Pencz : „In demselben Jjhre (1524) heiratete Dürers Ge- 
hilfe oder wie er genannt wird, sein „knecht" Jörg seine (Dürers) 
Magd^). Er wurde als Büri^er aufgenommen und zahlte dafür 2 fl.** 

Auch dass Hans Sebald beschuldigt werden konnte, Dürers 
begonnenes Manuscript von der Proportion der Boss entwendet zu 
hi^n, beweist, dass er in Dürers Haus vertraut war und als dessen 
Schiller dort aas- und einging. 



^) Die Umschrift auf dem von Beham selbst verfertigten Porträtmedaülon, 
welfbfs in der Kunstkammer iu Berlin aufbewahrt wird, lautet: ^EBOLT. 
BEiiA31. ^lALLEK. XXXX. lARALT. M. DXXXX. 

•) Teut scher Nation Herligkeitt. Ein anssfnhrliche besthreibunj^ 
des gegenwärtigen alten, vnd vhralten Standes Germaniif. etc. Durch Slatthis 
Quaden von Kinckelbach. Gedruckt zu Coln am Ehein. In Verlegung Wilhelm 
Lützenkirchens. Im Jahr ]StLDCIX 4**, Seite 4 0. 

^) Historische Nachricht von den Nflrnbeigiflcheii Mathematids und Ktoat- 
leni) etc. Nürnberg 1730. 

*) Bosenberg sagt S. 5: .Neudörifer, der von den älteren Kunstschrift- 
steilem die meiste Glaubwürdigkeit verdient, spricht sich Uber den Itdurmeister 
der Beham nicht aus. Ihre Werke geben uns jedoch gentl^nde Aufklärung 
über ilir Verhältnis zu Dürer, so dass wir nicht anstehen, sie unter seme Schüler 
im weiteren Sinne (Ozu rechnen." 

Von EnnstUefafin uaiidwerken Die Zn aUen Zeiten sonderlich in der 
Statt Nürmbeig Sieb eatbalten haben. (Verzeiclmus Berühmter Knnetarbeiter 
an Nürmberg, gezogen aus weyl. Job, Neudörifers Rechenmeisters daselbsten 
Beschreibung anno 1547.) Naumanns Archiv fär die zeichnenden Künste, XU. 
Jabzgang 1^6, S. 87 f 

^) Beiträge zur Kunstgeschichte Nürnbergs I, S. 9. 

Vielleicht die Susanna, welche mit Dürer und seiner Fi'au <Iie Reise in 
die Niederlande machte und die auch zu dem von den Malern in Antwerpen 
1>llTer an Ehren gegebenen Gastmahl eln^ladeo wnrde. Von ihr bemeirfct noch 
Dürer (Reliquien S. 83) : „Item mein Weib und mein Mägdlein (Susanna) haben 
einen Tn^ in herr Tomasiu.'* hauss gessen," etc. Ihr Bildnis, von Dürer auf 
weiääem Papier, mit wenigen, aber, wie Heller sagt (S. 61), sicheren Strichen 
gezeichnet, war im Besitz von C. G. Börner in Leipzig. — Das Porträt des 
G. Pencz und das seiner Jrwn rflhien Ten einem unbekannten Stecher her. (Bartsdi 
App. 1 TL 2.) 
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Wie sehr Dürer Luther und dessen Lehre anliin^, geht aus 
der bekannten Stelle in seinem Reisetagebuche hervor'): „Item 
am Freitag vor Pfingsten im 1521 Jahr kamen mir mähr ^on Autorff, 
dass man Martin Luther so verrätlierlich gefangen hett,** u. s. w. 

Auch kaufte er unterwegs mehrmals ^Traetetlein/ nämlich 
die kleinen Schriften polemischen und erbaulichen Inhalts, miL 
welchen Deutschland während der Reformationszeit überliutet wurde. 
In Köln kaufte er um 5 Weisspfennige einen Tractat Luthers und 
um 1 Weisspfennig „die condemnation Lutheri des firomeo Mans." 
Im Spfttsommer 1521 kehrte DQrer aus den Niederlanden nach 
NUrnberg zaiHck. Dfliers Gesinnung war nicht verborgen geblieben, 
desn am 1. November 1531 richtete an ihn Andreas fiodenstein 
(Karlstadt) seine Schrift: „Von Anbettung und Ehrerbietung der 
Zeychen des Neuen Testament s/" als deren Veranlassung Karlstadt 
io der Zuschrift an Dürer die b^n Gerüchte beseichnet, weiche 
über die Wittenberger ausgesprengt wurden, ^als solten wir alihie 
predigen und disputiren, das dem hochwirdigen Sacraraent kein 
Eere, Lob und Fnrzuck zu geben sein."^) 

Es ist daher nicht /.u verwundern, dass Dürers Schüler nicht 
minder eifrig als ihr Meister dergleichen Schriften lasen, welche 
damals das allgemeine Interesse im höchsten Grade iu Anspruch 
nahmen. Dürer mit seinem milden, wohlwollenden Gemüthe war 
ge\si-> nicht fähig einen anders Denkenden zu kränken, aber seinen 
heijisblütigen Schiileru ist dies wohl zuzutrauen. 

Jan Schüoreel (Schoorl), der bei verschiedenen Meistern in 
den Niederlanden, zuletzt bei Mabuse in Utrecht die Malerei ge- 
lernt hatte, war auch auf seiner Wanderung durch Deutschland 
ueh Nttnrbwg gekommen um Dürers Unterweisung zu gemessen, 
soll aber dessen Haas verbissen haben, weil er als strenggläubiger 
Katholik die Gespräche, welche dort geführt worden, nnd deren 
Gegenstand die neue Lehre und eine gewiss nicht glimpfliche Be- 
urüieilung des Papstthums war, nicht langer ertragen konnte. 

Schon im Jalure 1521 regte sich der Oppositionsgeist Sebald 
Behams^). Er wurde vier Tage und Nächte auf einen Thurm ge- 
sperrt, weil er einem Prediger den Schimpf zugerufen, ^derselb 
jiedige das Evangelium als ein böswicht/ 

Die mit Jahreszahlen bezeichneten Kni)ferstiche und Holz- 
^jchnitte Sebalds, welche in die aufgeregte Zeit von 1521 bis 1525*) 
fallen, sind nicht sehr zahlreich und bieten nichts Autlallendes, 
weoigstens keine Beziehungen auf die Zeitgeschichte. Die grössere 
Zahl derselben, etwa ein halbes Dutzend, i^ehört noch dem Jahr 
1521 au; die übrigen Jahre sind viel spärlicher bedacht. 

') Keiiquieu S. 127 f. 

>) C. F. Jäger, Andreas Bodenstehi von Carlstadt Stuttgart 1866. 

' ^Ein Malergeselle Namens Sebold," Baader II, S. Anmerkmig 8. 
Kosenberg hat auch diese Notiü tibersehen. 

*) Wahrsclieiulich jedoch stammt aus dieser Zeit der Holzschnitt, weicher • 
in iidiang I, D Nr. 2 nflher bescbiieben wird. 
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Im Herbst lö24 scheinen die beiden Beham und Pencz viel 
mit dem Anhänger Müntzers, dem oben genannten H. Pfeiffer 
(Schwertfeger oder Schwerttisch), verkehrt zu haben. Pfeiffer 
suchte überall Aufrulir zu verbreiten und war der Hauptanstifter 
des Bauernkrieges. Als Müntzer am 15, Mai 1p25 nach Franken- 
hausen zog, liesis er Pt'eitler als Stalthalter in Mühlhausen zurück. 
Beide wurden enthauptet. Dieser Pfeiffer muss einen schlimmen 
Emfinas auf die drei Maler ansgeUbt haben, welche, der Verbreitung 
von Irrlehren angektogt, sich Ende Januars oder Anfang Fe- 
broars 1525 vor Gericht za verantworten hatten.^) 

Hans Sebald Beham, der ftitere der Brflder, worde zuerst 
vernommen. Er wies die Anschuldigung zurück, dass er, wie man 
verbreitet habe, auch andere zu seinen religiösen Meinungen habe 
bekehren wollen. Er habe allerdings gesprächsweise einigen Freunden 
»einen Unglauben nicht verhehlt, nämlich dass er nicht den Leib 
und das Blut Christi im Abendmahl für gegenwärtig halten hönne; 
er habe sich auch bisher nicht davon überzeugen können und 
müsse sich gedulden, bis Gott es ihm olVenbare. Er habe viele 
Predigten angehört und Luthers Schriften gelesen, sei aber nicht 
dadurch anderer Meinung geworden, sondern habe immer an der 
seiuigen festgehalten. Jüngst habe er sieh trotzdem überreden 
lassen, bei den Augustinern das Abendmahl zu nehmen, da er aber 
im Herzen anders gedacht habe, so fürchte er unrecht gehandelt 
zu haben, Er wisse, dass ihm der Unterricht anderer ferner nicht 
nöthig sei. Sagten doch die Prediger selbst, dass ein Starker des 
äusseren Zeichens nicht bedürfe. Da er aber das Abendmahl für 
ein solches, von Christo gegebenes, äusseres Zeichen halte, so be- 
dürfe er dessen nicht. Die Taufe halte er fOr gleichgültig; das 
Wasser vermöge nichts. Er verwahre sich dagegen, dass er sonst 
unziemliche Beden sich erlaubt; man werde ihm das nicht be- 
weisen können. Die Freunde, mit denen er von seinem Unglauben 
gesprochen, seien der Schulmeister zu St. Sebald (Johann Denck), 
sein (Sebalds) Bruder Barth el, der Maler Georg Pencz und der 
Glaserssohn Veit. Er sei auch bereit, weim man ihn eines Besseren 
belehren wolle und überzeugen könne, gern eine solche Belehrung 
anzunehmen. 

Barthel Beham bekundete dieselbe Meinung rücksichtlich der 
Taufe. Er könne auch der Schrift nicht glauben. Er habe sieb 
deshalb auch viel mit andern Leuten beredet, auch wohl anderthalb 
Jahr Osiauders Predigten gehört, eines andern sei er nicht über- 
zeugt worden. Die Predigten seien im Grund lauter Tand, denn 
er sehe auch keine Frucht an den Predigern selbst. Auf dieser 
Meinung wolle er beharren, bis er seines Irrthums überfühit und 
ihm die Wahrheit dargethan sei. 



') Vergl. J. Baader, Beiträge II, Beilage IV. Baader i!;iht S. 53 irrthüm- 
Uch an: „Diese drei Maler wurden im Jahr 1524 wegen Verbreitung deistischer 
MsioliteiL vor Gericht gestellt.' 
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Als ihm vorgehalten wurde, es sei an den Hatli gelangt, dass 
er und sein Bruder i>ic\\ getlussert hätten, man solle nicht mehr 
arbeiten und man müsse einmal theilen, und dass sie die weltliche 
Obrigkeit verachteten, vso erwiderte er, er erkenne keinen Oberen 
ao als Gott deo Attmächtigen. 

Als Veit Wirsperger, weteher wahrschei&lieli die Maler bei 
dem Bathe deminziert hatte, befragt «mrde, was er mit den beiden 
Malern für Gemeinschaft gehabt and was er Ungehdriges von ihnen 
gehört, sagte er aus, dass die beiden ingl&Bbigen Beham j^bei 
eynem pfaifen^), dem ein erber Rath die stat versagt, Til gem^n- 
schslt gehapt'' hätten. Gleiehwohl sei er selbst mehrmals zu ihnen 
gegangen, habe sie auch zu sich eingeladen, um sie von der Wahr- 
heit zu überzeugen Barthel Beham verleugne Christum; die Kunde 
von Christo habe für ihn so viel Werth wie das Marcben vom 
Herzog Ernst, der in den Berg gefahren sei^). Er habe den Barthel 
wollen den Glauben lehren und ihn gefragt, ob er ihn könne, da 
habe ihm dieser geantwortet, den habe er nie gelernt. So sei auch 
der Sebald nicht minder halsstarrig und teufelisch als jener, und 
es sei „beschwerlich," dass christliche Frauen als ihre Elieweiber^l 
mn sie sein müssten. Dieselben hätteii sie auch so irrig gemacht, 
dass sie nicht wüssteu, wo aus. Die beiden Brüder läsen auch 
Reissig Müntzers und Karlstadts Schriften, („Es geen auch diese 
xwen bnieder mit des montzers vnd karelstads büchlein nmb"). 
Es sd ein Lehrling bei ihnen, Meister Sebald Kirchners Sohn; es 
wftre wohl gethan, wenn man den von ihnen nAhme, nnd wenn 
sie ein jeder Christ miede. Er habe anch wohl von den Brüdern 
gehört, dass sie die Obrigkeit verachteten, und dass sie der Meinung 
seien, sie werde nicht lange mehr bestehen. Er selbst habe nicht 
weiter über diese Äusserung nachgedacht, sie jedoch deshalb ge- 
tadelt, df^nn der lieili<2:e Paulus habe sie das nicht gelehrt. 

Georg Pencz sagte aus, als er gefragt wurde, ob er an Gott 
glaube, er empfinde e> zum Theil, was er aber für Gott halten 
solle, wisse er nicht. Von Christus, von dem Evanirelium und Worte 
Gottes, vom Abendmahl und der Taufe halte er nichts. Auf die 
Frage, ob er eine weltliche Obrigkeit und den Rath zu Nürnberg 
als seinen Herrn über seinen Leib, sein flab und Gut auerkenne, 
antwortete er, er wisse von keinem Herrn als allein von Gott. 

Der Rath fällte ein strenges Urtheil; auf seinen Beschluss 



*J Wie oben bemerkt, wahrscheinlich Pfeififer. 

') Die Sage vom Herzog Emst war als Gedicht schon vor 1180 vor- 
handen; sie wurde mehrmals umgedichtet und des volksthümlichen märchen« 
Itaftoi Stoflbs wes;en such als Vo&sbvch in Proea bearbeitet unter dem Titd: 
Ein gar lustige Ilistory von Hertzog Emst in Bayern viid Oesterreich, ^i^e er 
durch vninderbarlichen Unfall sich inn gefehrliche Rheisen begab, darauss er mit 
<^ch wenig seines Yolcks wider eried&et vnd gnad vonn Keiser Otten erlangt, 
ete. Franerart gednuskt dnreh Wemmt Han. Ohne Jahr. 8^. 

•')) Hans Sebald und Barthel Beham waren beide flcbon yerbelratet, nnd 
anch (ieorg Pencc, wie oben erwähnt wnrde. 
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wurden die drei Maler gleich dem Schulmeister Johaun Denck 
ins Gefängnis geworfen und sodann aus der Stadt verbannt. 

Der Bath motivierte sein Urtheil durch folgende GrQnde. 

Erstlich h&tten die drei Maler nicht allein den ersten Tag, 
sondern auch die beiden folgenden aller Warnung und Ermahnang 
ungeachtet, ^sich so ganntz gotlos vnd haidnisch erzaigt, alls von 
kainem hieuor nit erhört sey, vnd das mit ainem trutz vnd mit 
Verachtung aDer prediger vnd Irer weltlichen oberkait/ 

Zweitens seien die Maler und ihre Gesinnung zu bekannt, als 
das? nicht zu besorgen wäre, „was pösen giffts hie mer dann vor 
gescet vnd ausgeprait wnrd/' wenn ihnen der Aufenthalt in Nürn- 
berg fernerhin gestattet bhebe, da „vor hin In dieser Statt man- 
cherlay haimlicher vnd offenlicher Irrung vnd opinion dess glaubens" 
sich verbreitet habe. Auch sei nicht zu vermutheu, dass sie schweigen 
würden; „dann man kenne sy; sein auch für prächtig, trutzig vnd 
von Inen hochhaltend für andere berümbt.^ 

Drittens sei zu besorgen, dass die „fangknus dess lochs^ mehr als 
Gottes Wort sie zu Bekenntnis und Änderung der Gesinnung ver- 
anlasst habe^ und dass ihre Bekehrung nicht von Dauer sein mochte. 

Der vierte Artikel zeigt deutlich den GroU des Bathes, dass 
er seine Hoheit angetastet sah, und wirft noch ein besonderes 
Licht auf den Mitschuldigen und Leidensgefthrten der drei Maler, 
Johann Denck, den Schulmeister zu St Sebald: „So haben ye dise 
drey Ire henken, auch In Irem beywesen, vber Ir pflicht vnd 
ayde für weltliche herm vemaint, welchs doch der schuUnaister 
nye gethan, auch In seiner opinion bei weitem nit so gotlos alls 
dise leut gewesen sein, vnd sei Ime daunocht die Statt verpotten. 
Warumb sollten die nun mer vortails haben V'* ^) 



') Von J. Denck gibt F. vuu Sodeu in semeu Beiträgen zur Geschichte 
der Reformation 8. 818 f. folgende Nachricht. „Schon am 16. Januar 1525 hatte 

der Schulmeister zn ?t. Sebald, Magister .Tnliann Denck dem "Ratlie sein neues 
Glaubensbekenntniss übergeben, der es den Predifrera zur Bei^utathtuni,' rrn't- 
theilte. Denck hatte etliche unchristHche Irrthümer, die sieb auf den alten iieiligen 
Glauben bezogen, in seiner Schule eingeführt, sie yerbreitet nnd zu verfechten 

fewapft, auch deslialb vor den Geistlichen und Hochgelahrteu im Beisein der 
'erordneten des Käthes ganz ungeschickt (nnpfeziemenfl^ nnd veriic htlieh sich 
benommen. Denck wollte auch von ilmen keine auf die rfchrift gestützte Be- 
lehrong annehmen, sondein vnrtraute mehr sdnem eigenwilligen Kopf. Ans 
seiner schriftliclien Antwort ii1)cr die ihm vorgelegten Artikel konnte man auch 
ersehen, dass fernere Belehrung aus der Schrift bei ihm keinen Nutzen schaffen 
wtkrde. Der Rath hielt es daher für ärgerlich, verführerisch und unchristlich 
Mgeii den Nächsten, „seine Person bei dieser Stadt und christliche Versamm- 
lung zu dulden." Aus diesen nnd andern dringenden Gründen wurde dem M. 
Johann Denck die Stadt Nümbeig im Umfang von 10 Meilen auf ewig verboten 
und ihm befohlen, sie heute noch (vi. Januar) vor Nacht zn verlassen unter An- 
drohung körperlicher Strafe, wenn er sich je unterstehen sollte, das Gebot zu 
übertreten, Denck war darüber sehr erschreckt, fügte sich jedoch in die Noth- 
wendigkeit ohne besondere Widerrede nnd musste vorher vor Nidas Hailer und 
Lazanifl Holssehnher einen «gelehrten Eid* ablegen. Deneks Weib setste man 
von der Ursache seiner Verweisung in Kenntnis, damit sie die Kinder versoigoi 
konnte, welche bei ihm in der Kost waren. Man zahlte ihr auch die ihm von 
der Schule noch gebührende Besoldung. Dsunit aber der Unterricht in der Schule 
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Der fünfte Artikel gibt im Widerspruch mit ilem zweiten, 
worin die Besorgnis ausgesprochen wird, dass sich viele Leute 
„axLSü iürwitz oder leichtfertikait zu luen thun wurden, viid von 
Inen gelegenbait Irer opinion erfam Yiid wissen wollten'', als 
weiteren Grand der AoBwdsang an, es seien »aueh die drey maier 
so verhasst, das zn besorgen, ob sie wol hie gelassen worden, das 
sie mit der zeit entleibt werden mdehten.' 

Znm sechsten würde es eine unerträgliche Last sein, wenn 
man nicht mehr der Gemeinde, sondern einem jeden einzeben 
Irrigen besonders predigen nnd ihn belehren müsse. 

Die extremen Meinungen der Maler fallen viel weniger Karl- 
stadt und Müntzer, als dem radicalen Aufrührer Pfeiffer zur Last^ 
Dieser entlaufene Cisterciensermönch brachte gec?en Müntzers 
Willen in Thüringen den otleneu Kami)f zum Ausbruch, riss den 
widerstrebenden -mit sich fort und unternahm einen räuberischen 
Beutezug ins Eichsfeld. Die Gütergemeinschaft, welche sie, sich 
auf Apostelge^-ch. IV, 32 stützend, als Grundlage des neuen Staates 
verkündigt hatten, wurde nun durch Plünderung der Kirchen^ 
Klöster und der Schlösser des Adels gewaltsam eingeführt. 

Seit 1522 stand Karlstadt mit Müntzer in Verbindung. Die 
refonnatorisehen Bestoebongen dieser beiden waren mit mystisch- 
theosophischen Ideen yerqnickt. Mflntzer hatte wesentlich Johann 
Taulers Mystik in sich aufgenommen nnd in eigener Weise weiter 
ausgebildet Trotz ihrer Annaherang stimmten sie dnrchans nidit 
in allen Stücken überein, so z. B. verwarf Bodenstein die Eleva- 
tion der Hostie, während Müntzer sie beibehielt. Müntzer spricht 
vom Abendmahl in seiner eigenthümlichen mystischen Weise; 
Karlstadt dagegen steht in seiner Auffassung von dem Wesen und 
der Wirkun.ü: des Abendmahls mit Zwingli und Ökolampadius auf 
gleichem Boden. Karlstadt, welcher in seinen Thesen gegen Eck 
noch die Verdammnis der ungetauften Kinder behauptet hatte, 
verwarf 1524 die Kindertaufe ^) und näherte sich den wider- 
t&uferischen Ansichten Müntzers und der Zwickauer Propheten. 
Beide, Müntzer und Karlstadt, hielten an der Gottheit Jesu Christi 
fest. Karlstadt, welcher nur in Glaubenssachen und im Gottesdienst 
der Gemeinde das Kecht zusprach, selbststandig die Mihbräuche 
ahznthun, lehnte dagegen jede Betheiligung an politischer und 
sodaler Selbsthilfe ab. 



nidit unterbroehen w«rde, ward M. Sebald Haiden sogleich zum Sdmhneitter 
gegen Sebald ernannt nnd alsbald hierzu im Rathe verpflichtet.^ 

Hieraus ergibt sich, dass das Verliör und die Verbannung der drei Maler, 
welche erst nach der Ausweisung des Magisters Johann Denck erfolgten, nicht, 
wie Baader meint, im Jahre l'«^4, sondern Eiute Januars oder Anfang Februars 
1525 stattgefunden haben müssen. 

^) In seiner Schrift vom Jahr 1525, „Anzeig etlicher Hauptartikeln christ- 
licher Lehre" rühmt er es als ein Verdienst um den Glauben, wenn einer „die 
Tavff Ida auf die Zeit wegert vnd denen we^ert, so nit «rlanl en bis sie Gläu- 
bige sein worden." — Müntzer bescliränkte sich auf die Theorie; es lässt sich 
dnrchaas nicht nachweisen, dass er die Taufe an Erwachsenen vollzogen habe. 
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Luther ist durchaus nicht von aller Schuld freizusprecheu. | 
dass Karlötadt und Müntzer auf ihre abschüssige Bahn gedrängt ■ 
wurden. Indem Luther die Bibel lür die einzige Gruudl'este des! 
Glaubens erklArte, machte er zugleieh Büne sulijjeetiYe Auslegung 
denselben als die alleiu richtige geltend und Terfnhr höchst des- 
potisch gegen Andersdenkende, welche dassdbe Recht beanspruch- 
ten. Solange Luther in Earlstadt seinen ergebenen, ja untergebenen 
Kampfgenossen sah, Hess er ihn gewähren; sobald aber Karlstadt 
auf Grund der Berechtigung der subjectiven Auslegung eine eigene, 
von Luther unabhängige Meinung geltend machen wollte, verfuhr 
Luther höchst schroff und hart gegen seinen ehemaligen Freund. I 
Karlstadt beklagt sich gegen Luther : „Ihr bandet mir Hände und \ 
Füsse, darnach schlugt ihr mich. Denn war das nicht gebunden l 
und geschlagen, da ihr allein wider mich schreibt, druckt und 
prediget, und verschafft, dass mir meine Bücher aus der Druckerei 
genommen und mir zu schreiben und zu predigen verboten ward/ 
Auch Müntzers Schrift „Deutzsch kirchen ampt" erschien gegen j 
Luthers Willen. In seiner schon genannten Schutzrede erklärt | 
Müntzer, ;,dass er (Lutherj bey seinen Fürsten zuweg brachte, 
dass mein ampt' nicht solte in Bruck gehen, da nun des Witten- 
bergischen Papst Gebot nicht geachtet ward, gedachte er, harre, 
der Sache will wol rathen.'^ 

Luther hielt es fttr einen Eingriff in seine Bechte, als Karl- 
Stadt und Müntzer ohne sein Vorwissen und ohne seine Geneh- 
migung Veränderungen im Gottesdienste vornahmen. Daher be- 
hielt er lieber die von diesen und andern abgeschafften Gebräuche, 
z. B. Elevation, Exorcismus, Lichter, Oblaten, Messgewänder u. s. w. 
bei, nicht weil er sie für unentbehrhch hielt, sondern weil jene 
Männer ihm hierin zuvorgekommen waren. Daher sagt er sogar: 
„wiewol ichs vor hätte, das Aufheben (die Elevation) abzuthun. 
so will ichs doch nun nicht thun, zu Trotz und wider noch eine 
Weile dem Schwärmergeist, weil ers will verboten und als eine 
Süride gehalten, und uns von der Freiheit getrieben haben. Denn 
ehe ich dem seelmörderischen Geist wolte ein Haar breit oder 
einen Augenblick weichen unsere Freiheit zu lassen, ich wolte 
eher morgen so ein gestrenger Mönch werden, und alle Klosterei 
so fest hiüten, als ich je gethan habe.^ 

Luthers Feindseligkeit ging so weit, dass er in der Yoirede 
zu ^Justi Menü Buch vom Geist der Wiedertäufer'' sagt: ^So 
ists ja gut rein deutsch, dass man nicht sagen kann, es sei nicht 
deutlich oder verständlich genug geredet: gleichwie die Wieder- 
täufer und die Sacramentsfeinde so schändlich deutsch reden, dass 
nicht allein ihre Theologia, sondern auch ihre Rede nicht wol zu 
verstehen ist, denn Gott schickt es zu unserer Zeit, dass der 
Teufel muss nicht gut deutsch reden, wie Karlstadt 
und Zwingli musten reden, dass mirs grosse Arbeit machte, 
ihre Rede zu verstehen.^ 

So ging auch Luther, der von dem Verhör der drei Maler 
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einen ^«nauen Bericht erhalten hahen muss, zu weit, wenn er in 
einem Brief au Brismaun 'i die Ge>iuiiuiig der Angeklagten, welche 
durch den Verkehr mit rfeitfer ihnen eingeiiösst worden war, 
ganz allein auf Karlstadts uod MÜatzm Rechnung setxen will: 
;,Der Satan gewinnt sosehr durch jene Propheten, daas sdion 
endge Nttmberger BttE^or ChrBtom, das Wort Gottes, die Taofe, 
das Sacrament des Altares und die weltliche Obrigkisit verieognoi 
und nur Gott allein anerkennen. Deshalb sitaen sie gef^ingen im 
Kerker. Dahinaus geht in der That der Satan, der G^ist des Al^ 
stedters (Müntzers) und Karlstadts.^) 

Lazarus Spengler, der Nürnherger Rathsschreiber''), hatte, 
wahrscheinUch auf den Wunsch des Käthes selbst, vertraulich bei 
Luther angefragt, wie gegen die Irrgläubigen zu vorfahren sei. 
Luthers Antwort*) ist vom 4. Februar 1525 datiert und lautet: 
;,"Wiewol ich allezeit den Alt^tedtischen Geist verdacht habe, er 
werde da hinaus lenckea, meinet ich doch nicht, dass schon solte 
geschehen seyn. Aber gut ists, dass solcher Greuel an Tag komme, 
damit solcher Geister Bosheit und Vornehniea bekannt und zu 
Schanden werde. Dass ihr aber nachfragt, wie sie selten za 
straffen seyn, adit Ichs auch noch nidit fttr blasphmos, sondern 
halte sie wie die TOrken oder Terlencicte Christen, welche nicht 
hat za straÄan weltliche Obrigkeit, sondeiüch am Leibe; wo »e 
aber die weltliche Obrigkeit aiclit weiten bekennen und gehorchen, 
da ist alles verwürkt, was sie sind und haben; denn da ist ge- 
wisslich Aufruhr und Mord im Herzen, da gebührt weltlicher Obrig- 
keit einzusehen, darinnen sich eure Herren ohn Zweifei wol wissen 
zu halten.^ 



Wohin sich Hans Sebald Beham nach seiner Ausweisung aus 
der Vaterstadt zunächst gewendet habeu mag, darüber fehlt alle 
Kunde. 

Mit Sicherheit lasst sich nui- annehmen, dass ihm zugleich 
mitPencz vor 1528 '*; die Rückkehr nach Nürnberg wieder erlaubt 
wurde, da der Bath am 22. Juli 1 528 eine Verordnung erliess, dass 
Sebald Beham und EQefOttymiis der Formsohneider ^bei eines 
Raths Straf die man an Leib und Gnt gegen ihnen 



*) In Act. Bonns. T. L p. 79^, bei Strobd S. 67 und 68. 
•) _Huc scilicet it Satanat, gpiritns Altstetari et Carlstadü." 
^) Auch als Fiennd Düren und dmch desssn poetischea Wettstrait mit 

ilim bekannt. 

«) Weike Luthers, Th. XXI, S. 85. Auch bei Strohe! S. 68. 

») „Im Frühjahr 1526 bat Penc» äm Batit, ihm die Strafe der Verbannung 
zu mildem. Weil er Reue zu erkennen gab, p^estattete ihm der Rath, sich zu 
Windsheim niederzulassen. Jedocli soll er sich hüten, nach Nürnberg oder in 
9tm Gebiet zn kommen, oder die geschworae Urfehde in irgend einem Punkte 
zu übertreten. Am 28. Mai 15:5 entledige ihn der Rath seines Bürgerrechts 
und aller Pflichten. Später jedoch ward ihm die Büokkehr gestattet." Baader, 
Beiträge n, S. 5» f. 



III. 
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woll fürnehmen^), sich enthalten, das abgemadit Büehlein von 
der Proportion, das ans A. DOrers Kunst und Bfidiem abhängig 
gemacht worden, in Druck ausgehen zu lassen, so kng bis das 
recht Werk, so Dflrer vor seinem Absterben gefertigt, und im 
Druck ist, ausgeh und zu Licht bracht wird.* 

Mittwoch den 26. August erhielt Beham auf »ein Bittgesuch 
gegen diese Rathsverordnung tüe abielinende Antwort, es bleibe 
bei vorigem Bescheid, dass er von seinem Buche nichts drucken 
lassen dürfe, bis Dürers Buch im Druck vollendet herausj?ekommeu sei. 

Dürers Werke wurden schon bei seinen Lebzeiten, namentlich 
in den Jahren 1505, 1509, 1511 und 1512 copiert und nachge- 
druckt % und nach Dürers Tode hatte dessen Witwe nicht minder 
gegen dieCopisteu und Nachdrucker zu kämpfen trotz des schon ihrem 
Manne von Kaiser Karl V. auf zehn Jahre gewährten Privilegiums. 

Joachim Camerarius, Dürers Freund, welcher dessen vier 
Bücher von menschlicher Proportion ins Lateinische übersetzte 
(am Schlnss der Übersetzung steht: Norimberga excudebatur opus 
astate Ann! A Christo servatore genito M. D. x x x i j. In &dib. 
vidua Dureriana), sagt, in der Vorrede, es sei in die öffentMcbkeit 
gedrungen, dass ein Buch Dürers von der Proportion der Pferde 
erscheinen werde. Er wundere sich darüber, da Dürer wohl ein 
solches Werk angefangen, aber nicht vollendet habe, weil das 
Manuscript ihm durch die Treulosigkeit gewisser Leute entwendet 
worden sei, weshalb er das Unternehmen ganz aufgegeben habe. 
Der treftliche Mann habe genau gewnsst. wer ihm dieses angethan. 
habe aber lieber den Schaden verschmerzt, als dass er, vor Ge- 
richt sein Recht suchend, von seiner milden und wohlwollenden 
Gesinnung abgelassen habe. Wie dem auch sei, er (Camerarius) 
werde nicht dulden, dass ein Machwerk, das eines so grossen 
Künstlers unwürdig sei, dem Dürer als Verfasser zu «geschrieben 
werde. Auch seien vor einigen Jahren gewisse kleiiu' Blätter mit 
deutschem Text erschienen, welche zusammengestöppelte und un- 
geschickte Begeht über den gedachte Gegenstand entiiielten, und 
der Yer&sser habe nicht eiimal die Herausgi^e derselben bereut 
(sed nisi admodum fiülor, non semel penituit autorem editionis). 

Camerarius zielt hier deutlich auf Böhams kleines Werk, welches 
den Titel fährt : Dises buchlein zeyget an vnd lernet ein mass oder 
proporcion der / Ross nutzlich iungen gesellen / malern vnd golt- 
schmiede. Sebaldus Beham Pictor noricus ladebat. IP. Am Schluss: 
Gedruckt zu nurmberg jm 1528 jar. Dasselbe erschien also noch 
im selben Jahre, als Dürers vier Bücher von menschlicher Pro- 
portion^) herausgekommen waren. 

Ein klarer Beweis flür die Anwesenheit Sebald Behams m Nürnberg; 
denn „die von Nürnberg lassen kernen henken, sie haben ihn dann.* (Henog 
Julius von Braunschweig). 

*) Baader, Beiträge I, 10. 

3) HJerin sind beCTiffen / vier bücher von mensdilicher Proportion, dnidi 
Albrechtcn Dürer von Nürenberg erfanden vnd be / schriben, ZU unts aUen denMit 
so zu di- / ser kunst lieb tragen. ,' M. D. X X V i i j. 



Digitized by Go , 



- 15 — 



Beham sucht sich in der Vorrede zu dem Büchlein mit den 
Worten zu rechtfertigen : ^Will die gebeten haben, die das ersuchen 
2u lernen, im besten aafsttnebmen; denn es nicht eines andern^) 
Meinung ist, sondern ich hab es selbst ersucht und erianden und 
auf das schlechtest (einÜEU^te) den Jungen flirgemalt zu einer 
Lehren und Anfang weiter zu suchen.'' 

Dass Beham die Idee zu seinem Bttchleia von Dflrer entlehnt 
hat, wie überhaupt auch die zu seinem spatern ^ Kunst- vnd Ler- 
Büchlein, Malen vnd Reissen zu lernen, nach rechter proporcion, 
ma?? vnd ans theilun? des Cirkels, angehenden Malern vnd kunst- 
baren Werkleuten dienlich, zu Frankfurt bei Christian Egenolff 
1546," unterliegt wohl keinem Zweifel; freilich war er durch die 
Verordnunj? des Rathes gezwungen, eine andere Constructions- 
methode dabei anzuwenden, aber bei aller Vortrefflichkeit der 
Beham'schen Zeichnungen ist nicht zu verkennen, dass der Text 
dazu im Veri?leich mit dem der Dürer'schen Werke unbedeutend 
und dürftm ist. 

Mitschuldiger Behams war der Formsclmeider Hieronymas 
Reseh^, welcher Dürers meiste „Bisse^ und namentlich die 
Ehrenpforte, wdirseheinlich auch den Triumphwagen Maximilians 
in Holz geschnitten hatte. Hieronymus B^h war einer der 
vorzüglichsten Formschneider seiner Zeit; kein Wunder daher, 
dass ungeachtet des von ihm begangenen Unrechts Dürers Witwe 
für das nachgelassene Werk ihres Mannes die Holzstöcke dazu von 
jenem schneiden und abdrucken liess, wie es am Schlüsse des Werkes 
heisst : Gednirkt zu Nürnberg durch Jeronymus Formschneyder auflf 
Verlegung Albrecbt Dürers verlassen wittib im jar von Christi ge- 
purt Ur2S, am letzten tag Octobris. 

Die Witwe Dürers musste, wie schon erwähnt, fortwährend 
bei dem Nürnberger Rath um Schutz gegen die Copisten und 
Nachdrucker der Werke ihres Mannes nachsuchen, trotz aller kaiser- 
lichen Privilegien. So wollte auch Hans GuldenmundDürers Triumph- 
wagen nachmacheil und hatte schon die Holzstöcke dazu ange- 
fertigt. Die Witwe erwirkte vom Rathe folgenden Erlass dagegen : 
„Hansen Gkddenmund soll man verpieten Albrechten Dflrers Wittib 
Ires Hauswirts Trinmpfwagen nicht nachzumachen. Doch soU man 
der Dflrerin rathen, ob sie des Guldenmunds gemachte form umb 
10 fl. zu sich bringen mocht, so wollt ein rath zu ir gflnstigen 
willen den halbtheil daran geben. Act Samstag 4. May 1532. 
Math. Löffelholtz. J. Tucher.''') 

') Dürers! 

*) Besch scheint nur ein Beiname dieses Ktlnstlen gewesen zn sein. In 

•lern Verzeichnis der Nünibr i Li^cr Formschncider. welches J. Baader nach archi- 
valischen I'^rkunden gibt (Beitriif^e I, S. 5), wird er Jeronymus Andrce (1523'\ 
genannt. Auf seinem Grabstehi auf dem St. Johanniskirclihofe war überdies die 
insclirift feu lesen: „A. D. 1556. jar den 7 tag May verechid der Brbar Jerony- 
IDDS Andre FormsclmcidiM-. dem got genad. A. 

Veiyl. Passavant. I*eintre-jn*ave\ir, I. p. 79, Anmerkunii^. 

») Noris 1833 Ö. ö. Passavant, Peiutre-graveur iü. p. 171. 
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— le- 
im aUgemeinen Iftsst sich zur Entschnldiguiig der Copisteo und 

Nachdracker jener Zeit sagen, dass dazumal das Naehstechen und 
Nachdrucken noch nicht als entehrender, an firemdem Eigeiithum 
begangener Raub galt, und das^ sehr ehrenwerthe Künstler die 
Arbeiten anderer copierten. Aus den Acten des Reichskammerge- 
richts zu Wetzlar ^) ist ersichtlich, dass der am frühesten zu Frank- 
furt a. M. ansäsäige Buchdrucker, Christian Egenolfi", für welchen 
Sebald Beham nach seiner Niederlassung in Frankfurt arbeitete, 
schon 1533 von dem Buchdrucker Johann Schott zu Strassburg 
verklagt wurde, weil er des letzteren von dem Maler zu Strass- 
burg Hans Wyditz für den Holzschnitt gezeichnetes Kräuterbiich 
trotz der für dieses Werk ertheilten kaiserlichen Privilegien habe 
iiaclischiieideii lassen und nachgedruckt habe. EgeuoUi vertheidigte 
sich mit Geschick; der Ausgang des Rechtsstreites ist jedoch aus 
den Acten nicht ersichtlich. Aus diesem aber wie aus Teiicbiedemi 
andern derartigen Processen geht henror, wie langsam skh das 
Gerichtsverfahren hinschleppte, wie die Advokaten ihre GMenten 
ausbeuteten und wie unsicher und unklar die Richter in den meisten 
F&Uen waren, so tdass natürlich die Parteien endlich ermüdet und ! 
getäuscht wurden, weil im römischen Recht selbstverständlich kein 
einziges auf Plagiat und Nachdruck anzuwendendes Gesetz zn 
finden war. 

Als ein weiterer Beweis für den erneuten Aufenthalt Sebald 
Behams in Nürnberg gilt sein aus sechs Blättern besteheixler Holz- 
schnitt vom Jahre 1528, das Baueriilest zu Megeldorf (Mügeldorf), 
einem zu dem damaligen Gebiete Nürnbergs gehörenden PfaiTdorf 
an der Pegnitz. 

Vorher war schon zu Nürnberg, gedruckt durch Hans Wander- 
eisen, ein interessantes Buch erschienen, welchem nur ein besserer 
Formschneider zu wünschen gewesen wikre, n&mUch „Das Bapst- 
thnmb mit. seinen Gliedern abgemalet und beschrieben. Mit einer 
Vorrede und Nachrede I>. M. Luthers. Anno M. D. XXYL In 
Fol. — Dieses Trachtenbuch der katholischen Geistlichkeit enthalt 
in seinen Holzschnitten genaue Abbildungen des Costüms der ge- 
samten Hierarchie, ohne satirischen Beigeschmack, während die , 
dieselben begleitenden Verse eines unbekannten Dichters bittem 
Tadel enthalten. Diese Beham'schen Holzschnitte, welche auf ahn- , 
liehe dem Lucas Cranach zugeschriebene folgten, ohne jedoch Copien 
derselben zu sein, haben offenbar Jost Amman als Vorbilder zu i 
seinem Trachtenbuch der katholischen Geistlichkeit gedient. 

Im Jahre 1529 wurde Beham zum zweiten Mal aus Nürnberg 
ausgewiesen. 

Wenn man auch, wie Koseuberg, die Notiz Sandrarts^): j^Weil er 

>) Ber Bflchemachdmek im 16. Jafarinmdert. Aas Aeteii des BeidiBkamBtt^ 
Oeridits. Von Ihr. P. Wigand. Wetzlar'sche Beiträge 1833. S. 270 f. 

Vergl. die Darstellung dieses Frocesses nach Acten des Frankfurter Archivs : 
in Dr. H. Grotefeuds Clihstiau Egenolff. Frankfurt a. M. 1881. Seite 16. f. 

*) Tentsehe Akademia, HDCSiXXV, S. m 
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aber zinüich liderlidi gelebt, und allerlei angeschickte (unscliickliclie) 
Sachen gebildet, hat er sich von Nürnberg nacher Ftankfurt ge- 
macht, 0« s. w. als ^^Anekdote, der wenig Gewicht beizulegen ist^, 
anzusehen geneigt w&re, so ist doch ein anderes Zeugnis nicht so 
gering zu achten, dass es, als keinen Glauben yerdienend, bei Seite 
zu schieben wäre, um so mehr, als es von einem Manne ausgeht, 
welcher möglicherweise ein Nachkomme derselben Nürnberger 
Familie war, welcher die Brüder Hans Sebald und Barthel Beb am 
entitammten. Vielleicht hat er sogar aus dieser Rücksicht absicht- 
lif'h die betrelfeude Notiz lateinisch niedergeschrieben, um sie 
dadurch dem Verständnis seiner Umgebung unzu ixftimlich zu machen. 

ist dies der „Zoll- und Waagemeister" zu Nüri)l)erg. Paul Bohaim, 
welrhpr 1618 ein handscljriftlichfs Verzeichnis seiner Sammlung von 
Kupierstichen in deiUxlier Sprarlie anfertigte^), mit Ausnahme der 
erwähnten Bemerkung, die ein Unbefangener ebenso gut deutsch 
abgefasst haben würde. Es handelt sich um den Kupferstich vom 
Jahre 1529 (Bartsch No. 152), welcher ein nacktes Liebespaar 
darstellt, das vom Tod überrascht wird. Die Stelle in der Hand- 
schrift, welche sich im Berliner Kupferstichcabinet betindet, lautet: 
„Der Doth hinter zwei uackendten menschen Tnnd einem Kindt, 
proptcr quam pictnram Sebaldos Beham dvitate foit ejectus/ 

Beham, der wahrscheinlich wie Georg Pencz nur auf Widerruf 
Tom Rathe wieder zu Gnaden angenommen worden war, gab mit 
diesem Kupferstich, den er gewiss nicht bloss an einzelne Kunst- 
liebhaber yerkaufte, sondern öffentlich feil halten und, um Geld 
damit zu verdienen, so viel als möglich verbreiten liess, ein öffent- 
liches Ärgernis, welches die lateinische Beischrift des Kupferstichs 
(anf einer Tafel links) : ^Ho : Mors ultima linea rerum* in den 
Angen des Baths nicht gut machen konnte, um so mehr, da dem 
gewöhnhchen Bürger nur die Darstellung in die Augen fiel; die 
lateinische Beischrift mit ihrer sehr vagen Moral konnte er nicht 
verstehen. Die Behauptung Roseubergs ist durchaus ungegründet, 
dass, so grossen Anstoss eine solche Darstellung Anno 1618 der 
Moralität auch erregen mochte, die Zeit Behanis sich derartigen 
Producten gegenüber naiver verhalten habe, welche trotz ihres 
obscönen Gegenstandes immerhin einen moralischen Gedanken zum 
Ausdruck brachten." Die harmlose Zeit, als Dürer noch in seinen 
Briefen aus Venedig (1506) den Wihbald Tirkheimer mit seinen 
«Pulschailen'' aufziehen konnte, war längst vorüber. Gerade Pirk- 
Mmer, welcher nach dem Tode seiner Gattin nicht sehr sittenrein 
tebte, hat dch den Glanz eines edeln, hochherzigen Charakters 
dadurch getrübt, dass er seinen Gegner, Dr. Christoph Scheurl II.» 
Terlemnderischer Weise des Ehebmchs beschuldigte, um ihn bei 



Verzeichniss allerley Kunst von alten Niederlendisrhpn, Teutschen, Ita- 
lienischen, Französischen vnud andern gueten Meistern, iii Kupfer vnnd lioltz 
an tag gegeben, colleg^ nmd xiiswueiigebiacht durch Paulus Bebaiin jnnioreiii 
1^ 9. DMConbiis. St w geboran IfiSS und atazb 1687. 

8 
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dem Rathe zu verdächtijjen. Solches geschah gegen Ende des 
Jahres 1528 Der Rath isah sich oft genöthigt sitthchen Aii>- 
schreituugeu entgegenzutreten, um nicht den Gegnern der Refor- 
mation Anlass zur Anklage zu geben, dass in Folge der religiösen 
Neueruntren auch alle Schranken der Ehrbarkeit und Sitte über- 
schritten würden. So verbot 1526 der Rath, um dem Sittenverfall 
zu steuern, allen Spielleuteu, „welche die Hochzeiten hier mit ihren 
Instramenten, Musikalien und anderem Kurzweil^ zu besuchen 
pflegten, ern&tlicli aller Bchamloser, grober und unzttcbtiger Lieder, 
Sprache und Reime sich zu enthalten. Ebenso wenig dnrfte der 
Schembart und das Tanzen der Metzger zur Fastnaditzeit statt- 
finden^. Ihnliche Verbote ergingen 1&29. Die Stadtknechte mussten 
solche die „mit den schändlichen Instrumenten^ umgingen und 
damit Veranlassung zur Leichtfertigkeit gaben, ohne Schonung ins 
„Loch'' führen'). Einige Eheleute hatten im gemeinen Hause 
(Frauenhause) ^^ezecht und wurden deshalb „vor die Fünf citiert, 
jene aber, welche bei Weibern verdächtig gefunden worden, führte 
man ins „Loch". Nicht bloss unsittliche I)arj?tellungen wurden ver- 
boten und confisciert. Glien wurde schon erwähnt, dass 1524 dem 
Maler Hans Greitfenber^^er strenge Strafe angedroht wurde wep:ea 
der den Papst verspottenden Bilder, welche der Rath Schandge- 
mälde nannte. Im Jahr 1530 er^nng ein Verbot der öffentlich feil- 
gehaltenen gehässigen Gemälde (Holzschnitte) „über den Cardinal 
(Campeggio?) und Dr. Eck." 

Der Rath verfuhr diesmal offenbar um so strenger gegen Se- 
bald Beham, da er, welcher sich schon bei seiner ersten Aus- 
weisung „so gantz gotlos vnd haidnisch erzaigt" hatte, im Rückfall 
begriffen war*). 

Wie unnachsichtig der Nürnberger Rath die Gensur übte, 
davon noch folgendes Beispiel. Andreas Osiander, Frediger zu. St. 
Lorenz, hatte ein Büchlein herausgegeben unter dem Titel: „Eyn 
wunderliche Weyssagung, von dem Babstumb, wie es yhm biss an 
das endt der weit gehn sol, jn figuren oder gemül begriffen, 
gefunden zu Nürmberg ym Gartheuser Gloster, und ist seher alt. 



») Soden S. 314 f. 
A Soden S. 270. 
8) Soden S. 322. 

*) Dem Papst OlemenB VU. kann man nicht die bigotte Prfiderie ^es 

Pius V. vorwerfen, der das Weltgericht Michelangelos wegen der Nacktheit der 
Gestalten ganz vernichten lassen wollte, mid später wenigstens stellenweise 
durch Dauielle Ricciarelli da Volterra übermalen Hess, welcher dafür den Bei- 
namen bracchettone (HoBenmadier) erhielt. AUein Olemeni VII. fiess doch 
Marcantoiiio Kaimondi wegen der unzüchtigen Kupferstiche, welche er nach den 
Zeichnungen des Giulio Romano gemacht hatte, einkerkern. Der berühmte 
Künstler verdankte seine Befreiung nur den Bitten des Cardinais IppoUto de* 
Medicis nnd des Bacdo Bandinelli Der rahmredige und verlogene Ketro Aretino. 
welcher seihst das Ärgste in obscJinen Schriften leistete, aber allerdings bei 
Papst und gekrönten lläiiptem in Gunst stand, schreibt sich in einem Briete 
fyom 19. December 1Ö37) an Battista Zanetti di Brescia, Cittadino Aomano, 
die Befreinnng Marcantons so. 
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Eyn vorred, Andreas Osianders. Mit gutter verstendtlicher auss- 
legung, durch gelerte leut, verklert. Welche, Hans Sachs yn teutsche 
EeymeD «.^efasst, und darzu gesetzt hat. ym M. D. x x v i j Jar." 
Am Schluss: „Gedruckt durch Haus Guldenmundt." Einem Protokoll 
vom 27. März 1527 zufolge wurden Osiander und der Verleger 
ernstlich verwarnt; dem letzteren wurde sogar aufgegeben, die 
vorräthigen Exemplare samt den von ihm geschnittenen Formen 
sof das BaUihaus abznfiefem ; auch wandte sich der Rath nadh 
Frankfurt mit dem Ersaehen, „auf sdche Bttcblein Achtung" zu 
haben and dieselben aof seine Kosten aufkaufen zn lassen. Dem 
Hans Sachs aber ward der Bescheid, „an solches BQchlein habe er 
die Reimen gemacht; nun sei solches seines Amtes nicht, gebtthie 
ihm auch nicht, und es sei des Rathes ernster Befehl, dass er 
seines Handwerks und Schuhmachens warte, sich auch enthalte, 
einige Büchlein oder Reimen hinfüro ausgehen zu lassen, sonst 
werde der Rath nach Nothdurft gegen ihn handeln'' M. 

Wohl selbstverständlich gedachte Sebald nach seiner zweiten 
Ausweisung aus Nürnberg nach München zu gehen, wo inzwischen 
sein Bruder Barthel Herzog Wilhelms IV. Hofmaler geworden war. 
Dabs Sebald sich auf der Wanderschaft nach München zunächst 
einige Zeit in Ingolstadt aufgehalten habe, weil in dem 1530 
daselbst erschienenen Werke Johann von Ecks „Christenliche Auss- 
legung der Euangelienn," etc. sich 41 Holzschnitte (ohne Mono- 
gramm) befinden, deren Zeichnung an die Manier Böhams erinnert, 
so dass sie wohl von ihm herrühren kann, ist eine Copjectur, 
welche viel Wahrscheinlichkeit für sich hat, der aber wie allen 
Yennuthangen von dem Wanderleben Sebald Böhams seit 1529 
bis zu seiner Niederlassung in Frankfurt die urkundliche Be- 
^aubigung fehlt. 

So wissen wir nichts Näheres von dem Wiedersehen der beiden 
Brüder, von dem Leben Sebalds in München und von seinem Weg- 
gang aus dieser Stadt, wo er sich wegen der dort und namenthch 
am Hofe herrschenden streng katholischen Richtung, welcher sein 
Bruder sich accommodiert zu haben scheint, vielleicht nicht wohl 
fühlen mochte. Den einzigen Anhalt geben uns die Daten seiner 
Werke. 

Am 10. Juni 1530 wohnte Sebald bei München dem kriegerischen 
Feste bei, welches Karl dem Fünften zu Ehren bei seinem Einzüge 
abgehalten wurde, als er sich endlich nach seiner Krönung durch 
Clemens VII. in San Petronio zu Bologna nach Augsburg begab. 

Beham yerewigte dies Fest durch einen Holzsclmitt. Die 
Genanig^eit der DarsteUnng in fünf Ottern, welche ganz der 
Sdiilderung in Sebastian Francks Chronik ent^richt, und die An- 
sidit Yon München, die dch links auf dem Hokseludtt befindet, 
lassen annehmen, wie schon Bartsch sagt, dass Sebald Beham das 



') Sodfla .8. m £ — J. TittanaiuL Svnifihgediflbte yon Hans Saehs, etc. 

2* 
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fesUiehe Manöver nnd die Stadt nach der Wirklichkeit aufge- 
nommen hat. Es war dies ein Erinnerungsblatt, das gewiss vid 
gekauft wurde uud dem Künstler Geld einbrachte. 

Ganz haltlos ist Iiosenberp:s Meinung, dass Sebald Beham 15ol 
sich wieder iu Nürnberg befuudeii habe, weil er in dem sog(^- 
nannten Beham'schen Gebetbuch ^) des Cardinais Albrecht von 
Brandenbui'g sechs Miniaturen, der Nürnberger liluminist Nikolaus 
Glockenton deren zwei gemalt hat. 

Am Schluss des mit künstlerischem Schmuck reich ausge- 
statteten Missales welches Albrecht von Brandenburg bei Nikolaus 
Glockenton< in Nürnberg bestellt hatte, befindet sich die Inschrift: 
ICH KICELAS QLOOEENDON ZU üOJBENBERa HAB DISSES 
BHUCH ILLUMINIBT UND VOLLENT IM JAR 1524. 

Dass dieses Missale wurldich in Nürnberg Ton N, Glockenton 
gemalt wurde, wird ausser dieser Inschrift noch durch den Ton 
Dürer an den Kurfürsten Albrecht in Mainz gerichteten Brief ^ 
bezeugt: „1523 am Freidag nach egidy. Gnedi^ster Her awf Chur- 
fürstlichen gned. schreiben vnd begern hab Ich E. G. befelch nach 
gehandelt mit dem Iluministen Nicklas Glockenthan des Mespuchs 
halben. Aber er hatz noch nicht gefertigt, vnd sagett mir er hett 
noch siben grosser materien mit sambt siben der grösten busthaben 
zu machen. Awch wolt er mir kein zeit stimmen w^en sy fertig 
Sölten werden. Sagett wo man im nit weiter gelt wolt schicken 
so müst er aws Nott Narung halben E. G. arbeit ligen lassen vnd 
andre arweit machen dan er hett kein zerung im haws. hab doraiif 
weiter nit mit Im kunnen handeln, dan des Ich In awf das höchst 
gepetteu er wolle awf das fürderlichst doran raachu' etc. 

Dagegen schrieb der Cardinal eigenhändig auf die erste Seite 
des Beham'schen Gebetbuchs: Anno Domini MDXXXI completmn 
est praesens opus Sabbate post Invocavit Albertus CardinaMs mo- 
guntinus manu propria scripsit, gleichsam als Bestätigung, dass 
das Werk in seiner Gegenwart vollendet worden sei. Dieselbe 
Aufzeichnung mit demselben Datum befindet sich auch auf der ersten 
Seite des Glockenton'schen Gebetbuchs*), so dass die Vermuthung 
viel näher Hegt, Albrecht habe die beiden Künstler nach Aschaflfen- 
burg, der Sommerresidenz der Mainzer Kurfürsten, oder nach Mainz 
selbst zur Ausschmückung dieser beiden Gebetbücher berufen, als 
die, dass der Rath zu Nürnberg Sebald Beham nach seiner zwei- 
ten Ausweisung ohne Bedenken dort wieder zugelassen habe , um 
so mehr als Beham sich um diese Zeit oder bald darauf in Frank- 
furt niedergelassen haben muss. Die berühmte Tischplatte des 
Cardinais, welche Beham 1534 malte und die er wegen der Dar- 
stellung des Kurmaiuzer Hofs und der Magdalena^) Küdinger als 
Bathseba nur in Mainz ausgeführt haben kann, deutet sogar auf 

* IL ') In der königlich bairischen Hofbibliothek in AMhafl!Biibiii|g; 
■J Reliquien von Albrecht Dürer S. 53 f. 
A Ebenfalls in der königl. Hofbibliothek za Aschaffenbiug. 
*) BoBenbeig namt m» .tfugaietiluL* 
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einen zweiten Aufenthalt in der goldnen Stadt am Rhein hin, 
wohin der Cardinal ihn wahrscheinlich von seinem neuen Wohn- 
sitze Frankfurt noch einmal kummen liess. 

Ebenso wenig stichhaltig ist der zweite Beweis Rosenbergs, 
dass Bebam wiederum sich in Nürnberg aufgehalten habe, weil 
seine sieben Planeten, Holzschnittblätter vom J. 1531, deren Idee 
er den Baedo Baldini augeschriebenen Kupferstichen entnahm, in 
Nürnberg durch Albrecht Glockenton gedruckt worden seien. 

Aneh auf der Dorfkirchweih vom J. 1595 mit dem Mono- 
gramm mit B, also von Beham in Frankfurt gezeichnet, steht die 
Adresse: ^Albrecht Glockendon, Illuminist zu Nürmberg bey dem 
Sunnenbad; Beham ist aber gewiss nicht von Frankfurt nach 
^sürnberg gereist, um diesen Holzschnitt dort drucken und ver- 
legen zu lassen. Er hatte dies nicht nöthig, weil immer ein 
reger Verkehr zwischen Frankfurt und Nürnberg? war. Wenn Jost 
Amman und Virgil SoHs jedesmal wegen des Abdruckes der nach 
ihren Zeichnungen geschnittenen Holzstöcke , womit Sigmund 
Feyerabend die in seiner Ofticin gedruckten Werke schmückte, 
von Nürnberg nach Frankfurt hätten wandern müssen, so würden 
sie mehr Zeit auf der Laudstrasse zugebracht haben, als sie bei 
ihrem unermüdlichen Fleiss in ihrer Arbeitsstube hatten entbeh- 
ren können. 

Die alte Tradition, welche schon J. Ton Sandrart andeutet 
und die K. H. von Heinecke des Naheren bespricht^), dass 
Beham, sobald er in Frankfurt ansässig war, das P seines Mono- 
gramms mit dem er seine Arbeiten noch 1530 bezeichnete, in 
ein B umgewandelt hat, verdient allen Glauben. Drei Vasen, 
Vorlegeblatter fUr Goldschmiede (Bartsch 239, 240 und 242), tra- 
gen das Monogramm unten links, die Jahreszahl 1530 rechts; 
sein erster Frankfurter Kui)ferstich (Bartsch 242), eine hohe, 
reich verzierte Vase, au deren Fasse zwei ornamental behandelte 
Genien sich betinden, ist unten mit dem Zeichen ib und. der Jah- 
reszahl 1531 versehen*). 

Kosenberg meint, mit der Umwandlung des P in B in seinem 
Handzeichen habe Beham vielleicht den Anfang einer neuen Pe- 
riofle seines Lebens bezeichnen wollen; strenger und ernster ist 
Haus Sebald, dessen „Vorstellungen^, wie Hüsgen sagt^), ;,mei- 
stens ins Lustige Hefen'', nicht worden, im Gegenthäl schuf er 
gerade in Frankmrt die Mehrzahl seiner trefOichen humoristischen 



Dictionnaire des Arbstes dont nom avons des Estampes, avec nne 
Notice dctaillee de knirs Oiivra^es p:rav6s. Tome II, Lettre B, Page 040. 

VergL Hüsgen, ArtistiHches Magazin, 8. 25 f. 

•) Der älteste der mit Jalu-szahlen bezeichneten Kupferstiche ist von 1518, 
ein kleine» Brnstbild eines Mädchens, mit dem P im Zeichen (Bartsch 204). Die 
letzte Arbeit vor Behams Tode träcrt das Zeichen 1549 ; es ist der Kupfer- 
stich (Bartsch 145j, welcher durcli simibildliche Darstellung mit der lateinischen 
Inschrift „Impossibile* und noch einer deutschen vor vergeblicher, an unmög> 
lidbes Unternehme yenchwendeter Kraftanstrengung warnt. 

«) Naehrichten von Branbfürter Künatiern und Knnstaacben S. Ih 
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Arbeiten, ja sogar fünf seiner freiesten Blatter (Bartsch 146, 168, 
163, 214 und den Bartsch unbekannten Kupferstich ^^Amnon und 
Tbsanxr*'^ welchen Gegenstand zu behandeb ihn o£fenbar die LA- 
VHA des 2. Baches Samuelis veranlasste, welches er vorher schon 
studiert hatte, tun aus ihm den Stoff za den Bildern anf der 
Tischplatte Cardinal Albrechts zu schöpfen). Wohl aber wird 
Beham schon in München gelernt haben, mit der Äusserung sei- 
ner religiösen Meinungen vorsichtiger zu sein. 

Der Grund der Umwandlung des P in B in seinem Mono- 
gramm ist einfach der, dass in Oesterreich und Franken sich der 
althochdeutsche Anlaut p länger gehalten hat, als z. B. im Main- 
gau und in der Wetterau In den Namen Auersperg, Puchner, 
Pirkheimer, Paumgartner u. a. erhielt sich gleichfalls der althoch- 
deutsche Anlaut. Für Böheim (Böhmen) schreibt der Chronist 
Ottokar (gewöhnlich von Horneck genannt) Pehaim, der öster- 
reichische Wappendichtcr Peter der Sucheuwirt (um 1400) Pe- 
haim, Pehem, Pehaimlant; in Urkunden des 15. Jahrhunderts 
steht Pehem oder Behem. Peham, Böheim, Beham oder Behem 
hiess flbrigens auch der Einwohner des Landes und war ein nicht 
seltener, in Nttrnberg sogar häufig vorkommender Familienname. 

IV. 

Dr. G. L. Kriegk hat sich das Verdienst erworben, alle Nach- 
richten, welche von dem Leben Hans Sebald Böhams in Frankfurt a.M. 
in den Urkunden dieser Stadt aufzufinden waren, zusammenzutragen. 
Grwinner hat dieselben dem Nachtrag zu seinem Buche^) einverleibt. 

Christian Egenolff, der erste Buchdrucker, welcher in Frank- 
furt seinen festen Wohnsitz nahm, wurde nach seiner Entlassung 
aus dem Strassburger Bürgerverbande definitiv schon am 27. 
December 1530 als Frankfurter Bürger aufgenommen, wiewohl er 
erst am 9. April 1532 den Bürgereid schwor '^). 

Bald nachdem sich Hans Sebald Beham in Frankfurt nieder- 
gelassen hatte, muss er sich mit Egenolff in Verbindung gesetzt 
haben, da 1533 in dessen Verlag seine Holzschnitte zum alten 
Testament (Bartsch 1 — 73) erschienen, und zwar unter dem Titel: 

„Bibli&ch Historien Figürlich f&rgebildet durch den wolbe- 
rOmpten Sebald Beham von Nürnberg IB. Zu Frankfurt am 
hei Christian Egenolff' 8^ Auf dem letzten Blatte steht die Jahrs- 
zahl MDXXXUL «). 



^) Althochdeutsch lautet Bach pah, Beig perac, Bier pior, Birke pirioha» 
Burg puruc, pure, etc. 

*) Dr. Pb. Et. Gwinner, Senator und Syndikus, Zusätze und Beriditigungen 

XU Kunst und Künstler in Frankfurt am Main, Frankf. 1867, S. 6—8. 

^) Vergl. die vortreffliche, aus den Quellen des Frankfurter Stadtarchivs 
geschöpfte Abhandlung: , Christian Egenolff, der erste ständige Buchdrucker 
sa Frankfort a. HL vSi seine Vorlftnfer. Von 0r. H. Grotefe^ Stadtarohim. 
Frankfurt a. M., K. Th. Völckert- Verlan:. 1881. 

*) Gwinner (Kunst und Künstler in Frankfurt a. M., S. 63) bemerkt dazu: 
,Diese Ausgabe toq 15S3, welche ich sonst nirgends erwähnt gefunden habe, 



Digitized by Go ^v,i^ 



23 — 



Rosenberg kennt diese Ausgabe nicht und führt die ^Chro- 
nica, Von an- und abgang aller Weltweseu, etc. Gedruckt zu 
Franckfurt am Mayn, bei Christian Egenolffen 1534. 4®'', zu welcher 
dieselben Ilolzstöcke, wie auch zu den folgenden Ausgaben der 
Bibel, verwendet wurden, als die editio princeps an. 

Es geschah nicht selten, dass der kunsthebeude Kurfürst 
Albrecht IL von MaiDZ die bedeutendsten Künstler seiner Zeit, 
z. B. Dfirer, Grunewald, Cranach ^) u. a. an seinen Hof kommen 
Hess, um ihnen die Ausf&brung von Gem&lden aufzutragen. So 
berief er auch sehr wahrscheinlidi Sebald Bebam 1534 Yon Frank- 
furt nach Mainz, damit dieser nach eigener Anschauung des kur- 
MrsUicben Hofes mit seinen Compositionen die vierectige Tisch- 
platte schmücke, welche, von den Franzosen geraubt, jetzt im 
fialon carrö des Louvre zu sehen ist. 

Dieselbe, fast ein Quadrat, wird durch zwei Diagonalen, 
welche mit den Wappen der zur Zeit unter der Herrschaft des 
Cardiuals stehenden Städte, Ortschaften u. s. w. in reicher Orna- 
mentik geziert sind, in vier dreieckige Felder getheilt. Die Ma- 
lerei ist noch ganz iu Dürers Stil und iu einem warmen, klaren 
Tone gehalten. 

Auf dem ersten Bilde (nach II. Samuelis C. 10, V. 17-19) 
kehrt der siegreiche David an der Spitze seiner Reisigen und 



dürfte die erste und äusserst «elten sein : ^io hat, ausser den kurzen Über- 
sdiriften der einzelneu Holzschnitte, die immer auf beiden Seiten des Blattes 
gedruckt sind, keinen Text. Das mir vurgelegeue Exemplar ist leider defectj 
es zfthlt, eiuscliliesslich des Titels, nur 66 HolzBchnitte; die Bogen C und D 
mit je acht Darstellun2:en fehlen. 

') Matthäus Grunewald schuf für Albrecht von Brand pnburg- seine vor- 
ifigUchsten Werke, welche durch Porträtdarstelluugen häutig in persönlicher 
Bttiehnng zu dem Mainzer Knrfiirsten stehen. So ist auf einer der fünf Tafeln, 
welche .ckh jetzt in der Piaakntliek in ^rünchr-n befinden, Albrecht selbst als 
heiliger Erasmus, seine (.Teiiebte Magdalena Ktidinger als Maria Magdalena, 
Schwester des Lazanis in überlebensgrossen Figuieu gemalt. Dieselben Ileiligen 
in ähnlicher Porträtdarstellting von M. Granewaid sind in der Gemäldesammlung 
'\t< Sciilosses zu A??chaflfeuburg zu .«eben. Dürer soll zwei andere drlit bre des 
tardinals, Käthe Stolzenfels, Tochter eines Waffenschmieds, und Ernestine 
Mahandel, eine Bäckerstochter, als Loths Töchter gemalt haben. Grunewald 
malte die Käthe als die heilige Katharina in der mystischen Verlobung und 
dazu Frau Maria von Gemmingen als Madoima. Da diese beiden Bilder, welche 
die Kapelle der Martinsburg zierten, verschollen sind, so waren sie möglicher- 
weise unter der Zahl der Gemälde, welche in den Jahren 1G81 imd l<;:i2 von 
üen Schweden geraubt wurden und sämtlich auf der Bcdee znr See zu Grunde 
dngen. N. Müller (die sieben letzten Kuruirsten von ^Liiiiz. etc. Mainz 
1846, S. 9) erzählt aus eigener Anschauung und Erfahrung Folgendes: „Die 
Ernestine Mahandel liess er (Albrecht) von Lucas Cranach als lieilige Ursula 
Md, zum Seitenstüdce dajnu sich selbst als heiligen Martinus malen. Die beiden 
letzten (fcmiilde waren laiiL^e im Dom aufbewalut, kamen dann bei der allge- 
meinen Zerstörung iu eine Genimpelhalle und von da durch eine Auction in die 
H&nde unseres gelehrten Franz Joseph Bodmann. Zwei sehr werthvolle Ge- 
nUde des MeistMs; sie waren leicht beschädigt und mir zur Kestaui Liti m über- 
ffeben; was später aus ihnen geworden, ist mir unbekannt geblieben. " — Im 
i^öiiigl. Museum zu Berlin behndet sich das Bildnis Albrechts, in ganzer Figur, 
»I« heiliger Hieronymus, gemalt von Lucas Granach, vom Jahr 1527 (Nr. ^9) 
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Landsknechte aus der Schlacht gegen die Syrer ziiiück und wird 
vor Jerusalem von festlich gekleideten Jungfrauen begrüsst. 

Auf dem zweiten Felde ist der Hof eines Renaissance-Pala- 
stes dargestellt, in dessen Bassin die Bathseba mit ihren Frauen 
badet. König David belauscht sie von einem Balkone, während 
Albrecht, umgeben von Geistlichen und Rittern, an der Brüstung 
des tosins steht und zuschaut. Damit der Humor nicht fehle, 
treibt ein Narr seine derben Scherze mit Ifothsebas Frauen. In 
Bathseba selbst ist, wie erw&hnt, Magdalena Rädinger, die €te- 
liebte Albrechts, dargestellt. Der Künstler hat sich selbst in 
einem schwarzen Pelzmantel, in der Rechten einen Zirkel, nut 
der Linken auf eine Tafel mit lateinischer Inschrift gestützt, hin- 
ter einer Brüstung stehend abgebildet. 

Auf die Darstellung von II. Samuelis C. 11, V. 2 folgt die 
von C. 11, V. 14 — 17, der Tod des Uria vor der Mauer der 
Festung Rabba, welche im Hintergrund bestürmt wird. Im Vor- 
dergrund befindet sich das Feldlager der als Landsknechte costü- 
mirten Israeliten. 

Das vierte Feld hat zum Gegenstand die Busspredigt des 
Propheten Nathan (II. SamueHs C. 12, V. 1 — 14). 

Beham erlangte, wie gar mancher andere Künstler oder Ge- 
werbtreibeude, der sich zuvor längere Zeit als Beisasse in Frank- 
furt aufgehalten hatte, erst spat, nämlich am 14. October 15^ 
das Frankfurter Bürgerrecht 

Im Jahre 1544 stach Beham sein Wappen^); es ist dies ein 
dreigetheilter Schild mit Sparren und drei klemen Wappenschil- 
den, darüber ein Helm nebst Helmdecke. Die Helmzier besteht 
nicht, wie gewöhnlich angegeben wird, aus zwei Elefantenrüsseln, 
sondern aus den als Helmschmuck gar häufig vorkommenden, 
heraldisch gezeichneten Büftelhdmem, und scheint ganz willkür- 
lich von Beham gewählt worden zu sein. Offenbar setzte er mit 
Genugthuung um das Wappen die Inschrift: Seboldt Beham von 
Nurmberg Maler iecz wonhalter Burger zu Francfurt, und diese 
Genugthuung ist begründet, denn schon 1479 war Peter Schöffer, 
der doch in Mainz ansässig war und ausser Fusts Haus „zum 
Humbrecht", welches ihm als Erbtheil seiner Frau zufiel, seit 
1476 noch ein ansehnliches Gebäude in Mainz, den ;,Hof zum 
Korb ', durch Kauf besass, auch Frankfurter Bürger geworden, 
um als solcher des Schutzes und der Vortheile zu gemessen, 
welche ihm die freie Reichsstadt durch ihr Ansehen gew&hren 
konnte. So z. B. nahm sich auch der Eath Peter Schöffers an, 
als dieser in Gemeinschaft mit Eonrad Hencke (Henckus, Henlif) 
1480 eine Schuldforderung an die Witwe des Lübecker Bürgers 
Hans Eitz geltend zu machen suchte. 

Beham stand mit dem Frankfurter Rath in guten Beziehungen. 
Am 28, April 1547 wurde ihm über der Leonhardspforte eine 



^) Es ist dies eigentlich nur das allgemeine Malerwappen. 
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st&dtische Wohnung mn den jährlichen Zins Ton vier Gulden ein- 

gerftumt 

Nachdem seine erste Gattin Anna gestorben war, verheiratete 
er sich, ein Jahr vor seinem Tode, zum zweiten Mai, aber nicht, 
wie es scheint, mit einer Frankfurter Bttrgerstochter, denn im 
Copulationsbuche steht, seine Verehelichung betreffend, folgender 
Eintrag: „Getraut 16. October 1549: Sebold Behem, ein Kunst- 
maler, und Elisabeth, Matthes Wolflf des Schuhmachers von Bü- 
dingen Tochter.* 

Es war nichts üngewöhnliches, dass in Reichsstädten wie 
Augsburg, Nürnberg und Frankfurt KttnsUer dem Rathe ein Pro- 
dact ihres Fleisses yerehrten und dafür ein Geldgeschenk erhiel* 
ten^. Zum Neiyahr 1550 hatte Beham dem Rath ein Bild über- 
reicht« welches sodann die alte Rathsstube im Römer derte; ilmi 
wurden daför 12 Thaler verehrt Leider ist das Bild, wofür er am 
23. Januar das Gegengeschenk erhielt*), spurlos verschwunden. 

Sebald Behams Todestag, als welchen Georg Neudörffer den 
?2. November 15fiO bezeichnet, kann urkundlich nicht festgestellt 
werden, da die protestantischen Sterberegister der Stadt Frank- 
furt a. M. erst mit dem Jahre 1565, die katholischen noch viel 
sp&ter beginnen. 

Im Januar 1551 bat Behams Witwe um Belassung ihrer Woh- 
nung auf der Leonhardspforte bis zu Ostern. Die nachgesuchte 
Frist wurde bis vierzehn Tage nach Ostern, und sofern es von 
Nöthen sein sollte, bis Walpurgis, also weiter als ^^ebeten war, 
erstreckt, und der Witwe überdies eine Schuld für Bauholz er- 
lassen, welches ihr Terstorbener Ehemann zum Zweck einer bau- 
lichen Veränderung in der Wohnung auf dem Leonhardsthor dem 
BrOckhof (damaligen stadtischen Bauhof) entnommen hatte. 

In dem sogenannten Gonfessionale, welches die Verhör-Pro- 

^) Leisners Angaben (II. Appendix S. 235) sind unrichtig und beruhen 
walmeheuiUch nur auf denen Sanararto. 

') Dürer verehrte dem Niimbererer Eathe 1526 seine berühmten zwei 
Tafeln, Petrus nnd Johannes, Paulus und Marcus darstellend. Baader ver- 
zeichnet eine grosse Anzahl von dergleichen Verehrungen. Auch Musiker er- 
liielten fttr ihre dem Rath flberreiditen Gompositionen eine Gratification, s. B. 

der Componist Valentin Hausmann, als er „ethüche Cantiones dedicirt (LersnerlT, 
B. n Cap. V S. 18). Der Capellmei^ter .lohann Andreas Herbst, ireb. 1588 zu 
Nürnberg, von 1628 bis gegen 1640 in Frankfurt, später in Nürnberg thätig, 
^vidmete dem Frankfurter Rath seine Musica Practica Sive Lutmctio pro 
Syraphoniacis (eine Gesan^sscbule .auff jetzige Italienische Manier"}; auf dem 
Vorsetzblatt des in Schwemsleder gebundenen Dedicationsexem])lar:=! m 4" stebt 
handschriftlich: „Dieses Tractetlein ist Donnerstages den 12. Muy 1G42 E. E. 
Bath prae.sentirt, Vnd der Anthor mitt 30 Reichsraalem remuneriret worden.* 
") In den Stadtrechnungen von 1549 heisst es: .Job. Sebolten Beharaen 
vf des Rats Beschluss 12 Taler verert für die gemahlt Tafel, so oben in der 
alten Ratstuben angehefiFt vnd mit Reimen verfasst ist." (Gwinner, Kunst und 
Kdostler in Frankfurt a. M. S. G5). 

Nach dem Bürgerbuch Fol. 117 lautet der Beschluss : ,,Meister Sebolten 
Beham sol man für die erenpfort, so er einem Erbaren Rat zum newen Jar 
geschenckt, so gut als 12 taler yerehren.* (Gwinner, Zusätze und Be- 
nchti^;angen 8. 6). 
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tokoUe V. 1546 — 1550 enthält, kommt H. Sebald Beham nicht vor, 
und hat daher der Behörde nie Anlass gegeben, Strafen über ihn 
zu verhangen. Im Gegentheil erBohen wir aus Obigem, dass der 
Bath sich wohlwollend gegen ihn und seine Witwe verhielt, und 
dass es eine ungegründete, nur auf dunkeln Gerächten hwuhende 
Yermuthung Hllsgens ist, wenn er sagt: „Ist aber einer Tradi- 
tion 2U trauen, welche biss in unsere Tage ohne weitere Beweise 
sich hier erhalten hat, so soll Beham keines natürlichen Todes 
gestorben seyn, sondern er wurde wegen seines unzüchtigen Le- 
bens von mehr als einer Art, Obrigkeitlich verurtheilt, ersftufb zu 
werden", u, s. w.\) 

Rosenberg, fler, wie er sich auszudrücken beliebt, „das leere 
Gerede des elirbLiren Heinrich Sebastian Hüsgen, Mitglied ver- 
schiedener patriotischer Goseilschafteij, lieber völlig ignoriert haben 
würde", spricht Seite 46 mit apodiktischer Sicherheit das ürtheil 
aus: „Gegen die Nachricht Saadrarts, Ijehani habe einen Weiu- 
schank eingerichtet, lässt sich kein Zweifel erheben. Dieser Um- 
stand giebt uns zugleich die Erklärung, weshalb Beham in den 
letzten Jahren seiner Eunstthfttigkeit gerade das Leben und Trei- 
ben der Bauern, ihre Vergnügungen und Feste darstellte. Im täg- 
lichen Verkehr mit den Dorfbewohnern der Umgegend schfijdOte 
sich sein Blick für ihre charakteristischen Eigenthümlichkeiten, 
die er alsdann mit unerreichter Meisterschaft wiedergab^. 

Durch Kriegks urkundliche Nachweise ist sowohl die Mei- 
nung Ilüsgens, wie die Behauptung Bosenbergs widerlegt und hin- 
fällig worden. 

Kriegk sagt in einem seiner auf Urkunden des Frankfurter 
Stadtarchivs gestützten Werke ^): „Die Kuppelei, die ich zu 
Frankfurt während, des Mittelalters niemals anders als mit kur- 
zer Einsperrung bestraft fand, wurde dort, wie in Basel, vom Be- 
ginn der Reformation an mit dem Halseisen und der Ausweisung 
geahndet. In Betreif des Ehebruches, für welchen dort vorher 
lange Zeit gar keine bestimmte Strafe bestanden hatte und erst 
zuletzt eine solche ausgesiu'ochen worden war, wurde anlcings 
verfügt, dass er das erste Mal mit zehn, das zweite Mal mit 
zwanzig Gulden, das dritte Mal mit Ge&ngnis und Ausweisung 
geahndet werden soUe.^ Im Mittelalter wurden die Selbstmörder, 
wenn sie sich im Wahnsinn den Tod gegeben hatten in ein Fass 
gethan und in den Main geworfen. Die Strafe des Ertränkens 
wurde vorzugsweise über Verbrecherinnen verhängt, da man in 
Frankfurt niemals Frauenspersonen henkte. Männer wurden we- 
gen Betrugs, Falschmünzerei oder wegen schwerer Beleidij^mg ' 
des Schöffengerichts und des Rathes auf diese Weise hingerichtet 
Im Jahre 1506 wurde ein Mann weisen Biiramie ertränkt^). 

Ausser der durch den besprochenen Kupferstich motivierten i 

') Artistisches Uagfssin 8. 23. 

3) Deutsches Bürgerthmn im Mittelalter, neue 'Folge, 8. 836. 
3) VergL Kridgk a. a. 0. 
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zweiten Ausweisung Behams aus Nürnberg mögen noch zwei Um- 
stände dazu beigetragen haben, den Mythus von Behams Wein- 
schenke, mit der noch ein schnödes Gewerbe verbunden gewesen 
sein soll, zur vollen, recht giftigen Blüte zu bringen. 

Durch Eriegks Nachforschungen ist der erste Umstand in 
ein helles lieht gesetzt worden, nämlich die VOTrechslang Hans 
Sebald Behams mit dem übel beleamandeten Bachsenschftfter 
«Hans Behem von Soondtraw in dem Lande Hessen**, welcher am 
9. Marz 1669 den Bflrgereid geleistet hatte and laut Rathspro- 
tokoll vom 10. September 1579 um die Erlaubnis, eine Herberge 
nnd Bier- nnd Weinschenke zu halten « vergeblich eingekom- 
men war 

Schon lanj^st vor Hüsgen war es aufgekommen, mit einer 
tugendhaften Entrüstung von dem sittenlosen Maler Sebald Beham 
zu reden, wie z. B. Hauer (vor 166U) in seinem Verzeichnis von 
Dürers Werken sich ergeht: „Die 12 Monat so zu einem kleinen 
Callend gemacht hat H. S. Behaim gerissen, wie seine kleine Fi- 
guren des Alt vnud Neuten Testaments bezeugen. Zu deme ist zu 
wissen, dass gemeldter Beheim gar unzuchtige Bost gemacht 
welches er auch in gemeldt Bibel so wenig als im Monat Januario 
nnterlassen hat^ 

So wurde Wahres mit Halbwahrem und Falschem za einem 
abenteuerlichen Härchen verquickt, das als glaubwürdige That- 
sache angenommen und bis auf uns verbreitet worden ist Zur 
weiteren Ansschmft<toig dieses Mftrchens mochte wohl noch der 
zweite Umstand Veranlassung geben, dass nicht weit von dem 
Leonhardsthor, der Wohnung des Malers, sich ein Frauenhaus be- 
fand, welches Eigenthum des Leonhardsstiftes, dem der 
Kath dafür Grundzins zahlte^). Allerdings hat es dem Künstler 
nicht an schönen weibhchen Modellen geiehlt, wie es viele seiner 
Blatter beweisen. 

Rosenbergs Erklärung, dass Beham in seinen letzten Lebens- 
jahren durch den täghchen Verkehr mit den Bauern in seiner 
Weinschenke eine besondere Vorliebe für Darstellungen aus dem 



Ver<i:l. über diesen Hans Behem den Anhang TT. 

Unser Jahrhundert urtheilt gerechter und darum milder; C. F. von 
Rumohr saqrt in seinem Buche „Zur Geschichte und Theorie der Formschneid©- 
kunst, L(ip/i!j: 1?^37" S. 91 ü])er diesfllu n Blättchen: „Ich wage die Vermuthun^, 
daas auch die \2 Monate, die Heller anlülirt. ohne sie gesehen zu haben, in 
ihrer zierlichen ümrissweise eher dem ebeugenamiteu (H. S. Beham) oder anderen 
Kleinmeuter möchten beizumessen sein, als dem A. Dflrer. Der Scherz, wo 
eine Dame am Ofen die Rückseite wärmt, während andere an einer Tafel sich 
vergnügen, die ergötzliche Wasserfahrt mit Musik und schönen Frauen, gehört 
offenbar einer anderen Stimmmig und Lebeosansicht, wie Oost&me xina Ans- 
fthrung neueren Natureindrtteken an, stehet unter aJ^en ümstftnden m Dttrar 
in keinerlei Beziehung. " 

J) Das Nähere bei £ri^^ Deutsches Bürgerthum, neue Folge S. 2d4 und 
988. veivl. Battonn V, 8. m t y,Yl ß de qnadam domo bey dem Demploborn 
in tIco Hentzoigassaiy in qua domo hahitabat olim der Stökker, nunc autem 
eonrersa in donmm Inpanarem et dat consnlatos Frankf. E. C. S. Leonard! de 1536. 
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Leben der Dorfbewohner gefasst habe, fällt in nichts zusammen. 
Auch Dürer war kein Wirt und hat dennoch nicht verschmäht, 
Bauern und verwandte Erscheinungen mit dem Grabstichel in 
Kupfer abzuconter feien (Bartsch 83, 84, 86, 89, 90j. Aldegrever, 
Binck, Holbein, Nikolaus Manuel Deutsch u. a. haben uns ergötz- 
liche Darstellungen aus dem Treiben der Bauern ihrer Zeit liin- 
terlassen, ohne als Unternehmer einer Kneipe auf diese Gedanken 
gekomnicü zu sein. Beham selbst hatte in Frankfurt wie früher 
in Nürnberg Gelegenheit genug, Kirchweihfesten beizuwohnen. 
Bfickfliehtlieh der letzteren sagt Kriegk ^) : ^ Jede Kirche hatte 
ihren besonderen Kirchweihetag, an dessen Feier bald mehr, hald 
weniger Einwohner theilnahmen. Diese meistens mehrtägige 
Feier war nicht bloss eine kirchliche, sondern es schlössen sich 
an sie auch gesellige Yergnilgungen an, welche polizeiliche Vor- 
sichtsmassregeln nöthig machten, zumal da zu manchen 
städtischen Kirchweihen auch viele Leute ans be- 
nachbarten Orten erschienen. Es war sogar, wie heut' 
zu Tage bei den Dorfkirchweihen, ein Handel in Buden damit 
verbunden. Am meisten war dies alles bei der Kirch- 
weihe zu St. Leonhard der Fall, welche auf Pfin g- 
sten gehalten wurde u. s. w. ').„ Die Kirchweihen auf den 
Dörfern waren, wie noch immer, die Hauj)tvergnügungstage der- 
selben. Schon früh kommt auch der in manchen Dörfern Doch 
bestehende Gebrauch vor, einen Maienbaum aufzurichten. Auf 
den Dorfldrchweihen erschienen auch damals schon fremde Ver- 
käufer mit ihren Buden. Sonst ging es auf ihnen olfenbar lustiger 
und wilder zu als heut' zu Tage.*' Im lo. Jahrhundert fAiino 
1446) sah sich sogar der Rath einmal veranlasst, den Besuch der 
Dorfkirchweihen zu verbieten. 

Behams Leben in Frankfurt Mt in eine bewegte Zeit; an 
den Unruhen, welche die Reformation auch in unserer Stadt her- 
vorrief, scheint er nicht theilgenommen zu haben. Die Wuth des 
Pöbels, geschürt durch Melanders Predigten, steigerte sich sogar 
bis zum Bildersturm und zerstörte im Dom Alt&re, streute Hei- 
ligthümer umher und raubte Gefässe. Im Januar 1536 trat 
Frankfurt dem Schmalkaldischen Bunde bei. Nach Auflösung des 
Bundes zogen im December 1546 zuerst der Landgraf Philipp 
von Hessen und dann der Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen 
zu kurzem Aufenthalt in Frankfurt ein. Ihre Kriegsleute benah- 
men sich wie in einer eroberten Stadt, erpressten eine grosse 

^) Deutsches Bürgerthnm im Hittelalter 1. S. 850 und 351. 

-] B. B. von 1468 f. 29: Die fremden smyde Tssen here off die matte tage 

hie feile lasj^en lian nid vff keyn aiuler td.ge vssgescheiden der messe friheid 
"vnd saut Leonhard kirwe. Desgleichen von 1467 f. 3: Vff Leonharts kyrchwijhe 
die WissenpoTte cznttm Tnd 4 loieehte an die Farforte (sie) vnd Leonhardsporte 
czu bestellen (Kriegk a. a. 0. S. 566 f.) — Die Wissenpforte oder Wefsen- 
pforto ist das nm 1840 abgerissene Holzpfctrtchen wie es später genannt wurde. 
Eine Abbildung desselben befindet sich im ArchiT für Frankfurts Geschichte 
imd Emist I, Heft 3, 1844. 
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Summe Geldes, mishandelten die Bürger und drohten mit Brand 
und Plünderung. Der Rath Hess, um den erzürnten Karl V. mit 
Frankfurt zu versöhnen, am 29. December 1546 den Graten Maxi- 
milian von Büren mit den unter seinem Befehle stehenden kai- 
serlichen Truppen in die Stadt ein. Diese wurden grösstentheils 
bei den Bürgern einquartiert; der Rest miisste auf dem Römerberg 
und den zunächst gelegenen Gassen lagern. Eine ansteckende 
Krankheit brach aus, und ausser dieser Calamität hatten die 
Borger trotz dor strengen Maonszucht Bürens viel von den rohen 
Landsknechten zu erdulden. Dreiviertel Jahre lang blieb die 
Einquartierung, welche die Bttrger aussog; Frankfurt sah sich 
sogar wegen der grossen Unsicherheit mit dem Verluste seiner 
Messen bedroht. Nur mit den allergrössten Opfern gelang es 
endlich dem Rathe, die lästigen Gäste, welche nach Bürens Ab- 
gang nach einander zwei Befehlshaber erhalten hatten, aus der 
Stadt zu entfernen. Auch das Interim (seit August 1548) brachte 
für Frankfurt Jahre schwerer Prüfiintc. Die Patricier, welche die 
Mehrzahl im Rathe bildeten, suchten immer mehr die Bürger- 
schaft zu unterdrücken und bereiteten durch ihre Willkürherr- 
schaft den Aufstand Fettmilchs und seiner Genossen vor. Die 
folgenden harten Zeiten, welche Frankfurt bei Beginn der zwei- 
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu überstehen hatte, erlebte 
Hans Sebald Beham nicht mehr. 

Wenn noch irgend daran zu zweifeln wäre, dass Hans Sebald 
Beham als Schüler Dürers unmittelbarer Leitung genoss, und ich 
güube bewiesen zu haben, dass es der Fall war, so würde dies 
doch aus seinen frühesten Arbeiten deutlich hervorgehen^), aus 
keiner vielleicht so schlagend, wie aus dem Holzschnitt Bartsch 
Nr. 124. Dieses Blatt ist leider ohne Jahreszahl, aber das Mono- 
gramm mit dem P deutet schon genugsam auf seinen Ursprung 
aus Behams erster Nürnberger Zeit. Es stellt den heiligen Hiero- 
nymus, knieend, in der Wüste dar. Die Auffassung des Heiligen, 
ganz besonders aber die Art der Zeichnung und Schraffierung, 
die Behandlung des Laubes an den Sträuchern und des übrigen 



Schon der treuherzige Matthis Qnad von Kinokelbach, welcher selbst 
Kupferstecher (vornehmlich von Landkarten) war, spricht sich hierüber foliren- 
dermassen aus : „Auff den Duror sindt strax ert'oljj^^L, Jacob Biuck, Sebaldus 
B^hm, G^eorgPenSy Adam (richtig : Albrecht) Altdörifer von Eegcnspmg, Heinrich 
Aldegraner welcher im Jahr ir)02 zu Soest in Westphalen geboren, alda er 
anch die letzte zeit seines lebens zugebracht, vnd seine meiste vnd fumembste 
arbeit alda vollendet. Jn dieser zeit haben sie den nahmen bekommen das sie 
Kunst Schneiders genant wuden» vnd ward all jhie arbeit meist nach dem 
leben gethan. Das es auch wo] zu glauben sej das sie Dnreri Ichr- 
jünger gewesen, bringt ihre arbeit gnug mit, in weicher man die 
Durerische vestigia noch klarlich aonemen kau, sonderlich im 
Bincken, Behmen, vnd Aldegrauen. (Tentscher Nation Herügkeitt» etc. 
8. 480). 
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Beiwerks ist so durchaus Dürers Art, dass es nicht anzunehmen 
ist, dass Beham durch blosses Copieren nach Blattern des Mei- 
sters so auffällig in die Manier seines grossen Vorbildes hätte 
eingehen, ja in dieser ganz aufgehen können. 

Von grossem Interesse ist es, auch in Sebalds Kupferstichen 
zu verfolgen, wie er sich allmählich von befangener Steifheit und 
Härte zu freier, graziöser Bewegung der Zeichnung, zur künst- 
lerisch sicheren Handhabung des Grabstichels, kurz zur bewunderns- 
wfirdigsten Technik entwickelt hat. An Fernhält im Kupfe»tidi 
ist ilmi zuweilen sein Bruder Barthel flberlegen, und von ihm 
hat der Utere Sebald viel gelernt 

fiarthel hat, so scheint es, nidit fDr den Holzschnitt ge- 
zeichnet; aber hierin zeigt sich Sebalds eminentes Talent. Seine 
Gompositioneu, wenn sie auch nicht nach akademischen Kegeln 
aufgebaut sind, zeichnen sich um so mehr durch die trefiPlichste 
Charakteristik der Figuren und Gruppen und durch die ausdrucks- 
vollste Lebenswahrheit des Ganzen aus. Spricht aus den meisten 
ein ergötzlicher Humor, so wirkt im Soldatenzug (Bartsch 170), 
wie auch in manchen seiner Kupferstiche, die Erscheinung des 
Todes, hier hinter der Schar in Gestalt von drei Gerippen ein- 
herziehend, als tragisches Memento. Als vorzügüche Holzschnitt- 
blätter sind zu nennen das kriegeri>rhe Fest bei dem Einzug 
Karls V. in München (B. 1H9), ein zweiter Soldatenzug (B. 171), 
das Fest der Herodias (Passavant 174), die Spinnstube (Passavant 
169), das Bauernfest zu Megeldorf (Passavant 198), die Badestube 
(Bartsch 167), die Dorfkirchweih (B. 168), die sieben Planeten 
(Passavant 181 — 187) u. a. m. 

Von Dürer ist Beham ausgegangen, allein er war eine ganz 
anders angelegte Katur; wollte man von ihm das hohe, zuweilen 
herbe und phantastische Pathos Dtrera yeriangen, wie dieser es 
z. B. in seinen Holzschnitten zur Apokalypse entfieiltete, so wflie 
das nicht yerstftndiger als Bosen* yom Weinstock und Trauhen 
▼om Rosenstrauch pflücken zu wollen. Gerade so wie er war, 
hat Beham Kösttiches in der vöUigen Ausbildung und Reife seiner 
reichen Begabung geschaffen. Wie naturwahr sind seine Bürger, 
Bauern und Landsknechte ! Seine Landleute , deren Urbilder er 
in der Umgegend von Nürnberg und hauptsächlich von Frankfurt 
fand, sind ein kräftigerer, gesunderer Menschenschlag als die ver- 
kommenen hässlichen Bauern des Niederlandes, wie sie z. B. 
Adrian van Ostade in seinen so vorzüglichen liadierungen bringt. 

Allerdings hat Behams Talent einen realistischen Zug, der 
ihn bis zu den äussersten Grenzen eines derben Humors führt. 
Dieser Humor war übrigens auch Dürer nicht ganz fremd, doch 
streifte er bei diesem hochgesinnten Meister nie die Fesseln der 
Bescheidenheit und Gesittung ab. Allein ist Dürer vorzugsweise 
ein erhabener Ernst und innig relisriöse Andacht, ja oft eine im- 
ponierende Gewalt der Linien und Majestät der Gedanken eigen, 
so geht ihm wieder, namentlich bei der Darstellung des Nackten, 
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das Gefühl für Körperschönheit und Grazie ab, welches die beiden 
Beham in hohem Grade entwickelt zeigen, so dass sie oft den 
besten Italienern ihrer Zeit nahe kommen. 

Anton Springer sagt sehr schön in seinem Essay, Die An- 
fänge der lienaissance in Italien ^) : „Der hohe Ernst, das Grosse 
und Machtvolle der Antike übt auf Rafaels Phantasie einen ge- 
ringeren Einfluss, als das Anmuthige, Heitere, Zierlich-Tändelnde, 
welches besonders aus den späteren Werken der alten Kunst 
spricht, xsicht als ob Rafael an sich der Schilderung des Erha- 
benen unzugänglich gewesen wäre, nur in der Antike muthet ihn 
das heroische Element weniger an, als der Kreis des Bacchus uud 
Eros, als die Typen der Lehenshist ond des seligen Gennsses.* 
Und weiterhin: jfio unterstützt die Antike ▼ortrefflich und aU- 
seitig das Ströhen der BenaissancekOnstler ihren Wertoi den 
Wiedersehen ihrer persdnüchen Empfindungen au£sndrüdcen, in 
denselben das Vollgefühl der Kraft und der un&ssenden hanno- 
Bischen Bildung und der Freude an genossreiehem Leben, das 
sie durchströmt, auszusprechen." 

Auch nach Deutschland wehte über die Alpen der warme 
Hauch der Lebensfreude, drang der Glanz der Renaissance trotz 
aller Misere des theologischen Staubes, welchen die Reformation 
aufwirbelte, trotz der religiösen Zwietracht im Volke, trotz des 
Bauernkrieges, und diese Lust am Dasein war auch ein Lebens- 
elemeut der beiden Beham. Aber gleichsam als hätten sie eine 
Ahnung von dem baldigen Verblassen dieses Abglanzes, als sähen 
sie mit projihetischem Bück, wie hundert Jahre später in allen 
Gauen Deutschlands fast jede Blüte mit ehernem Fusse zu Boden 
getreten werden sollte, gesellten sie in verschiedenen ihrer Dar- 
stellungen dem blüheiuleu Leben das Gerippe des Todes bei. 
Allerdings war den Künstlern der Renaissance die Idee der Toten- 
tänze nicht urspranglich eigen, sie hatte sieh Yielmehr auf sie 
aus dem Mittelalter vererht, welches aus diesen Bildern des Todes 
eine ernste Mahnung zur Busse an den Beschauer richtete. Diese 
Mahnung spricht noch machtiger als je aus Hans Holbeins tief- 
simdgen Blftttern, und Dürer warnt nicht minder dringlich in den 
Versen, welche er dem Holzschnitte, „Der Tod und der Soldat' 
(v. J. 1610. — B. 132) beigefügt hat: 

^Spar dein pessrung nit piss auff mom. 
Dann ungewiss ding ist pald verlorn.'' 
Wenn H:itis Sebald auf den Kupferstich, welcher seine zweite 
Ausweisung aus Nürnberg zur Folge hatte, die Inschrift setzt: 
Mors ultima linea rerum, so wird man wohl dem Künstler kein 
zu grosses Unrecht aiithun, wenn man dem neutralen Spruche den 
Sinn der Verse unterlegt , welche Trimalchio beim Anblicke des 
silbernen Skeletts hersagte, das ein Sklave vor ihn auf die 
Tafel stellte: 



^) Büder aus der neueren Koustgeschiohte. Bonn 1867. S. 35 n. 61. 
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Hea, heu, nos migeros, quam totus homundo ml estl 

Quam fragilis tenero stamine Tita caditi 

Sic erimus cuncti, postquam nos auferet Orcos. 

Ergo Tivamus, dum licet esse beue. 

Über der lustwandelnden jungen Frau, welche der Tod im Narren- 
costüm begleitet . (Kupferstich vom Jahr 1541 ; B. 149) ist die In- 
schrift: jyOmnem in horaine yenustatem mors abolet'' zu lesen, 
welche keinen andern Sinn hat als der Refrain des alten floren- 
tinischen Gamevalsliedes Ton Lorenzo Medid: 

Quant* ^ beUa giovinezza 
Che si fugge tuttavial 
Chi Tuol esser lieto, sia: 
Di doman non c'^ certezza, 

welchen Gedanken Schiller in seiner pathetischen Weise ausdrückt; 

„Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder 

Was man von der Minute ausgeschlagen, 
Gibt keine Ewigkeit zurück.'' 

Wer wollte es leugnen, Haus Sebald hat gleich seinem Bru- 
der in einigen Blättern die Grenzen des Erlaubten überschritten, 
aber wenn dieselben auch moralisch nicht zu billigen sind, so 
dürften sie doch in der Kupferstichsammlung keines "Museums 
fehlen, weil sie, selbst abgesehen von ihrem künstlerischen Werthe, 
nothwendig sind, um das Bild des Künstlers wie das seiner Zeit 
zu vervollständigen. Und die beiden Beham sind keineswegs die 
einzigen Künstler des 16. Jahrhunderts, welche ihrer übermüthigen 
Laune zuweilen haben die Zügel schiessen lassen! 

Böhams Kupferstiche, zu welchen der Stofif aus der alten 
Mythologie und Geschichte, wie z. B. die zwölf Arbeiten des 
Herkules und die E&mpfe der ^^Erichen und Droioner^ entnommen 
ist, sind schön componiert, die Gestalten jedoch selbstverständlich 
nicht nach der Antike gezeichnet, sondern naturalistisch aufse&sst, 
wie dies auch bei den Italienern nicht selten ist, jedoch freilich 
mehr bei Darstellung alt- und neutestamentlicher Vorgänge. 

Mit feinster Säipfindung und Charakteristik sind Sebalds 
kleine Kupferstiche ausgeführt, welche sich an das Neue Testa- 
ment anlehnen, wie z. B. die Parabel vom verlorenen Sohn in 
4 Bl. (B. 31—34), die zwölf Apostel von 1545-46 (B. 43—45), 
die Hochzeit zu Cana (B. 23), Christus und die Samariterin am 
Brunnen (B. 24), Christus bei dem Pharisäer Simon (B. 26) und 
einige schöne Madonnen (z. B. B. 19 u. 20). 

Trotz seines im Verhör zu Nürnberg ausgesprochenen Un- 
glaubens zeigt er noch mehr als in den Kupferstichen und Holz- 
schnitten, in den schönen Miniaturen des Gebetbuchs Albrechts 
von Brandenburg, welche sich nicht mehr an Dürer, sondern an 
die Art der französischen Miniatoren anlehnen, dass ihm der Aus^ 
druck eines tief religiösen Gefühls und inniger Andacht nicht 
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firemd war. Namentlich die Darstellung der Beichte und noch 
mehr die der Busse sind die besten Beweise hiefür. 

Auch seinen allegorischen Figuren ist nicht der Heiz scliöner 
Zeichnung abzusprechen. Selbst seine Melancholie" können wir 
nicht mit Rosenberg eine kleinliche und armselige Copie nach 
Dürer nennen. Sie ist eine andere Auffassung desselben, wenn 
man darauf bestehen will, abstracten Begriffes. Wenn Dürer in 
seiner grossaitigen Schöpfung, in dieser mächtigen weiblichen 
Gestalt den speculativen Gedanken, die tiefsinnige, die ewigen 
Gesetze erforschende und jieue Bahnen eröffnende Wissenschaft 
verkörpert, und diese dem von den Weltfireuden und dem Ge- 
wnhl und Kampfe des Lebens abgewendeten melancholischen Tem- 
peramente zueignet, so zeigt uns Beham in Gesichtsausdruck und 
Haltung seines in veidieren Formen und mit anmuthig fliessender 
Gewandung gezeichneten weibhchen Genius das Gefühl der Schwer- 
muth, erzeugt durch die Unzulänglichkeit aller Wissenschaft. Es 
ist die Melancholie, wie sie nur ein edles Gemüth bei dem Ge- 
danken erfasst, dass all unser Wissen Stückwerk ist, eine Seelen- 
stimmung, welche keineswegs mit dem modernen Weltschmerz, 
der durch unmässigen Genuss erzeugten Blasiertheit und Ab- 
stumpfung identisch ist, die sich vielmehr der Weisen und For- 
scher aller Zeiten oft genug bemächtigt hat. 

Man hat im heiligeu Hieronymus in der Stube (B. 60), wel- 
chen Dürer in demselben Jahre (1514) wie die Melancholie in 
Kupfer stach, das Gegenstück zu der letzteren sehen wollen. 
Herr Dr. von Eye spricht sogar die Vermuthung aus, dass der 
Iit;ilige Hieronymus vielleicht das phlegmatische, der Ritter mit 
Tod und Teufel das sanguinische Temperament (weil auf dem 
letztgenannten Stiche auf dem Tftfelchen mit Monogramm und 
Jahrszahl ein S sich befindet 1) yorstetten solle. Dergleichen Yer- 
mnthungen und Deutungen beruhen doch meistens nur auf der 
snlijectiven Laune und WiUkdr des Kunstkritikers^ namentlich 
wenn der Künstler selbst darflber so gut ine gar keine Andeu- 
tong hinterUissen hat. 

Wenn man denn einmal den Weg der Hypothese „zur Her- 
stellung des geistigen Zusammenhanges der Kunstwerke^ betreten 
will, so lässt sich auch, ohne viel zu suchen, ein Gegenstück zu 
Behams Melancholie finden. Es ist dies Behams letztes Blatt 
(v. J. 1549, B. 145) : ein nackter Mann stemmt den rechten Fuss 
auf einen mit Gras bewachsenen Erdhügel und bemüht sich ver- 
gebens, mit beiden Händen einen kleineren mit einem grösseren 
verschlungenen Baum umzureissen. Ein ähnliches Motiv, nur in 
veränderter Stellung des nackten Mannes, bietet eine Handzeich- 
nung im Berliner Kupferstichcabiuet. Beham erklärt selbst, was 
er mit dem Kupferstich sagen will, durch die Worte: ^Impossi- 
büe* und: ^Niment Under ste sich groser ding Die Im zu thuu 
lumuglich sindi* 

Hans Sebald hat mit seinem Bruder Barthel und mit Yielen 

8 
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andern Meistern seiner Zeit das Verdienst sich erworben, durch 
seine ornamentalen Compositionen und Vorlaj?en, namentlich für 
Goldschmiede, sehr fördernd und geschmackijildend auf das Kunst- 
gewerbe der Kenaissanceperiode eingewirkt zu haben. Sogar seine 
Bauerntänze wurden als Relief-Friese nachgeahmt und zur Zierde 
von Krügen, namentlich Raerener Fabrikats, angewendet. 

Es lag in Sebalds Gharakteri sich keinen Zwang anzutbim 
nnd das Gnte sich anzueignen wo er es Tor&nd. Nach dem Tode 
seines Bruders trat er fie Erbsehaft von dessen kftnstlerischem 
Nachlasse ohne weiteres an und copierte eine Anzahl von Kupfer- 
stichen desselben so vortrefflich, dass oft die Copie ebenso 
sch&tzenswerth ist wie das Original. Aber trotz mancher Bemi- 
niscenzen ])leibt Sebald ein echter Künstler von frischer, aus 
dem Innersten hervorquellender und höchst reizvoller Eigen- 
thümlichkeit 

Darum ist er auch neben seinem Bruder einer der vorzüg- 
lichsten Repräsentanten der deutschen Renaissance, denn er ver- 
einigt deutsche Phantasie und Schärfe der Charakteristik mit 
italienischer Formenschönheit und Anmuth, und zwar nicht selten 
in der glücklichsten Verschmelzung. Die beiden Beham steheu so 
recht günstig in der Mitte zwischen den beiden Extremen der 
Eleinmeister ans der Dtlrer'schen Schule. Heinrich Aldegrever 
einerseits ist der Manier Dtlrers im Kupferstich am treuesten ge- 
blieben. Streng, ja zuweilen hart in der Zeichnung, ist seine 
Ansfiihrung fleissig, aber trocken, und die Gewandung seiner Fi- 
guren zeigt die scharfen, gerade nnd knitterig gebrochenen Linien 
des Dürer'schen Faltenwi^. Pencz dagegen hat sich viel mehr 
der Italienischen Manier zugewandt; seine Zeichnung ist gefällig, 
seine Gewandung leicht fliessend, aber er ist meistens nicht sehr 
tief, vielmehr ist er öfters sogar gleichgültig im Ausdruck, und 
namentlich geht nicht selten seiner Behandlung der Köpfe die 
schärfere Charakteristik ab. 

Sebald Beham starb gerade, als durch die einseitige und 
änsserliche Nachahmung italienischer Vorbilder die deutschen 
Maler und Kupferstecher in eine unwahre Manier, entweder durch 
gewaltsame Verrenkung und Gespreiztheit oder durch eine süss- 
fiche, bis zum Lacherfichen afiectierte Grazie der von ihnen ge- 
zdclmeten Gestalten ausarteten, welchen die Wftnne inneren Lebens 
abgeht. 

Gewiss ist es anziehend, die Gesichtszüge des Meisters ken- 



1) Die reiche Quelle inteiesBaiiter XbtlTe^ wddw hi Selmld Behams 
Werken eprodelt, haben cUe Spftteien, namenthch Jost Amman, mit yoUen 

Zügen ausgebeutet. Am anffallendst^n ist dies in Ammans Kunst- und Lehr- 
büdüein rAosffaben t. 1678—1599, JBYaukfort a. M. bei Sigmund, die letzte 
Aoagabe od Johann Eeyerabend) , der Hans- nnd Eirehen-Chnmik (Diarnun 

historicum) von A. Saur, gedruckt zu Frankfurt a. M. durch Nicolaum Basseum, 
1582, dem Trachtenbuch der katholischen Geistlichkeit, Frankf., Sigmund Feyer- 
abeud, 1586, dem Kartenspielbuch, Nürnberg, Leonhard Heosaler, 1688, u. a. m. 
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Qen zu lernen, welcher 80 viel Schönes geschaffen und uns be- 
wiindemstrOrdige Werke des GiabstichelB, wran auch nur in klei- 
oem Format, lunterlasseii hat. 

In der Eanstkammer in Berlin befinden sich drei Medafflons, 

deren erstes den Künstler selbst darstellt, mit der Umschrift: 
SEBOLT. BEHAM. MALLER. XXXX. JAR ALT. M, D. XXXX. 

Das zweite ist das Porträt seiner Frau, mit der Umschrift : 
ANNA BEHAMIN. ALT XXXXV. JAR. M. D. XXXX. Auf 
iem dritten Medaillon befindet sich Behams Zeichen ffi, von 
^inem Lorbeerkranz umgeben. Diese drei interessanten Stücke 
waren im Besitze des Malers Heinrich van der Borcht des Älte- 
ren, welcher, 1583 zu Brüssel geboren, 1627 in Frankfurt a. M. 
sich niederliess und daselbst 1660 sein Leben beschloss. Von 
einem Anverwandten der Familie van der Borcht ^) erhielt sie 
der Verfasser des Artistischen Magazins (Leben uiul Werke Frank- 
furter Künstler), H. S. Hüsgen, aus dessen Nachlasse sie im Mai 
1808 in andere H&nde flhergiugen. Sie sind nicht, wie Hüsgen 
angibt, and wie nadi ihm Kugler, Gwinner, Bosenberg u. a. an- 
geben, in Speckstein, sondern wie viele devtsche Portr&tmedaillons 
des 16. Jahrhondorts in lithographischem Stein*) geschnitten. 
Dieser, der Solenhofer oder auch Eelheimer KaDcschiefer, ein 
gelblichgrauer, dichter und feinkörniger Stein, ist ein vorzüg- 
liches Material für Kleinplastik, wahrend der viel weichere Speck- 
stein (Steatit, eine kryptokrystallinische Varietät des Talks) eine 
so scharfe, in allen Linien und Abstufungen deutliche und doch 
zarte und anmuthige Behandlung, wie wir sie an gar vielen in 
Kalkschiefer gearbeiteten Reliefs bewundern, gar nicht zulässt. 

Die drei Medaillons lassen durch die Art der Bearbeitung 
erkennen, dass sie von Beham selbst herrühren, denn trotz des 
nicht flachen Reliefs sind sie auf ein scharfes Hervorheben der 
Umrisslinien berechnet, wie es dem Kupferstecher des 16. Jahr- 
hunderts auch in seinen Kupferstichen eigen ist. Beham bedurfte, 
nachdem die Arheit mit einem feinen Meissel soweit aus dem 
Hohen gediehen war, zur eigentlichen Ansarheitong, ehe er die 
Bifielfeile nnd zuletzt irgend ein Schleifmittel, wie z B. feines 
Bimssteinmehl, anwandte, für derartige Eleinplastik in Solenhofer 
Stein keiner andern Instrumente, als verschiedener, gröber oder 
feiner zugeschliffener Grabstichel, mit deren Handhabung er ja 
als Kupferstecher wohl vertraut war. Selbst die etwas harte 
Ausfuhrung und die nicht ganz klare plastische Haltung der Klei- 
dung lassen schliessen, dass er ein ihm bisher fremdes Material, 
vielleicht zum ersten Mal, bearbeitete, und berechtigen um so 
mehr zu der Annahme, dass diese drei Medaülons Beham selbst 
zuzuschreiben sind. 

*) Wenzel Hollar hat die Bildnisse der beiden VBii der Boicht^ Vater und 
Selm, gestochen (Parthey 1364 und 1365). 

*) Auch das Buchsbanmhok , welches sich vortrefOich für Kleinplastik 
eignet, wnrde vielfach zn Porträtmedaillons benutzt. 
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Das nicht schöne Profil des Künstlers hat den Ausdruck eiiit> ' 
Spiessbürgers, der seine besten Kleider angelegt hat, ja fast eines 
Dor&chalmeisters; za dem philiströsen Aussehen tiragen nicht 
wenig das kurz geschorene Haupthaar , das bis auf einen Meinen 
Backenbart ganz giatt rasierte Gesicht und die starke Stumpf- 
nase bei. 

Seine Gattin zeigt die etwas gedrückte Physiognomie einer | 
in Sorgen verkommenen Hausfrau, welche für die besondere Ver- 
anlassung sich sonntäglich aufgeputzt hat. Namentlich die einge- 
bogene TJnie, in welcher sich die stumpfe Nase von der Stirn 
senkt und der unschöne Mund geben dem Kopf etwas Vulgäres. 

Wenn Rosenberg von Behams Selbstportriit ( vom Jahre 1549), 
in der Albertina in Wien aufbewahrt, sagt, dass dieses ^wiederum 
den genialen übermüthigen Künsler zeige, aus dessen offenen, 
freien Züjren ungestüme Leidenschaftlichkeit, aber auch biedere 
Treuherzi^dveit spricht", und wenn derselbe Autor noch hinzufügt: 
-Zugleich leuchtet aus seineu Au^eu das stolze Bewusstsein der küust- 
ler^chenMeistQrschalt, die sich in jedem Zuge seine Feder kundgibt^ 
so bedauere ich aufrichtig, das alles, was ans den Gesichtszügen 
des Porträts herausgelesen worden ist, nicht darin finden zu kön- 
nen. Genial ist das Bild auf braunliches Papier gezeichnet, mit 
spielend leichtem und doch kräftigem, wirkungsvollem Vortrag, 
fl3>6r nichts desto weniger wirkt es abstossend durch die unschö- 
nen Züj^e, den hässlich gebildeten, ein wenig geöffneten Mund I 
mit derber Unterlippe, hauptsächüch aber durch den lauernden 
Ausdruck des stechenden Blickes. Den Kopf deckt eine auf die 
rechte Wange tief herabhängende Mütze, deren unterer Theil mit 
lanueu Franzen besetzt ist, welche bis auf die Schulter reichen, 
eine Kopfbedeckung, welche bei den unteren Ständen gewöhnlich 
war, und womit Beham öfters selbst die Bauern auf seinen Kupfer- 
stichen versehen hat. 

Die übrigen Porträte Behams, so auch das in Sandrarts 
Teutscher Akademie, verdienen als blosse Phantasiebilder keine 
wdtere Beachtung. 
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Anbang 1. 



Es lag nicht in meiner Absicht, jedes einzelne Werk Sebald 
Behams zu erwähnen, geschweige näher zu beschreiben oder gar 
ein neu geordnetes Verzeichnis seiner sämtHchen Kupferstiche und 
Ilolzschuitte aufzustellen, ilehams Blätter cursieren im Kunsthandel 
unter den Numern in Bartschs Peintre-Graveur und die in diesem 
mht yerzeiclmeteii Blatter unter den Numern von Passavants 
Ädditions Ä Bartsch. Ebenso sind die meisten Sammlangen, öffent- 
liche wie private, geordnet Es kann daher nnr Yerwirmng und 
I^hflmer hervorrufen, wodurch weder dem Kunsthändler noch 
dem Sammler gedient ist, wenn die Werke eines alten Meisters 
in einem neuen Yerzeichnia nach neuen willkürlichen Gesichts- 
punkten zusammengestellt und neu numeriert werden. 

Im folgenden Nachtrap^e ^ehc ich, so weit es mir nach Um- 
ständen möglich war, eine genaue Beschreibung von noch nicht 
verzeiclmeteQ Werken Sebald Behams. 

Zusätze und Berichtigungen zu Bartsch, Passavant und Rosenberg. 

A. Oelgemalde, 

Zwei Brustbilder im Besitze des Preiherrn Karl von Holz- 
hausen zu Frankfurt a. M., zur Zeit ausgestellt in der Historischen 
Kunstausstellung (Allgemeine deutsche Patent- und Musterschutz- 
Ausstellung zu Frankfurt a. M.). 

1) Porträt des Frankfurter Patriciers Gilbrecht von Holz- 
hausen, alt 21 Jahre, gemalt 1535. Ein Haches, schwarzes Barett 
bedeckt den unbärtigen Kopf, der zu drei Viertel rechtshin ge- 
wendet ist. Das starke Haupthaar ist rothbraun. Die hellgraue 
Schaube mit grossem übergelegtem Kragen und weiten Aermeln 
ist mit horizontallaufenden, schwarzen Sammetstreifeu besetzt. 
Das Hemd umschhesst den Hals mit einem breiten, goldenen, 
schdn gestickten Saum. In der Rechten hält der Patricier einen 
Brief, auf welchem zu lesen ist: ^Dem Ersamen Gilhrecht von 
Holtzhausen. Meinem hesondem Freuntlichenn liebenn Yettemn/ 
— Im Hintergrund befindet sich eine getreue Ansicht von Frank- 
fsact a. M., aber mit einem phantastischen Gebirge, ähnlich dem, 
welches Lionardo da Vinci auf dem Hintergrund des Porträts der 
Mona Lisa del Giocondo angebracht hat, und mit der blaugrün- 
lichen Färbung, wie sie auch nodi den Landschaften des Paul 
ßrü eigen ist. 

Von diesem Patricier erzählt Lersner (I. Th. TB. XLII. C, 
Seite 550) Folgendes : ^,1514. War Gilbrecht von Holtzhausen ge- 
bühren dieser hatte viel Freund auf dem Land, welche ihn, zu- 
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malen, da er wohl begütert gewesen, durch einen Bauern auf 
einen Marckt-Tag aus der Stadt haben führen (im Register: ent- 
führen) lassen, nachmals an Anna von Ratzenburg so ein sehr 
schönes Frauen-Mensch gewesen, verheurathet." 

2) Bildnis der Anna Ratzenher gerin" im Alter von 24 Jah- 
ren, gemalt 1535. Sie trägt wie ihr Gemahl ein graues, schwarz 
verziertes Gewand und dazu ein Bruststück von Goldbrokat. Der: 
nach links gewendete Kopf ist mit einer Goldhaube und noch 
einem Uuterhäubcheu fast bis zu den Augenbrauen bedeckt, soi 
dass das Haupthaar ganz unsichtbar bleibt. Um den Hals trägt 
die Dame eine Perlenschnur und reich und kunstvoll gegliederte: 
Goldketten; au einer derselben hängt ein mit Edelsteinen besetz-, 
tes Kleinod. Kostbare Ringe schmOcken die Finger der zusammen- : 
gelegten Hände. Den Hintergrand bildet eine Ansicht von Sachsen- 
hausen, gleichfalls mit phantastischem Gebirge. 

Beide höchst interessante Bilder sind in einem kOhlen hellen: 
Ton gehalten, welcher wahrscheinlich von zu starkem Putzen: 
herrtthrt; namentlich der männliche Kopf scheint hierdurch von 
seiner Schönheit eingebüsst zu haben. 

3) In der städtischen Sammlung in Heidelberg soll sich ein 
echtes Bild von der Hand Sebald Böhams, die vierzehn Nothhelfer 
darstellend, befinden. 

B. Handzeichnungen. 

Drei friesartige BLatter im Besitze Sr. KönigL Hoheit des 
Grossherzogs von Sachsen -Weimar. 

1) Kampf der Kentauren und Lapitheu, letztere als Faune 
dargestellt. 

2) Kampf nackter Männer zu Fuss und zu Pferd. 

8) Ein phantastischer Triumphzug, nach rechts sich bewegend. 
Vorausgehen zwei nackte Männer; der eine trägt eine Frau, der 
andere einen Mann. Zwei Stiere folgen, aiiä deren Rücken 
Körbe (?) mit Frachten sich befinden. In der Mitte hält, auf 
einem iSriumphwagen stehend, eine weibliche Figur (Siegesgöttin ?) 
ein Tom Wind geblähtes Segel Der Wagen wird durch ein Ge- 
wässer von Delphinen gezogen, welche ein Knabe lenkt. Den 
Schluss des Zuges bilden eine Frau, welche ein Kind trägt, ein 
anderes führt, und ein Mann, der eine BOstung als Trophäe hält 
— Grau lavierte Federzeichnungen. 

4) Getuschte Federzeichnimg im Besitze des Grossherzog- 
lichen Museums zu Darmstadt. Von architektonischer Umrahmung 
eingeschlossen, spaziert eine zahlreiche Versammlung von Herren 
und Damen in reichem Zeitcostüm in einem Garten. Im Hinter- 
grund eine Gartenlaube im Renaissancestil; hnks von einer Ter- 
rasse Aussicht auf eine Stadt. Oben in der Ecke rechts vor einem 
Pfeiler das Zeichen M3. 

5) Kleiner Fries (getuschte Federzeichnung), trinkende Bauern 
Yor einer Schenke darstellend. Im Besitze desHerrn Dr.Klever inEdfaL 
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C. Kadi ei uüg en und Kupferstiche. 

1) Dem Sebald Beham wird folgende Radierung zugeschrie- 
ben : Eine geflüi^elte Jungfrau steht im Vordergrund einer Land- 
schaft und hält mit beiden H<anden ein Band; rechts ein Busch, 
hnks ein Baumstamm. Der Hintergrund ist in einem Tuschton 
gehalten. Unten im Grunde die Jalireszahl 1528 ohne Mono- 
gramm. Durchmesser circa 3 Cm. — Im Kupferstichcabiuet des 
StädeFschen Kunstiustituts zu Frankfurt a. M. 

Berichtigung zu RosenhoiLT, S. 67 und 94 Nr. 17. Die 
Greschichte des Amuon und der Tüamar steht nicht im 2. Buch 
der Könige, sondern 2. Samuelis Cap. 13. Beham hat allerdings 
selbst auf dem Kupferstiche unrichtig angegeben: IL REG. XIU. 

D. Holzschnitte. 

1) Die heilicre Jungfrau, ganz von vorne gesehen, den Kopf 
nach rechts senkend, reicht dem Jesuskinde die Brust. Im Hin- 
tergrund Rundbogenfenster. Auf der Mauer oben rechts W ohne 
Jahreszahl. Schönes Blatt. Ii. 218 Mm., br. 161 Mm. 6amm- 
bing Loftie. 

2) SatiiischeB Blatt auf den Papst nnd den katholischen 
Klems, auf welche Joh. 10, 1 o. 2 bezogen wird. Christus ist als 
echter Hirte zu den Schafen durch die Thür eingetreten; die 
Geistlichkeit ist überall ^^anderswo* eingestiegen, hoch oben der 

Papst ; im Hintergnmde rechts ist eine Herde Schafe um den ge- 
kreuzigten Heiland versammelt. Ohne Zeichen und JahreszahL H. 
189 Mm., br. 286 Mm. Sammlung Loftie. 

3) Zu Rosenberg S. 117, Nr. 1—81. Biblisch Historien Fi- 
gürlich füri^ebildet durch den wolberümpten Sebald Beham von 
Nürnberg Mi. Zu Frankfurt am Meyn bei Christian EgciioltT. 8®. 
Auf dem letzten Blatte steht die Jahreszahl M. D. XXXIII. Es 
ist dies die editio princeps der Holzschnitte zum alten Testament. 
Sie enthält, wie die Ausgabe von 1535, 82 Holzschnitte. (Vergl. 
Gwinner S. G3. Hiernach ist auch Passavant, Peintre-Graveui' IV. 
p. 76 zu berichtigen.) 

4) Zu Rosenberg S. 127, Nr. 220, die 12 Monate. PassaTant, 
Peintre-GraTeur ni., p. 212 Nr. 284 heschreibt eine Ausgabe 
dieses Kalenders vom Jahr 1531. Daa defecte Exemphir, welches 
nur 6 Monatshilder enthält, befindet sich in der Albertiua zu 
Wien. (Vergl. H. A. Comill d'Orvflle, Mittheihmgen über Holz- 
schnitte von Albrecht Dürer, oder solche, welche diesem Meister 
zugeschrieben werden. Naumanns Archiv, 9. Jahrgang, 2. Heft 
1863 S. 209 f.) In der Corniirscheu Sammlung befinden sirh voll- 
ständig die 12 Monatsvignetten in 6 lUättchen auf beiden JSeitcn 
gedruckt. Hnns Brosamer hat diese kleinen Holzschnitte ropiert. 

5) Titeleiufassung von MAR- / CI TVLLII CI- / cerouis Liber 
de Senectute / Cum Annotatio- / nibus Eiafmi Roterodami. / Coloniae 
apud Joannem y Gymnicum. ANNO/M. I), XXXVII. Auf schwar- 
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zem Gruüd zu beiden Seiten ein aufsteigendes Ornament; unten 
zwisehen zwei geflügelten Knaben ein Schild, worauf ein Einhorn, ; 
darunter weiss im schwarzen Grande 1530; oben eine Sirene | 
zwischen zwei phantastischen Yl^geln. — Sammlang Loftie. — i 
Die geflügelten Genien sind im Jahre 1544 von dem Künstler auf | 
dem Kupfersticli B. 227 genaa in derselben Stellung and Haltung 
wiederholt worden. 

6) Zu Rosenberg S. 130 Nr. 254. „Eine lustige Gesellschaft 
bei Tisrli. Im Vordergrund reelits sitzt ein Mann in einer Bade- 
wanne, links badet eine Frau ihre Füsse." — Dieser Holzschnitt 
wurde zuerst abgedruckt auf dem Titell)latt von : „Spietxel vnd 
Regiment der Gesundtheit u. s. w,, beschribeu durch Gualtherum 
Rytf Argeut. Medicum. Zu Franckfort, Bei Christian Egenolff. 0. J. 
(1544). — Aldegrever hat 1554diesen Holzschnitt Behams mit einigen 
Veränderungen auf Kupfer copiert, und zwar als erstes der fünf 
Blätter, welche das Gleichnis vom reichen Manne darstellen (B. 44). 

7—18) Zwölf Monatsbiider in dem „Calendariom Histo- / ricum. 
/Tagbuch, Alierley FOmehmer, Namhafitiger vnnd mercldidier | 
Histo-Ziien, Aas vielen, um sechserley Sprachen, / alt vnd new 
beschriehnen Cronicken, mftniglichem za/sonderem Lost vnnd 
Nutz, mitt fleiss zu- / sammen gebracht, / Durch / Michaelem . 
Beather von Carlstatt, der/Freyen Künst vnnd der Rechten 
/ Doctom. / (Folgt das Druckerzeichen, eine weibliche Figor, ein \ 
Tcllurium haltend, in einer Cartouche). Mit Bö. Kayserlichen 
Freiheyt nicht nachzutrucken. / M. D. LVH. Am Schluss: Ge- ; 
druckt Zu Franckfurth Am/Meyu, Durch Davidem Zephe- / lium. 
Im Jar nach Christi / vusers Herrn vnd Erlösers Geburth. 1557." 
107 Blätter in Folio; jede Seite enthält zwei Tage, deren 
jeder mit unter das Datum fallenden historischen Notizen ver- , 
sehen ist; darunter freier weisser Raum für Haushaltungsnotizen. 
Über dem ersten Tag eines jeden Monats befindet sich eine schöne 
Vignette. Die Zeichnungen zu diesen Holzschnitten rühren un- 
zweifelhaft von Sebald Beham her, obgleich sie doreh kein Mono- : 
gramm bezeichnet sind. I 

1. Januarius. Links wftrmt sich ein Mann an dem in einem Kamin 
brennenden Feuer. EineMagd trägt eine Schüssel mit Speise der rechts i 
am Tische sitzenden Familie auf. Darüber das Bild des Wassermanns, j 

2. Februarius. Zwei Männer beschneiden Reben; ein dritter | 
versieht die Weinstöcke mit Pfählen; im Hintergrund links eine : 
Stadt. Darüber das Bild der Fische. 

3. Martins. Links haut ein Bauer Weidenzweige ab; rechts 
geht ein JSäeniaiin. Im Hintergrund eine iStadt, rechts auf einer , 
Anhöhe eine Burg. Darüber das Bild des Widders. ' 

4. Aprilis. Links stösst eine Frau Butter: Schafe kommen 
aus einem Stall; im Vordergrund sind Hühner. Rechts im Stall , 
milkt eine Magd eine fressende Kuh. Darüber das Bild des Stiers. I 

5. Mains. Eine Gesellschaft im Freien um einen runden 
Tisch; links sitzt ein Lautenspieler, welchem, in der Mitte hinter 
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dern Tisch, eine Frau zuhört ; rechts umarmt ein Mann eine Frau 
und deutet mit der Rechten auf die der Musik Lauschende; wei- 
ter rechts ein Mundschenk; im Hintergrund eine Stadt. Darüber 
das Bild der Zwillinge. 

6) lunius. Schafschur; links wird ein Schaf aus dem Stall 
getrieben; im Hintergrund Scheuern, rechts ein Ziehbrunnen. 
Darüber das Bild des Krebses. 

7) luliiiB. Henemte. links eine Mähderin mit Rechen, rechts 
m Baaer mit Heugabel Im Hintergrund ein Heuwagen mit drei 
Herden. Dardber das Bild des Löwen. 

8) Auguftus. Eomemte. links auf einer Garbe sitzt vor 
einem auf dem Boden ausgebreiteten Tuche eine Frau, Brod und 
em Messer in den Händen; hinter dem Tuehe sitzt ein essender 
rechts vor dem Tuche kniet ein aus einem Kruge trinkender 
Mann. Bechts schneiden ein Mann und eine Frau Korn; links im 
Hiutergrund ist eine Meierei sichtbar. Darüber das Bild der 
Jungfrau. 

9. September. Im Vordergrund links pflügt ein Bauer ; rechts 
im Mittelgrund geht ein Säemann; im HintcrOTind erhebt sich 
eine Stadt, zu der eine Brücke führt. Darüber das Bild der Wage. 

10. October. Links im Hintergnind giesst ein Mann Wein- 
most in ein Fass; ein anderer im Vordergrund trägt eine Butte 
mit Trauben auf dem Rücken nach einer Kufe, in welcher ein 
di'itter die Trauben mit den Füssen stampft; links vor der Kufe 
stehend, kostet ein vierter den Most aus einer Schale. Darüber 
das Bild des Skorpions. 

11. Nouember. links klopft eine Frau Flachs, in der Mitte 
sitzend bricht eine andere denselben ; rechts dreschen zwei Knechte 
in einer Scheune. Im Hintergrund Bauendiftuser. DartLber das 
Bild des Schützen. 

12. December. Links Einblick in eine Küche; eine Magd 
schürt das Feuer unter dem aufgeh&ngten Kessel. Im Hofe wird 
ein Schwein geschlachtet ; eine Frau f&ngt das Blut in einer Pfanne 
auf. Im Hintergrund eine Ortschaft mit Thürmen und Thor. Da- 
rüber das Bild des Steinbocks. — 

Sammlung Loftie. 

19) Zweifelhaftes Blatt, Titel zu: 

„Naturbuoch, Vonn / nutz, eigenschafft, wuuderwirckung vnnd 
Gebrauch aller Ge- / schöpff, Element vnnd Creaturen, dem men- 
schen zu gut beschaffenn / Nit allein / den ärczten vnd kunstliebern. 
Sondern / einem iedeu llauszuatter in seinem / hause luiczlich vnnd 
lustig zuha- / ben, zulesen vnd zuwissen. / Getruckt zu Franckenfurt 
am Heyn, Bei / Christian Egenolff. /Cum Gsaf. Maieütatis Priui- 
legio. Ohne Jahr (1536?) Oben Hoissschnitt- Vignette; Einpflügen- 
der Bauer mit seinem Eiiecht; unten desgl.: Links eine Köchin 
TOT dem Herdfeuer, an welchem Töpfe stehen; ein Greis wftrmt 
sich. Bechts Emblick in eine Stube; ein Bauer sitzt am Tisch, 
ein Bierglas Tor sich. Im Hintergrund vor zwei Fenstern ein 
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Tisch, aui welchem ein Krug steht. Zu beiden Seiten des Titels 
eine Reihe einzelner Naturge^enstÄnde in rohem Holzschnitt 
Ohne Monogramm. Sammlung Loftie. 

20) Als die Witwe Christian Egenolffs am 24. December 1572 
iliren Erben das Geschalt abtrat, wurden die sAmmtlichen diesem 
gehdrigen, nach Zeichnungen Ton Sebald Beham, Virgil Solis nnd 
andern geschnitteDen Holzstocke, „derweil dieselben &8t alle alt 
und abgenutzt'', auf 260 Gulden geschätzt Ein Theil der Beham*- 
schen Holzstöcke ging anfangs des 17. Jahrhunderts in den Be- 
sitz Yincenz Steinmeyers über, welcher 1605 das Kunstbüchlein 
unter dem Titel: „Sebalden Böhems Warhaütige Beschreibung 
aller Fümeme Künsten, wie man Malen vud Reissen lernen soll 
Nach rechter Proportion, Mass vnnd Ausstheiliinix dess Circkels, 
ansehenden Malern vud Kiinstbarn Werckleutlien dienlich, etc. 
Erauckfurt am Mayn, in Verlegung Viuceutij bteiumeyers" wieder 
abdruckte. 1620 benutzte er zu dem Saramelbande in Quer-Quarto: 
„Newe Künstliche, wohlgerissene, vnnd in holtz geschnittene Fi- 
guren, dergleichen niemalen ^^esehen worden (!) etc." j 
unter andern folgende Beham'sche Ilolzbtöcke: das Urtheil Salo- 
monis und die Ehebrecherin vor Christo (Passavant Nr. 173). — 
Yersammlung der Beichsförsten um den Kaiser in einem Sale, in 
dessen Mitte Luther steht (P. 191). — Die sieben Musikanten 
^. 197). — Ein Bauer (F. 202). ^ 4 Bl. Ornamente, welche 
Passavant 204—207 naher beschreibt. 



^) Dr. H. ürotefeuds Christiaa Egeaolff, Vorwort. 
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Anhang IL 



Die Behams Leben in Fraukfurt betreffenden urkundlichen Be- 
lege aus dem Frankfurter Stadtarchiv, welche Gwinner in seinen 
„Zusätzen und Berichtigungen" veröffentlicht hat, sind das Ergebnis 
der Nachforschungen des verstorbenen Stadtarchivars Dr. G. L. 
Kriegk. Gwinner jedoch gedenkt mit keinem Worte des Verfassers 
dieser fleissigen und mühsamen Arbeit, die damals nur tintor er- 
sdiwerenden Umstanden dorchgeftthrt werden konnte. 

Ich verdanke die Einsicht in Kiiegks Originalconcept der 
Freundliclikeit des Herrn StadtarclÜYars Dr. H. Grotefend. Da 
der Abdruck die Notizen in Ghdnnen Buch wedmr fehlerfrei noch 
Tollstftndiff wiedergibt, so lasse ich dieselben genau nach Eriegks 
Manuscript hier folgen. 

1) Bathsprot 1547 f. 37 ^ (28. April) und BOrgermeisteibuch 
Ton 1546 f. 281 (28. April 1547) wird dem meiiter Sebolt Behem 
die Leonhards-Pforte als Wohnung fttr 4 fl. jährlich yenuiethet 

2) Bathsprot. von 1550 t 7^ (23. Januar) : Seboldt Behem, 
decretum ime 12 thaler zu yerehren. Im Bttrgermeisterbuch t. 
1549 f. 117 hwtet dieser Beschluss also: Meister Sebolten Behem 
fol man für die eren pfort, To er einem Erbaren Bat zum newen 
jar gefchenckt, fo gut als 12 taler verehren. 

3) Bathsprotokoll von 1551 £ 7 (27*. Januar) : Seboldt Behem: 
Tin Witwe bitt umb gotts willen, man wollte fj biß Oftern uf der 
behausung des Lenmirtsthurms Htzen laffen. Nota pitt, ir mit 

betzalung des holtz, fo er im Pruckhof fchuldig, zuverfchonen, 
dieweil doch der paw uf dem thorn bleibe. Dies lautet im Bürger- 
meisterbuch von 1550 f. 203 ^ also: Als anpradit, wie das weilent 
Sebolten Behems witwe bei dem alten burgermeifter angefucht 
und gepetten, ir auß angezeigten bewegenden urfacheii die zeit 
des abziehens von der Leonhartspforten biß uf nechlt körnende 
Oftern zuerftrecken : fol man ir die zeit fetzen uf 14 tag nach 
Oftern oder, fever es von notten, biß auf Walpurgis, und was fy 
noch von geholtz hat, fo meifter Sebolt leüg im Bruckhoff ge- 
nomen und noch nit bezalt ift, fol man wider nemen und für das 
uberig fo verpaut ift, der frawen nichts abfordern. 

4) Im Bürger buch ist die Bürgeraufnahme Behams folgend er- 
massen eingetragen: Sebolt Behem von Nurmberg *ift frembd 
juravit den Burgeraidt den 14. tag Octobr. anno 40, dedit 3 ß 6 ß. 

5) Im Rechenmeisterbuch von 1549 Rubrik Ayntzling Aufgab 
unter dem 12. October steht: Meifter Hänfen dem Moler geben 
von 32 tafeln, die man den MetzjGjern zum gefchetzten liaisch 
machen laffen, zumolen 1 ti 2 ß 5 hll. 
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Hierauf folgen die Notizen, den Glasmaler Hans Behera von 
Mainz ])etreflfend, der den 11. November 1579 den Burgereid in 
Frankfurt leistete. 



Anhang, den Bfichsenschäfter Hans Behem oder 

Beheim betr. 

1) Im Bürgerbuch von 1569 kommt f 216^ Yor: Hanns 
Böhem Büchfenfchifi'ter von Sonndtraw aoB dem Land zu Heüen, 
juravit 9. Martii a° 69 etc. 

2) Im Bürgermeisterbuch v. 1568 f. 78^ (8. März 1569) heisst 
es von diesem: Hans Böhem Schreiner Buchfenfchiffter hat neben 
Übergebung und Yerlefung fines Abichids umb die Burgerlchafft 
gepetten. 

3) Im Rathsprotok. v. 1571 f. 21 (17. Juni): Hanns Behem hat 
umb sein Erledigung Tupplicirt und gepetten. (Er sass also dsr 
mals gefangen.) 

4) Ibid. f. 22^ (19. Juli): Hanns Behem ift verfdiiner tagof 
der einsenden fürmunder begem fchulden halben zu halft kommen 

und heut feinetlialben widcrumb Anregung gefchehen. 

5) Ibid. f. 66^ (11. December): Margreth Hanns Böchems uxor 
hat umb ires Haußwirts Erledigung fupplicirt und gepetten. 

6) Rathsprot. von 1579 f. 38** (10. September) supplicirt 
Hanns Bebem Bücbfenfchif^^er, ime zu gefbatten, Leut zu beher- 
bergen, Bier und Weckh für die Thür zuverhepfen *) und zugeben. 
— Nach dem Bürgermeisterbuch f. 80** ward sein Gesuch ab- 
geschlagen. 

7) Rathsprot. v. 1579 f. 77^ (9. Februar 1680): Hanns Be- 
hem Püchfenfcliiffter ift anbracht, wie wo! man ime zum öfftermal 

verpotten, niemandts frembden Nachts zu herberfren, fo fev doch 
der her jünger Burgermailter die vergangne Nacht umbgaugen 
und in fein büß kommen, darin wol 8 Perfonen, deren 3 gleich- 
wol bekant, die andern 5 aber nackte Mainhinckel Buben gewefen, 
derhalben fey er ins Leinwathauß gefurt worden, was man gegen 
ime furnemen foll. — Im Bürgermeisterb. v. 1579 f. 165 (9. Fe- 
bruar 1580) heisst es hierüber: Als aupracht, verfchiener tag hab 
mann den Puclilenrchaffter an der Pruckenn nngehorfams halben 
inzihen laffen: foll man ine der hallt erledigenn und in 14 tagen 
mit weib und kindem haifenn uß der Statt zihenn. 

8) Rathsprot. v. 1583 f. 72 (17. Februar 1584): Hanns Be- 
hem Püchfenschiffter hat fuppliciit und gepetten, ime den Wein- 
fchanck und Pierzepfen zu merer erhaltung feiner Narung und 
Wolfart lenger auvergönftigen. — Bflrgenneisterb. t. 1683 f. 190 
(18. Februar 1584): Als Hannß Behem fuppUcirt und gepetten, 
ine alhie wohnen und frembde herbergen zu laßen: loUe man an- 



vanepfen? 
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gefehen fein Alter ine alhie wohnen laßen, aber nit geftatten geft 
zu halten, mit Betröuu^', wan Er darwider thun würde, man ine 
alsdan der Statt verweilen wölte. 

9) Rathsprot. v. 1586 f. 85 (14. Februar 1587) bittet Hanna 
Behem Büchfenfchifltcr, inie 30 11. uf fein bauß zuleyhen. — Nach 
dem Bürgermeisterbuch v. 1586 f. 166 ward ihm dies abgeschlagen, 

10) Rathsprot, v. 1587 f. 65. (14. November): Hanns Behem 
(rirli rl>^m vorgebundenen doichzeitipjen Iudex Hans Behem Püch- 
fenschiliter) ift feines lofeu haußhalteus und uuderrchhiiflfs ver- 
dechtiger Leut halben Anregung gefchehen. — Im BürgermeistSl:' 
buch wird die Sache nicht erwähnt. 

11) Rathsprot. v. 1590 f. 42^' (15. September): Hanns Beheim 
Büchfenfchitfter hat umb fein erledigung fupplicirt und gepetten. — 
Im Bürfzermeisterb. f. 108 heisst es hierüber: Alfs Hanuß Behem 
Büchieulchüttter umb erledigung feiner halTten gepetten, dabey 
der bericht gefchehen, daz er dai'umb eingetzogen worden, die 
weil er allerley unütz und hailoß gefindel beherbergen thue: foll 
mauii lue der halft erledigen unnd ftattlich zu weg fagen. 



Anmerkung. Im Leinwandhaus, wohin der Bttchsenschäfter 
HansBeham geführt wurde, war damals ein Gefängnis. — „1419. 
Ist das GefäDgnüß im Leinwands-Hauß benebenst einer Wohnung 
mit zweyeu Stuben gemacht worden. (Lersner I, I, S. 22.) Das 
Gefängnis bestand bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts (1592). 
S. Battonn IV S. 5. 



! 
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Deutsche Trinkgläser des 16. and 17. Jahr- 
hunderts. 



Durch den Kieder-Oesterreidiischen Gewerbe-Verein aufge- 
fordert, schrieb L. Lobmejr seine interessante Abhandlung ^fiü» 
Glasindustrie der Gegenwart, mit Beziehung auf die Weltausstel- 
lung in Wien 1874" 

Es war ein glücklicher Gedanke, dieser Abhandlung eine Ge- 
schichte der Glasindustrie hinzuzufügen, da dieses wichtige Gehiet 
des Kunstgewerbes noch keiner allgemeinen historischen Darstel- 
lung sich zu erfreuen hatte. Wer sich eine geschichtliche Ueber- 
sicht verschaffen wollte, musste zu diesem Zwecke Specialitüten 
uud einzelne Notizen aus deu verschiedenartigsten Werken kunst- 
und culturhistorischeu, so wie technologischen Inhalts zusammen- 
suchen und gelangte doch nur zu einem lückenhaften Ergebnis 
seiner Mühe. Allerdings hatten Deutsche und Franzosen eine 
Reihe von werthToUea Abhandlungen und Werken geliefert, in 
welchen einzefaie Perioden und Zweige der Glasindustrie und nament- 
hch die höheren Eunstproducte derselben eingehend behandelt 
werden» aber es fehlte immer nodi an einem Gesamtbilde. So war 
es denn sehr erwünscht, dass ein so gewiegter Kenner und Kunst- 
gelehrter wie Dr. Albert Hg, Custos am k. k. Österr. Museum, 
die Ausarbeitung einer Geschichte des Glases in kunstindustrieller 
Hinsicht, von den ältesten Zeiten bis zum Ende des' 18. Jahr- 
hunderts, unternahm, welcQie die erste Abtheüung des Lobmeyr'- 
schen Buches bildet. 

Dass sich in das verdienstvolle Werk Ilgs, welches ein so 
weites Gebiet umfasst, IiTthümer einschleichen konnten, wird der 
am wenigsten bezweifeln, welcher aus eigener Erfahrung weiss, 
wie mühsam das Material gerade hier zusammenzutragen war und 

spärlich die Quellen oft fliessen. 

Li der folgenden Abhandlung hoffe ich über einige Producte 
der deutschen Ghisindustrie ein heOeres Lieht zu verbreiten, als 
dies bisher geschehen ist 



Der Gesamttitel des Werkes ist: Die Glasindustrie, ihre Geschiditet 

gegenwärtige Entwicklung und Statistik. In Gemeinschaft mit Br. Albert Hg 
and Wendelin Boeheim httrausgegeben von L. Lobmeyr. Stnttgarti Verlag Ton 
W. Spemaun. 1874. 
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Ilg sagt in seiTiem fxenannten Werke S. 104: „In der ersten i 
Hälfte des (16.j Jahrhunderts scheinen die venetianischen Gläser' 
sich iu den reichen deutschen Hausern besonderer Beliebtheit er- 
freut zu haben .... Merkwürdig ist es, dass die deutsche In* ^ 
dustrie dann, welche keine Nachftfiung der venetianischen ist,! 
sondern ganz selbständig auftritt, eine vollständig neue, d. h. 
nationale Terminologie der Geftssformen mitbringt. Dieselbe ist 
aber schwierig zu deuten. Hier bezeichnet Römer, Willkomm, 
Passglas, Sti^el, Ängster, Tümmler, verschiedene Gestalten der ! 
Gefitese." 

Betrachten wir, der von Iltr aufgestellt'-n Reihenfolge gemäss, ' 
zuerst den Römer. Der Gebrauch der grünen Kömer im Mittel- 
alter lässt sich nur vermuthen, aber nicht beweisen. Ilg sagt 
darüber S. 103: „Am Rhein cultivirten schon die Römer den 
Weinbau; den Saft der Rebe trank man, wie ein Liederbuch, des 
15. Jahrhunderts anzeigt, schon im Mittelalter ans iirünen Gläsern; 
deutsche Weiusorten, welche gleichwohl den Namen Romany führten, 
gab es damals in den Städten der Rheingegend, — vielleicht er- ' 
kllürt sich also der Name aus diesem oder jenem Grande. Bestimmte 
Vorbilder in der antiken Yerrerie hat indes der deutsche Börner 
nicht" 

Dass man im Mittelalter ans grünen Gläsern trank, darf | 
uns nicht verwundem, nur ist es zweifelhaft» dass diese Glftser | 
Römer waren. Ungefärbtes Glas herzustellen, gelang damals nur ' 
selten ; dasselbe war daher geschätzter und theuerer als das herr- 
lichste gefärbte. Das Glas war meistens so dunkelfarbig-, dass ein 
Dichter des 12. Jahrhunderts sagen konnte : „schwarz wie ein Glas 
— suwarz so daz gelas'' (Diemer's deutsche Gedichte des XI. und 
XII. Jahrh.) Der lateinische Name des Glases vitrum bezei( hnet | 
auch den Waid, die blaudunkle Pflanzenfarbe, welche bei den Galliern ; 
glastum heisst, offenbar zusammenhängend mit dem deutschen 
Wort Glas; das lateinische hyalus, dem Griechischen entnommen, 
bedeutet sowohl Glas wie (bei Prudentius) die glas grüne Far bc, 
und in diesem Sume findet sich auch hei Yergil „color hyalL'^ 
Man vergleiche über die Farbe des mittelalterlichen Glases so 
lehneiche Schrift von Wilhelm Wackemagel: ,J)ie deutsche Glas- 
malerei, Leipzig 1855." 

Der im Mttelalter neben dem Beinfal und dem Malvasier 
viel getrunkene ßomany stammte sehr wahrscheinlich nicht aus 
Napoli di Romania, sondern aus Romanze (Roman6e-Conti) in 
Burgund, im Departement Cote-d'Or, und wird noch heutiges 
Tages sehr geschätzt. B^anger singt von ihm in „Ma Gu^rison:'^' 

Aprds un coup de romanöe, 
La douche ayant cahn^ mes sens, 
J'ai maudit ma muse obstin^e 
A raiUer les hommes puissants. 

Der Name dieses Weines wird in Frankfurter Urkunden Bomanij, 
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Romonij, EommeDij, Rominere und Ivomenere, sowie in Urkunden 
anderer Orte Kummenie geschrieben, und dies macht seinen 
griechischen Ursprimji zweifelhaft, sairt Dr. G. L. Krie^^k mit Recht 
(Deutsches Bürgerthuni im Mittehilter, S. 307). Aber scliwer wii'd 
es nicht minder sein, nachzuweisen, dass dieser Wein in iJeziehung 
zu dem Römer steht. In dem sehr seltenen kleinen Büchlein: 
Hymnus liacchi / Das ist des Weines Oder Gott Bacchi Lobgesang. 
Mit fleiss zu sammen bracht, vnd mit schönen figu- / ren gheziehret. / 
Dorefa G. Y. Pas. / Kupffer-stedier vnd Burgher m Ytrecht. / Anno 
1619, heifist es: 

„Ich bin mit schwarigkeit beladen, 

Auff das ich mich mach erlaben 

Mit einen grossn frisdien Böhmer. 

Yol T^ilwein auff das der kummer 

In der kannen mach begraben 

Ynd mach erfrischn mit dein gaben," etc. 

Am Schluss: 

„Hiemit wü ich mein schreiben endn. 
Der dann noch wll mein Reimen schendn, 

Den ruffe ich zu desen streit, 
Das er mir dan thu recht bescheyt, 
Den Röhmer ich führ in der hand, 
Germania war mein Yaterlanf 

Iiier finden wir das germanische Yaterland absichtlich neben dem 

Römer genannt. Alln dings haben wir bestimmte Nachrichten vom 
römischen Weinbau in Deutschland. Kaiser Probus erlaubte 281 
n. Chr. den fremden Legionen den Weinbau am Rhein (Eutro- 
pius IX, 17) und in Folge dieser Erlaubnis wurden Weinberge bei 
Speier, Worms und Mainz angelegt. Dennoch ist die Herleitung 
des Wortes Römer aus dem mittellateinischen romarius, römisch 
(von Roma) als gleichbedeutend mit „römisches Glas" ganz unsicher, 
denn es lassen sich durchaus keine antik-römischen Gläser dieser 
Art nachweisen. Niederländisch kommt im 16. Jahrhundert der 
roomer vor. W^ebster leitet daher das Wort vom enghschen room 
(Raum) her und legt ihm die Bedeutung eines geraumigen Trink- 
gefä.^ses bei, welche Meinung er allerdings drastisch durch das 
Citat aus Crompton unterstützt: 

„Then fill me a pottle of sack in a rummer." 

Goethe dagegen hat gewiss unsere schCnen, massig grossen 
Bdmer im Siim, wenn er in den folgenden Hexametern aus 
Hermann und Dorothea echt deutscher Meinung und Sitte 
Worte Idht: 

„Sorgsam brachte die Mutter des klaren herrlichen Weines, 

hk geschliffener Flasche auf blankem, zinnernen Runde, 

Ifitden grünlichen Bomem, den echten BedMni des Bh^weiaSk^ 

4 
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Mit dem grüneu Römer mit traubenähnlich en Warzen (häufig 
Buckeln oder Nuppen genannt) und dem gereiften Fusse rivalisiert 
der tjanz j^latte Römer von braungoldner Farbe mit einem Stich 
ins Olivengrüne, in welchem der Wein so herrlich schimmert. Noch 
mancherlei Varietäten sind zu erwähnen, weisse geschliffene Römer 
mit hohlem Fusse, dergleichen mit zierlich ausgezacktem, andere 
mit durchbrochenem Fusse, mit Deckeln, etc. etc. Früher als im 
16. Jahrhundert kommt wohl kaum der Römer vor. Der Grund, 
wanim dieses Bheinweinglas par excdlence seinen Namen ftthi t, 
wird trotz aller Yemuthimgen wohl ebenso wenig mit Sicherheit 
zu ermitteln sein, wie der, warum unser Frankfurter Rathhaus 
„der Bömer'' heisst. 

Der Willkomm ist keineswegs, wie die meisten übrigen von 
Ilg aufgezählten deutschen Trinkgefitsse nur von Glas denkbar. 
Auf der Kunstindustrie-AusstelUmg zu Münster im Juni 1879 be- 
fanden sich fünf reich ornamentierte silberne Pokale (Nr. 630, 644, 
655, 657 und 666 des Katalogs), und zwar von der mannigfaltigsten 
Form, mit der Nebenbezeichnung „Willkomm," darunter nament- 
lich Nr. 630 ein interessantes Kunstwerk, weiches mit Ausschluss 
der später hinzugefügten Renaissance theile der Zeit um 1400 an- 
gehört. Dieser merkwürdige Willkomm ist Eigenthum der Stadt 
Osnabrück. Wie dehnbar der Begriff ,, Willkomm"' ist, beweist schon 
die Bedeutung, in welcher er in dem Dictionarium latinogermauicum, 
Tiguri 1556 Bl. 597 a und in der Umarbeitung desselben Werkes : 
Die Teutsch Spraach, dem ABO nach ordentUch gestellt und mit 
gütem Latein ganz fleissig und eigentUch vertolmetscht, dergleichen 
bisshftr nie gesfthen, durch Josua Ikfoaler Burger zd Zürich. Tiguri 
1561, BL 500*, vorkommt, nftmlich als ein unten spitzes Trinkge- 
schirr, das unausgetrunken nicht hingestellt werden kann. Auf 
dieselbe Weise erklärt auch Webster d&e ursprünghche Bedeutung 
des tumbler — large drinking glass, without a foot or stem ; so 
called because originally it had a pointed or convex base, and 
could not be set down with any liqiior in it, thus compeUing the 
drinker to finish his measui'e." Dergleichen Gläser gehörten zur 
Sammlung Rolas du Rosey in Dresden, z. B. Nr. 2253 des Katalogs, 
„Bescheid zum sofortigen Austrinken, trichterförmiges Weinglas 
ohne Fuss J mit künstUch geschnittenem Knaufe und sehr schöner 
tiefer Gravierung: Blumen- und Fruchtgewinde, von Genien und 
Kindern gehalten, H. 5" 8"', und Nr. 2267, trichterförmiges Wein- 
^as mit künstlich geschnittenem Arabeskenknaufe und ähnlicher 
Gravierung, H. 6." 

Unter dem Kamen „Willkomm" befinden sich jedodi meistens 
Qylinderglflser von versdiiedenen Dhnensionen, h&nfig mit einge- 
brannten undurchsichtigen Emailfarben, zuweilen audi mit Oel- 
farben bemalt, sowohl in öfifentlichen Museen wie inPrivatsammlungen. 
Dahin gehören die Adlergl&ser mit den Wappen der Reichsländer 
und Beiehastadte , die Kurfürstengläser, Schützen- und Zunft- 
glftser u. 8. w. Auf den Kurfürstengl&aem sieht man den Kaiser, 
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umgeben von den Enrf&rsten, entweder stehend oder m Pferde 
abigebüdet, mit Inschriften, wie z. B. „Das Heilig Roemisch Reich 
mit sampt seinen Gliedern/* oder: 

„Yivat, es lebe das Heilige Römische Reich 
Mit sampt seinen Gliedern und allen zugleich/* 

In der Sammlung des Freiherrn Karl Rolas du Rosey befand 
sich unter einer grossen Anzahl von derartigen Gläsern ein mit 
eingebrannten Kmailfarben gemalter cylinderförmiger Willkomm 
mit Deekel, Hdhe 16 Zoll 6 Linien, Dnrchmesser 5 Zoll 3 Linien. 
Anf dem Gylinder befond sich die Technik der Papiei&brikation 
in yerscbiedenen BaisteUnngen gemalt, nebst Bordtlre nnd der 
Inschiift: ,,Dieses Glas verehret Meister Christian Urban Papier 
Macher an Meister Job. Kraft p. p. 1741." ^) 

Wie schon oben erwähnt, ist der Willkomm weder an ein 
bestimmtes Material, noch an eine bestimmte Form gebunden; 
seine Capacität ist jedoch meistens keine gcrinc^e. Es ist nicht ' ' 
anders zn erwarten, als dass der Willkomm in verscliiedener Art 
und Gestalt im Leben eines so tüchtigen Zechers in der 2. Hälfte 
des 16. Jahrhunderts wie des Hans von Schweinichen vorkommen 
muss. Davon gibt ein Beispiel die Erzählung von dem Gastmahl, 
welches Max Fugger in Augsburg im Jahre 1575 dem lieder- 
lichen Herzog Heinrich XI. von Liegnitz p:ab. ^) 

;,Es lud Herr Marx Fucker IJire Fürstliche Gnaden einst zu 
Gaste neben einem Herrn yon Schönberg, welcher sonst auch in 
J. F. G. Losament lag. Em der^eichen Panfcet ist mir bald 
nicht TOikommen, dass auch der Römische Kaiser nidit besser 
tracktiren mögen und war dabei ttberscfawengliche Pracht Es 
war in einem Saale das Mahl zugerichtet, der war mehr von 
Gold als von Farbe gesehen worden. Der Boden war von Mar- 
melstein und so glatt, als wenn man anfin Eis ging. Es war ein 
Kreuztisch aufgeschlagen durch den ganzen Saal, der war mit 
lauter Kredenzen besetzt und merklichen schönen Venedischen 
Gläsern, welches, wie man sagt, weit über eine Tonne Goldes 
sein sollte. Ich stund J. F. G. vor den Trank. Nun gab der 



^) Wie hoch diese Glashmnpen von den Sammlern geschätzt werden, be- 
weisen die am 14. Mai 1881 versteigerten £xemplare der Sammlnng Karl 
Bandan Disoh (Köln): 

Nr. 378, Grosser Trinkhmnpen in Cylinderform ; vorne der Eeichsadleor 
mit Krone, Kugel und Scepter; auf des Adlers ans^ebreiteten Schwingen die 
56 WappenschUder der Knrfiirsten, Beichsstädte und Stände. Mit der Auf- 
fldunft: ,^Da8 heyUg RetniBcbe Beieh iiiitt sampt sdneii GUedenm. 1600*', er- 
reichte den Preis von 800 

Nr. 383, Grosser ryliiulrischer Humpen mit reitenden Costümfisrtiren in 
zwei Ornament-Etagen, deren acht Felder den Kaiser und die sieben Kurfürsten 
daistellen, mit der JaJnessahl 1694, ging f8r den Preis von 1100 H. in den 
Beütz. des^ Herrn Barons von Erlanger in Frankfurt a. M. 

Ähnliche Humpen wurden mit verhältnismässig ebenso hohen Preisen bezahlt. 
- *) Leben des sclüesischen Bitters Hans von Schweinichen. Herausgegeben 
yom rnüBnor Bflsehhig. LeAsadg 1, S. 157 md m 

4* 
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Hen* Fuckert J. F. G. eineu Willkommen, welches von dem 
schönsten Venedischen Glas ein Schiif \vai\ künstlich gemacht 
Wie ich es nun vom Schanktisch nehme und über den Saal gehe, 
hatte ich neue Schuhe au und gleite, falle mitten in den Saal auf 
den Rücken, giesse mir den Wein auf den Hals und weil ich ein 
neu roth Dammasteu Kleid an hatte, ward es mir gar zu Schanden. 
Das schöne Schiff ging aber aach in viele Stücke. Ob nun wohl 
unter der Hand und mflnnigMeh ein groes GeUlditer ward, so 
ward ieh doch hernach berichtet, dass der Herr Fächert gesagt: 
er wolle dasselbe Schiff mit hundert Floren gelöst haben. Es 
war aber ohne meine Sebald ; denn kh weder gessen nodi ge- 
trunken hatte. Da ich aber einen Rausch bekam, stund ich dar- 
nach fester und fiel hernach kein mal, auch im Tanze nicht 
Ich hielt davor, dass Gott die Pracht nicht haben wollte mit mir; 
denn ich ein neu Kleid angezogen und dauchte mich, ich w&r der 
Statthchste gewesen. Bei diesem waren die Herren und wir 
alle lustig." 

Die folgende £rzahlung^) gibt einen weiteren Beleg des 

Gesagten. 

1576. „Von Braunfels zogen Ihro Fürstüche Gnaden gen 
Tillenberg (Dilleuburg), zum Grafen Johauu von Nassau, waren 3 
Meilen; allda lagen Ihre F. G. 5 Tage stille. Waren gerne ge- 
sehen und hielt uns der Gräfe wohl. Ich stund Ihro F. G. alle- 
mal vor den Traiik und muste doch daneben alles versehen, wie 
es sonst einem Hofemeister gebühret, hatte also grosse Mühe. Auf 
den Morgen gab mir der Graf den Willkommen. Wenn ich aber 
den ersten Abend das Lob hatte bekommen, dass ich des Herren 
Ghrafen Diener alle h&tte vom Tische weggesoffen, wollte sich der 
Gräfe (jedoch heimlich) an mir rächen, mit dem WiUkommen, 
welcher von drei Quarten Wein war. Nun wollte ich gerne wie 
den Torgehenden Abend Raum behalten, nahm den Willkom- 
men von dem Grafen an, gehe vor die ThUre und probiere mich, 
ob ich ihn im Trunk austrinken möchte, welches ich auch also 
ahndete. Wie ich solche Probe gethan hatte, lasse ich mir wie- 
der eingiessen, bitte den Herrn Grafen, mir zu verlauben, seinem 
Diener zuzutrinken. Nun war ich schon verrathen beim Grafen 
worden, dass ich zwei zuvor im Trunk hatte ausgesofTen, dero- 
wegen war der Herr Graf wohl zufrieden; trinke ich derowegen 
noch eines seinem Marschall im Trünke zu. Ob er sich wohl da- 
vor wehret, ward ihm doch vom Grafen geschafft, dass er ihn an- 
nehmen muste. Wie ich nun den Becher zum andernmal aus- 
trank, verwunderten sich die Herren alle, der Marschall aber 
konnte mir iu einem Trunk nicht Bescheid tliun, darum er auch 
denselben zweimal zur Strafe austrinken muste, jedoch mit Tillen 
TrQnkeq. DarUb^. ward der Marschall beswischt, dass. mau fSm. 
wegfahren muste, ich alwr- wartete bis der MaUzeft l^de aitf;* 



■) Haas TOft 8chweiiuch|ei| I, & IßS- wA Iflß.: 
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hernach hatte ich da wohl Ruhe vorm Trunk, denn sich niemand 
an mich macheu wollte.* 

Zu den gemalten Glashampen rind aacb düe BOgenannten Fich- 
telgehirgglftser zu rechnen, meistens grosse Cylinder, auf welchen 
in naiver Weise das Gebirg mit einem Ochsenkopf auf dem Gipfel 
daigätteUt ist Am Abhang des Gebirges befinden sich mcht 
selten verschiedene Thiere, und unten entströmen die vier Flflsse 
Main, Eger, Naah und Saale. Gereimte Inschriften fehlen nur 
sdtenauf diesen Cylindern von weissem, oft blasigem und rauhem 
Glase, welche meistens in Bischofsgrün am Fusse des OchsenkopÜEi 
verfertigt wurden. 

Ilg sagt S. 109: ;,Das Passglas hatte hohe cylindrische 
Gestalt und einen sehr einfachen umgeho^onen Rand als Fuss. 
Hftutig ist die Mantelfläche des Glases dui'ch parallele, horizontale 
liiüge in Zonen getheilt, in welchen dann die Malereien und In- 
schriften Platz fanden. Oft ist das Glas nichts als ein dunkel- 
grüner hoher Cylinder mit vielen angeschmelzten Knöpfen oder 
Buckeln. Ein solches Glas aus dem 17. Jahrhundert im Oester- 
reichischen Museum, geschmfiekt mit Brustbildern von rauchenden 
Ifitimem, enthalt die naiven Verse: 

Vivat. In gesundheit vnser Aller Inizgemein 

Sollen die Piifs ausgetruncken Sein 

War aber Seinen Pafs nicht dreffen kan 

der Soll den andern gleich auch hahn. 

Nun So will Ich Sehen Zu 

dais Ich den Pafs bescheidt anch thn 

Wie Es mmn naehbar hadt gemacht 

da, hien will Ich auch Sein bedacht. Vivat/^ 

Ich fü^e zu Ilgs Erklärung noch Folgendes hinzu. Die Pafs- 
gläser stammen ursprünglich aus den Niederlanden. Sie haben zu- 
weilen inwendig einen senkrechten Massstab, viel häufiger aber, 
aussen um den Cylinder laufend, gleichweit von einander ange- 
brachte Keife als Mass, denn schon mittelniederdeutsch ist das 
pas soviel als Mass, und in dieser Bedeutung (neben anderen) 
Ist das Wort jetzt noch in jedem Wörterbuch der holländischen 
Sprache zu finden. Dass^ wenn Bild und Schrift auf solchen G1&- 
sern zu sehen ist, diese zwischen den Ringen in den Zonen sich 
befinden, ist selbstverständlich, weil sich kein anderer Kaum auf 
dem Glase dafür darbietet. Das Wort Pass ist gleich dem latei- 
nischen passus, unter dem ja auch ein Längenmass verstanden 
wird; im Mittellateinischen überhaupt eine Art Mass oder Ge- 
wicht. Daher die Redensarten ^von Pass sein'', d. h. von dem 
Masse sein, wie es sein soll; „wohl zu Pass sein*, d. h. recht 
gesund; „unpässlich", d. h. unwohl sein. Aus dieser etymologi- 
schen Erklärung erhellt auch der Sinn der angeführten gereimten 
Inschrift. Das Passglas ging bei den Zechern in die Runde. Wer 
nicht genau den Wein innerhalb der Abtheilung oder Zone bis 
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an den unteren Bing trank, musete zur Strafe noch bis zum 

nächstfolgenden Ring trinken u. s. w. — Die weitere Bdiauptnng 
Ilgs : „Oft ist das (Pass-) Glas nichts als ein dunkelgrüner hoher 
Cylinder'' etc. entbehrt des Sinnes. Einem Cylinder ohne Pässe 
und nur mit angeschmelzten Knöpfen oder Buckehi verziert) 
kommt selbstverständhch der Name Pass, Passglas nicht zu. 

Ich folge der Aufzählung Ilgs weiter und gelange zum Stie- 
fel, welchem er S. 109 folgende Erklärung widmet: „Der Stiefel 
findet seine Anwendung als genug barocke Gefässform vornehm- 
lich im 18. Jahrhundert und insbesondere in Studentenkreisen, 
doch will ihm die Volkssage noch höheres Alter zusichern, indem 
sie von einem Ritter des Mittelalters bereits den wirklichen Bei- 
terstiefel als Trinkgefäss gebrauchen lässt." — 

Iiis ins Mittelalter zurück reicht meine Kunde vom „Stiefel" 
nicht, aber doch weit über das 18. Jahrhundert hinaus. Thomas 
Platter, gebore 1499 zu 0renchen im Kanton Solothum, erzählt 
Folgendes, was ach um das Jahr 1528 zugetragen hat: „Ich 
gieng uff den markt, kouff ein klein y&fslin mit win, ich denk, 
es sige ein omen gsin, das trog ich uff miner achslen heim. Den 
win trunken ich und min wib mit manchem zank; den als wier 
kein trinkgschir hatten, dan ein angster zum ersten, giengen wh* 
mit dem angster in keller, darob trieben wier einander. Ich 
sprach: drink du, du must söUgen; so sprach min frow: drink du, 
du must Studierren und in der schuU übell zyt han. Hernach 
koufft uns min gutter frind Heinrich Billing ein glass, was ge- 
formiert wie ein st i feil, do mit giengen wier in keller, wen 
wier im bad waren gsin ; darin gieng ein wenig mer, den in den 
angster. Das vässlin wäret lang." (Thomas Platter und Felix 
Platter, zwei Autobiographieen, herausgegeben von Dr. D. A. 
Fechter. Basel 1840, S. 68). Auch Fischart erwähnt „gestüflete 
Krüge." (Geschichtsklitterung, Neudruck von Scheible, S. 142). 

Nunmehr gelangen wir zu einem der interessantesten alteren 
Trinkgefässe, dem Angster oder Aengster, dessen Ilg wohl erwähnt, 
über den er aber nidits zu sagen weiss. Die jzu An&ng dieses Auf- 
satzes angefbhrteBehauptung Ilgs, „dass die deutsche Industrie, weldie 
keine Kachftffung der venetianisdien ist, sondern ganz selbständig auf- 
tritt, eine vollständig neue, d. h. nationale Terminologie der Geftss- 
formen mitbringt, "ämn auf den A n gst er nidit ausgedehnt werden. 

Angster (Ängster) p o c u 1 u m angusto coUo, stammt nach Grimm 
und Weigand von dem italienischen anguistara, inguistara ab, mittel- 
lateinisch angustrum (von angustus eng). Auch sind noch sehr zie^ 
liehe, leichte Ängster vorhanden, welche unzweifelhaft venetiani- 
nisches Fabrikat sind. Ein ähnliches Trinkglas ist der Gutterer, 
Kutter, Kuttorf, Kutrof, Kutterolf Georg Hönisch setzt in sei- 



^) Dieaea Wort kommt schon im 14. Jahrhundert in Frankfurt a. M. als 
Eigenname vor. Hier lebte v. 1396 his 1411 ciu Maler, welcher im BddelHieh 
Henne Guderolf , Goderoifi, auch Koderolff, Meier, genannt wird. 
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nem Wörterbuche (Teutsche Sprach vnd Weisheit, Thesaurus 
linguae et sapieutiae germanicae. Pars prima. Augsburg 1616) 
Gutterer, Angst er, Gutterolf, ein Glas mit einem dicken Bauch und 
engen Hals, baucalium, bombyhus geradezu als gleiciibedeuLeud. 
Johann Eädlein (Europäischer Sprachschatz oder Wörterbach der 
Tomehmsten Sprachen in Europa, 8 Theile, Leipzig, 1711) gibt 
an: ,JKatt6r oder Kattorf, Schnatriacks, Ängster — ein Glas mit 
etilem engen hohen Hals, fraazOeisch un goateron/* Grimma 
Wdrterboch enthalt zahlreiche Gitate aas einer grossen Aaswahl 
Yon Schriftetellem in dai Artikeln Angster, Katter, Eutrolf. Die 
oben aus Thomas Platters Autobiographie angeführte Stelle er- 
wtimt auch des Angsters. Im 15. Jahrhondert kommt der Ang- 
ster zuerst vor im Kaufbeur. Inventar von 1480: „umb ain 
angster 7 kr." In Agricolas Sprichwörtern (Frankfurt a. M., bei 
Egenolphs Erben 1570) heisst es : ,,Wer zu eilend in einn Anp:ster 
schenkt, der schütt mehr darneben dann drein." Dass in der 
reichen Fundgrube von Zecherausdrücken, der Geschichtklitterung 
(Gargantua) von Fischart, der Angster und der Gutteruf nicht 
fehlt, lässt sich denken. Ich führe nur zwei bezeichnende Stellen 
nach dem Neudruck von Scheible an. S. 80: „Tringt einander 
mit Krausen, vil krummer Aengster bringt her, die kehret vmb 
vuüd macht sie lähr," S. 176: „Was vnderscheids ist, audi Pro- 
visor, zwischen Flaschen, Angster vnd GutteruffV Grosse, dann 
die erste sind Enggeleckelmeulet am Mundport, der Gutteruff am 
Weydengewandenen Eranchshalfs. Aus dem Angster moDs mans 
mit engen Ängsten, wie die Balbierer jhr Spicanarden vnd 
Boswasser heraas&ngstigen, Wirbeln, Tflrbeln, Tflrmeln vnd gleieh- 
sam Bettefai. 0 es macht blöd Eöpff vnd ybersichtig Angen. 
Ha bon, gebt jhm zu Trincken, dass eis probier. Nan Gargelgat- 
tere dapfifer, Spitz dass ScUehenmaul fecht wie schön der ge- 
schnäbelte König Gutterschnatteret, Er hat ein besser Hand zu 
Angsteren, vndergebelet jhm den Kopff, er wird sonst zu Wind- 
hälsig vor angstigen Angsterwürbelen." — Die, meines Wissens, 
späteste Erwähnung des ÄTiirsters befindet sich in „Paul Jacob 
Marpergers, Königlich-Poluiscli. und Chur-Sächsisch. Hoff- und 
Commercien-Rahts, wie auch Mitgheds der Königlich-Preussischen 
Societät der Wissenschaften, Vollständigem Küch- und Keller- 
IMctionarium, etc. etc., Hamburg, in Verlegung Benjamin Schillers 
seeL Wittwe, Anno 1716," S. 425 unter dem Artikel Gläser: 
„Das Erste, nemlich ihre Form betreffend, so seynd es entweder 
Poeale mit oder ohne Deckel, Bier- oder Wein-Gläser mit oder 
ohne Fuss, weite und enge, Bouteillen, Cortiangen, Römers, Schenck- 
61&ser, Pass-Gläser, Willkomms, Aengster (weil sie ofil manchen, 
der sie voll eingeschenekt anstiincken soll, Angst genug machen),'* 
eine Erklärung, welche beweist, dass dieses Trinkgeiäss aus der 
Mode gekommen war, und dass man sich den Namen in einem 
sonst emsthaften Buche nur mit einem Sdierze zu erklflüren 
WQsste. So verlor denn der Angster odw Kutrolf mit seinem 
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Gebrauch auch seinen Namen und wurde in unserem Jahrhundert 
von den Antiquitätenhändlern wejien seiner zwiebelähnlichen Ge- | 
stalt „Zwiebel^das" M getauft. In der historischen Ausstellung ' 
kunstgewerbliclier Erzeugnisse im Thurn und Taxis'scheu Palais 
zu Frankfurt a. M. im Jahre 1872 befand sich unter Nr. 643 des 
Katalogs ein Angster mit der Bezeichnung „grünes Zwiebel- 
glas mit Bdmer^\ ans der Sammlung des Herrn G. Witte- 
mann. Diese Sammlung ist in den Besitz des Frankfurter histo- 
rischen Moseoms übergegangen. • 

Komisch ist es, dass der Angster oder Kutrolf in der aller- 
neuesten Zeit in modernen venetiaiiischen Nachbildungen als Tul- 
pen glas verkauft wird, weil man den ursprünglichen Zweck des- 
selben nicht weiss, und daher, nm die Ware verkäuflich zu 
machen, dem Gefäss aus Misverständnis einen scheinbar mog- | 
liehen Zweck andichtet. Es erinnert dies an den sinnreichen Jun- 
ker Don Quixote, welcher in einem Barbierbecken den Helm des 
Mambrin zu erblicken glaubte und sich dasselbe, so wenig es sich 
dazu eignete, seinem würdigen Schädel anzupassen suchte. Viele 
Exemplai'e der alten Angster zeigen deutlich dui'ch die Umbiegung 
ihres Halses und die Senkung der Mündung, dass eine Tulpen- 
zwiebel unmöglich darin haften und Blumen treiben kann, dass 
also diese (i läser eine andere Bestimmung haben mussten. Das 
eben erwähnte sogenannte „Zwiebelglas"', dessen Röhren in einen 
Römerbecher münden, beweist durch letzteren seinen Zweck als 
den eines Trinkglases, zugleich aber aach seinen spaten Ursprung, 
der wohl in das Ende des 16. oder in die ersten Jdurzehnte des 
17. Jahrhimderts fUlt Der Angster hat allerdings die Form einer 
Zwiebel oder mehr oder minder plattgedrückten Kugel mit einem 
schmalen Band unten als Fuss. Aus dem bigelförmigen Bauch 
hervorgehend, bilden drei und mehr, zuweilen sogar sechs in ein- 
ander gewundene Ausgussröhren einen phantastisch schiefstehen- 
den Hals und münden in eine gemeinsame Schnauze (Zotte). In- 
dessen besteht der Hals wohl auch aus einer einzigen engen, 
schief gedrehten Röhre, deren oft wunderlich wie ein Blütenkelch 
geformter Ausguss sich seitwärts nach dem Fusse zurücksenkt. 
Aus den Ängstern und Kutrolfen trank man feinen Wein*) oder 
man bewahrte auch wohlriechende Oele darin. Die engen, in ein- 
ander gedrehten Röhren sollten das zu schnelle Verduften der 
Weinblume oder im letzteren Falle des Geruchs der ätherischen 
Oele verhindern. 

Will man zwischen Angster und Kutrolf unterscheiden, so 
könnte die aus dem Gargantua angefühlte Stelle dahin gedeutet 



^) Aadi der Katalog der kOrsUeh in Köln yerstei^erten Kimatiumnlnng 

Disch verzeichnet unter Nr r49 ein „Zwiebelglas," cylindriscli, mit wi^t ausladen- 
dem Halse, der untere Theil vielkaiitig, der obere Band blau. Höhe 17, Dift* 

meter 10 Cent. 

') Der Angster vereinigt in ähnlicher Weise das Trinkglas mit der Flasdie, 
wie der Siegbniger Becher den Becher mit dem Kroge. 



* I 

I 
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werden, dass der Augster einen aus einer einzigen engen und 
kiiimmgebogenen Ausgussröbre bestehenden Hals hat, während 
der Hals des Kutrolfs, welchen Fischart einen ,,Weydeugewundenen 
Kranchshals'' nennt, gleich einem Weidengetiecht aus mehreren 
Köhreu zusammengedreht ist. 

Auf alten Holzsclmitfceii sind diese eigenthümlichen Trinkglil- 
ser mehrfodi abgebildet. Der älteste der mir bek&nnten Holz- 
sdbnitte befindet sich in dem bei Johann Grieninger in Strassburg 
1501 erschienenen Werke „Boetius de philosophico eonsdatu sive de 
consolatione" (sicl) auf FoL XVIII b und wiederholt auf Fol XX b 
eine weibliche Figur mit der bekannten, sich hoch über den Hinter- 
kopf wulstig erhebenden Haube darstellend. Die Frau hält in der 
rechten Hand ein Bierglas, in der linken einen Angster. In dem 
,3ttch von den Sünden des Munds von dem hochgelerten Doctor 
Keisersperg — Vnd ist getruckt vnd vollendet durch Joannem 
Grieuini,^er in der Keiserlicheii stat Strassburg, vff Joannis Chri- 
sostomi in dem Jar. M. ccccc. xviii" zeiij^t Blatt Hlb eine 
schwelgerische Gesellschaft um einen mit Speisen besetzten Tisch 
gruppiert. Ein Mann in einer Schaube lässt sich aus einem hoch 
erhobenen Angster den Wein in den Mund laufen, ahnlich wie die 
Griechen den Weinstrahl aus der Spitze des Trinkhorns (Rhyton) 
mit dem Mund auffingen (Vergl. Athenaei Dei])nosoph. lib. XI. 
sect. 97 (497). Auf einem ähnlichen Holzschnitt desselben Werkes 
BL V a u. VI a schwingt ein Zecher den Kutrolf. — Unter den 
j berühmten Randzeichnungen Hans Holbeins zum Lob der Narrheit 
] von Erasmus im Exemplar der 1514 bei Frohen erschienenen 
! Ausgabe, aufbewahrt im Baseler Museum, befindet sieh eine, welche 
einen üppigen Gesellen mit einem Mädchen an wohlbesetztem 
Tiseh vorstellt. Dieses „feiste und glänzende Schwein aus E^nkurs 
Heerde'S wie die Worte im Text lauten, setzt einen vollen Kutrolf 
: aa den Mund. Neben diese Zeichnung setzte bekannthch Erasmus 
nun Scherz den Namen Holbein, legte aber mit dieser Beischrifi 
, den Grund zur Fabel von Holbeins Unsittlichkeit und Schlemmerei. 
— In Jost Ammans Kartenspielbuch (Nürnberg 1588), in welchem 
die vier Farben durch Iliuiidruckerballen, Bücher, Becher und 
Humpen bezeichnet sind, hält auf Nr. 40, dem ersten Blatt der 
Humpen, der Zecher, welcher dem Bacchus qualvolle Opfer dar- 
bringt, einen sehr deutlich ^gezeichneten Kutrolf mit mehreren 
zusammengedrehten Ausgussröhren in der linken Hand. In dem- 
selben Buch auf Nr. 42, dem dritten Blatt der Humpen, trinkt 
links vom Beschauer die Frau aus einem ansehnlichen Deckelkrug, 
während ihr Mauu rechts bedenklich den Kopf auf die Rechte 
! statzt und mit der Linken den Hals seines Kutrolfs urnüftsst. 
Das Trinklied, weldies Hg ans £* N. Ammerbachs deutscher 
Tabulator, Leipzig 1571 anführt, um seine Ansicht von dem 
Tnmmler zu begründen, befindet sich als Nr. 11 in „Neuwe 
äosserlesene Tentewdie Gesäng. Durch Jacobum Meilandum. 
Fraakfort a. M 1575'' und in „Mandni, Newe lustige Lieder'* 
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Bd. 1, Nr. 19 (Vergl. Uhlands Volksüeder Nr. 219). Die Strophe 
lautet: 

„Frisch auf, gut gfell, lass rummer ganl 
Tnmmel dic^ gnts wemleinl 
Das glaslein 801 nicht stille stahn« 

Tummel dich, tummel dich, guts weinlein I 
Schenk ein, längs her, gibs diesem herm, 
Tummel dich, guts weiilein,'' etc. etc. 

Ilg sagt, dass dies Trinldied deutlich Yon der Bestimmung 
des Tiunnilers kttnde. Damit schreibt er dem Tümmler dieselbe 

Bestimmung zu, wie oben dem Passglas. In den angefGÜlrten 
Versen ist jedoch von einem beliebigen Gläslein, das herumgehen 
und vom Wein, der sich tummeln soll, die Bede. Folgender Vers, 
welcher auf einem echten Tümmler zu lesen ist, gibt den allein 
lichtigen Aufschluss über dessen Bestimmung: 

„Trinck mich auss und leg mich nieder, 
Steh ich auff, so fOll mich wieder 1** 

Der Tümmler ist nämlich ein halbkugelförmiger Becher ohne 
Fuss, ein schwankend skJi selbst bewegender Becher, demi er 
lichtet sich, zur Seite gelegt, von selbst wieder aii^ wie das 
seine Form mit sich bringt. Den Tümmlern fthnlich sind die 
„tumble-ups", besonders auf Schiffen gebräuchliche Trinkglä- 
ser, wetohe bei Erschütterungen stets wieder aufrecht za stehen 
kommen. 

Wenn es auch nicht meine Absicht sein kann, das weite Ge- 
biet der Trinkc^läser hier erschöpfend zu behandeln, so ist e? 
vielleicht manchem Sammler doch nicht unerwünscht, wenn ich 
noch einige interessante Glaser bespreche, welche noch ini Anti- 
quitätenhandel vorkommen. Vor allen sind es die Gläser von 
Schaper und seinen Nachfolgern, welche eine Auszeichnung ver- 1 
dienen. I 

Johann Schaper (Schapper) wurde zu Harburg in Hannover 
(nicht in Hamburg, wie Ilg angibt) gegen Ende des 16. Jahr- 
hunderts geboren. Er lebte seit 1640 in Nürnberg und starb 
daselbst am 3. Februar 1670. Als Glasmaler war er ein in 
„Cabinetsstücken** bewanderter Meister. Die von ihm selbst ge- 
malten Trinkglaser und Fayencen verdienen mit voUemi Becfat 
kleine Kunstwerke genannt zu werden. Mit bunten Farben tob 
diesem Künstler gemalte Gläser sind die seltensten; auf den mei- 
sten ist die Zeichnung in einem wannen Sepiaton oft sehr sorg- 
fältig ausgeführt Es ist sogar zu vermuthen, dass Schaper bei 
manchen besonders delicaten Arbeiten sich des Vergrösserungs- 
glases bedient habe. Nur wenige seiner Malereien sind mit seinem 
aus den Buchstaben IS zusammensrezogenen Monogramm, noch ! 
weniger mit seinem vollen Nameu bezeichnet, welcher so nükrosko- 



Schapers Figuren erinnern in ihrer Zeichnung an die des älteren Merian. 



bigiiized by Google 



— 69 — 



pisch klein gesdirieben ist, dass man ihn mit unbewafifnetem Auge 
schwerlich ^erkennen kann. In der Berliner Knnstkammer sind 
ausser den mit Schapeis Monogramm versehenen Glasern noch 
zwei dieser Art vorhanden, welche die Namen der Maler, Scha- 
pers Schüler und Nachfolger, tragen. Auf dem einen ist „Joh. 
Keyll 1675", auf dem andern „No. 9. Herman Bencliert f. Anno 
1677/' zu lesen. In der Sammlung Bolas du Bosey befanden sich 
zwei derartige Gläser mit . dem Monogramm G. Keylls und Ben- 
cherts Malereien sind nicht mehr in dem warmen Sepiaton, son- 
dern mit einer schwarzen Farbe ausgeführt. Mit dem Eintreten 
dieses kälteren Tuschtons verhert die Aibeit allm&hlich ihren 
künstlerischen Werth und wird zuletzt nicht bloss handwerks- 
mässig, sondern geradezu stümperhaft. Schaper muss viele Ge- 
sellen und Nachahmer gehabt haben. 

FlascheD,Stengelgläser,Pokale,gauz besonders aber kleinere Glas- 
cylinder, häufig auf drei gläsernen Kügelchen ruhend, zuweilen auch 
ohne diese, tragen die zierliehen Malereien, welche selten biblische 
Stoffe oder Heilige, meistens Landschaften, Bninen, Palflste, GArten, 
Jagdscenen, Eftmpfe, namentlich Reitergefechte, mythologische Fi- 
guren, Allegorien, wohl auch Conversationsstüdke im Costflm der 
Zeit, letztere in manchen Exoiiij)Iaren recht anmuthig, darstellen. 
Franz Kugler, welcher die Werke Johann Schapers und seiner 
Nachfolger mit grosser Liebe studiert hat, schildert die meisten, . 
welche sich in der Köoiglicheu Kunstkammer zu Berlin befinden, 
sehr eingehend. Ich entnehme seiner Beschreibung folgendes Bei- 
spiel: „Noch sind zwei ziemlich grosse achteckige Flaschen anzu- 
führen, auf deren figureureichen Darstellungen, ebenfalls aber in 
der kältereu schwarzen Fai'be und ohne hervorstechend geistreiche 
Ausführung, gemalt sind. Die eine Flasche eiithiilt auf der einen 
Seite die lilndliche Darstellung einer Weinlese (nach einer Coni- 
position des Jacopo Bassauo, die sich unter den Blättern läudlicher - 
und h&ushcher Beschäftigungen, welche Baphael Sadeler nach diesem 
Künstler gestochen, vorfindet), auf der andern Seite ein landschaft- 
liches Bild, in welchem man eine Ansicht der VMz hei Gaub am 
Rhein erkennt Die andre Flasche hat auf der einen Seite die 
Darstellung einer weiblichen allegorischen Figur (einer übertas 
oder dergl.), von bacchischen Genien umgeben. In dieser Gruppe 
ist, als besondere Ausnahme, das Xackte naturgemäss colorirt. Rings 
umher zieht sich eine Landschaft, die auf der Rückseite durch das 
reich entwickelte Bild einer Stadt, Frankfurt am Main vorstellend, 
und eines festUchen miütairischen Einzuges in letztere ausgefüllt 
wird." 

Kugler bemerkt noch: „Mit der späteren Zeit des sieben- 
zehnten Jahrhunderts verschwindet die Mode der Malerei auf den 
Glasgefässen und es tritt Schleifarbeit an deren Stelle." 

In der zweiten Hälfte des 17. Jaluiiunderts tritt uns unter 
den Glaskünstlern ganz besonders gravitätisch und feierlich eine 
hohe Gestalt mit mftchtiger AUongeperradce entgegen. Wie stolz 
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und selbstbewusst blickt seiu Au^e; leicht aufwärts gekrümmt ist 
das schmale Schnurrbärtchen, welches, wie mit dem Pinsel gezogen, 
seine Oberlippe ziert. Ein breites, gemustertes Wehrgehäuge zieht 
sich von der rechten SchuHer, welche, wie die linke, reichen B&nder- 
schmuck trägt, schr&g herunter über die Brust, und die linke Hand 
sttttjst sich würdevoll auf das Gefäss des Degens, welchen der 
Cavalier au der Seite trftgt. Diese imposante Erscheinung ist der 
Erfinder des Rubinglases, des Smaragdglases und des Phosphors, 
Johann Kunckel, geboren 1630 zu Hutten, einem Dorfe bei Schleswig. 
Unter seinem Bildnis, welches die erste Ausgabe seiner Ars vitraria 
experimeutalis, Frankfurt und Leipzig 1679, ziert, stehen folgende, 
die Verdienste des „Churfürstl. Brandenb. würcklich bestallt-ge- 
heimden Cammer-Dieners'' preisende Verse: 

,,WirfenfchafTt, Erfahrenheit und Yerttand von allen Sachen, 
Wollen diefen wehrten Mann nunmehr unvergleichlich machen: 
Vnd die Warheit, die das Ziel, wornach feine äugen funckein, 
Kröhnt mit hohen Adel, Ichon deffen Nahmen, Johann Kunckeln.'' 

Eunckel ward ohne gelehrte Vorbildung Apotheker, studierte 
jedoch 1676 in Wittenbetg Chemie und trat in den Dienst des 
Herzogs Franz Karl von Lauenburg. Sein Ruf- ate Adept drang 
zu den Ohren Johann Georgs IL, Kurfürsten von Sachsen, welcher 
ihn zu seinem Kammerdiener und zugleich zum Director seines 
chemischen Laboratoriums in Annaberg ernannte. Eunckels Buf 
verbreitete sich immer mehr; 1677 hielt er in Wittenberg vor 
einer grossen Anzahl von Zuhörern Vorlesungen über Chemie. 
Friedrich Wilhelm, der grosse Kurfürst von Brandenburg, wollte 
sich den berühmten Goldmacher nicht entgehen lassen, berief ihü 
nach Berlin als geheimen Kammerdiener, schenkte ihm daselbst 
" ein Haus und stellte ihm mehrere Glashütten zur Verfügung, aber 
das eigentliche Laboratorium liess er ihm auf der Pfaueninsel bei 
Potsdam einrichten. Seine Bemühungen Gold zu machen blieben 
erfolglos wie die Böttchers, welcher gleich Kunckel seine Laufbahn 
als Apotheker begonnen hatte. Es war nicht ganz geheuer ftr 
Goldköche, ihren fÜrstUchen Gönnern keine Erfolge aufweisen zu 
können. EurfEürst Christian IL von Sachsen Mess den Setonkis zu 
Tode foltern, um aus dem Unglttcklichen das Geheimniss heraus- 
zupressen; Sendivogius, der Vertraute des Setonius, wurde von 
Herzog Friedrich von Württemberg unbarmherzig in Haft gehalten; 
derseloe Herzog liess den Goldkoch Honauer hängen ; auf Befehl 
Augusts des Starken wurde der 1684 zu Frankfurt a. M. geborene 
sächsische Kammerherr und llofalchymist Freiherr von Klettenberg 
auf dem Köuigstein, wo er lange eingesperrt gewesen, 1720 ge- 
köpft. Aber wie es Böttcher später gelingen sollte, August deu 
Starken durch die Erfindung des Meissner Porzellans zufrieden zu 
stellen, so errang sich Kunckel die Gunst des grossen Kurfürsten 
durch die Erfindung des Rubin- und des Smaragdglases. Er 
musste jährlich für 50 Thaler Krystull- und andere Gläser au die 
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kurfüi'stliche Kellerei ablieferu. Für die vom Kurfürsteu gegrün- 
dete brandeubiirgLsch-afrikanische Haadelscomi)aornie fabrizierte 
Kuuckel die Glasperleu, gegen welche von den Wiklni Elfenbein, 
£l>cnholz und Spezereien eingetauscht wurden. Nach Friedrich 
Wilhelms Tode folgte Kunckel dem Kufe des Königs Karl XI. 
TOn Sdiweden nach Stockholm, wurde zum Bergrath ernannt nnd 
mit dem Zunamen von Löwenstern geadelt. Er starb 1702. 

In mancher Beziehung ist das KunckeFche Glas das Gegen- 
theil des venetianischen. Wie dieses ebenso zierlich als leicht ist, 
weil möglichst jedes Metalloxyd bei der ungefärbten Masse ver- 
Bdeden wurde, so ist namentlich das Kunckersche Rubinglas 
schwer, weil es viel Goldkalk enthält. Aber auch die Form der 
Becher, Flaschen, Pokale, Schalen und Schüsseln in dieser Masse 
ist eine plumpere als die der Fabrikate von Murano, jedoch nicht 
unschön und jedenfalls für die Zeit recht charakteristisch. Nicht 
minder ist die Fagonnierung des Glases durch den Schliff bei den 
hühen Erzeugnissen der Fabrik auf der Pfaueniuscl unbehilflich, 
ja zuweilen roh. rrachtexemi)lare wurden in vergoldetes Silber 
gefasst, mit Filigranarbeit, selbst mit Edelsteinen verziert. 

Goethe hat 1822 dem Quartband Kunckels, „die voUkommeue 
Glasmacherkunst", eine eingehende Besprechung gewidmet. Das 
Werk, eine Übersetzung des Tractats des Florentiners Antonio 
Neri, erscheint besonders werthvoll durch die Anmerkungen , mit 
welchen es Kunckel begleitete. Aber die Hauptsache, weshalb 
wohl mandier Zeitgenosse das Buch gekauft und mit gespannter 
Aufmerksamkeit durchgdesen haben wird, die Bereitung des Ru* 
binglases, wird von dem „geheimden Kammerdiener" in ein ge- 
hehnnisvolles Dunkel gehüllt. Nachdem Kunckel das Recept 
^*eris, das Gold mit ^Aqva Regis" zu calcinieren, um das Rubin- 
glas damit zu bereiten, als zu kostspieUg und nicht zum Ziel 
führend verworfen hat, erklärt er Seite 192 in einer Anmerkung 
zum 121. Capitel: „Hier wolte ich gerne einen bessern Modum 
anzeigen, und aulf eine compendieuse Art das rothe oder Rubin- 
Glas lehren, wann es nicht vor eine so sonderbare Rarität von 
meinem Gn. Churfiirst und Hn. gehalten würde: Wer es aber 
etwau nicht glauben will, dass ichs kan, der komme ins künfitige 
und sehe es bey mir. Wahr ists : Es ist itzo noch zu rar, gemein 
2a machen.^ Dies sagt Kunckel schon in der ersten Auflage sei- 
ne» Werkes, welches dem grossen Kurfürsten und seiner Ge- 
nukhlin Dorothea gewidmet, in „Franckfurt und Leipzig, In Ver- 
legung des Autoris, Leipzig, gedruckt bei Christoph Ganthem, 
1679" erschien, also vier Jahre vor der angeblich ersten Dar- 
stellung des Goldpurpurs durch Andreas Cassius zu Leyden im 
Jahre 1683. Demnach führt dies Präparat den Namen „Gold- 
purpur des Cassius" nicht deshalb mit Recht, weil dieser Ham- 
burger Arzt es zuerst dargestellt, sondern weil er dessen Berei- 
tungsart zuerst in der Schrift: „Cogitata de auro et admiranda 
ejus natura, Hao^urg. bekannt gemacht, hat», AUerdingSr 
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wird dagegen eingewendet, des Cassiiis Vater habe schon viel 
früher den Goldpurpur durch Versetzung einer Lösung von Gold 
in Königswasser mit einer Lösung von Zinn in Königswasser dar- 
gestellt, eine Erfindung, welche sich der Sohn unrechtmassiger 
Weise in dem genannten Werke zugeschrieben haben soll. 

Schliesslich sei noch der schönen Doppelgläser mit Zwischen- 
Vergoldung ^) gedacht, deren Technik mult ist Athenäus (300 
n. Chr.) nennt sie in seinen Deipnosopbisten hyalina diactaiysa 
{vahva didxQvaa). In etroskischen Giftbern nnd in den Katakom- 
ben fand man Geftee, auf deren Boden bildliche DarsteUungen ' 
▼eiscMedener Art, selbst Porträte und Inschriften in Gold, durch 
ein zweites Glas geschützt, sich befinden. Die Kömer übten die 
Kunst, zwischen zwei GlAser Bildwerke in Goldfolie einzoschliessen, 
sehr wahrscheinlich bis zum Zusammenbruch des römischen Bei- ; 
ches. Um das Jahr 500 hörte die römische Litteratur auf, wenn 
auch das Latein die Sprache der Kirche, der Gebildeten und der 
Bücher bheb. Die Künste geriethen nicht minder ins Stocken. 
Ein vielleicht dem 10. Jahrhundert angehöriger Autor, dessen ' 
Person in ein mysteriöses Dunkel gehüllt ist, Heraclius. fand das 
Verfahren der römischen Glaskünstlcr wieder auf. Er beschreibt 
nicht die bei den Römern, seinen Zeitgenossen, noch geübte Be- 
reitungsweise, sondern die Versuche, die er selbst unteriiahiu, um 
eine Kunst wieder zu beleben, welche in Italien erloschen war, 
ja er beklagt, dass der den alten Bömem innewohnende Knnst- 
genius in seiner Zeit so gftnzKch geschwunden sei. Bei seinen 
Versuchen gerftth er sogar auf die abenteuerlichsten Mittel; so 
z. B., um das Glas für das Schneiden zu erweichen, bestreicht er ; 
es mit £8sig und dem Blut eines mit Epheu gefütterten, grossen | 
Bockes, welches Gemisch er Uber die fetten Würmer gegossen I 
hatte, welche die Pflugschar aus der Erde wühlt, während das 
Schneiden und Gravieren des Glases bekanntlich unter Nero und i 
seinen Nachfolgern mit dem grössten Erfolge betrieben ward. 

Ilg zeiht Labarte der Wunderlichkeit, weil dieser die Mit- 
theilungen des sogenannten Heraclius nicht als die Berichte eines 
Schriftstellers über das, was seine Zeit im Fache leistete, ansieht, 
sondern als Ergebnisse einer antiquarischen Forschung, die mit der 
Zeit, in der sie niedergeschrieben wurden, gar nichts zu thun 
haben. Und warum? Nur weil Ilg sich nicht mit Labarte über , 
die Zeit einigen kann, in welcher der problematische Heraclius ' 
gelebt haben mag. Man sollte glauben, Ilg habe den Heradins ' 
gar nicht gelesen, wenn er nicht selbst ihn herausgegeben und 
ttbersetzt häte. 

Heraclius gibt nnter andern eine Anweisung zur Verfertigung 
der Doppelgläser mit Zwischenvergoldung an, welche ich im Vers- 
masse der Urschrift möglichst getreu übersetzt hier mittheile, 



*) VergL „Carl Friedrich, die Technik der Goldgläaer" in d«r Zeitadizift 
des Kimstgewerbe-Yeieiiis in Mflndieii, Nr. 11 and 12. 1879. 
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weil das Orakelhafte des Autors nur im Vers am besten wieder- 
sogeben ist, dann aber auch, weil Ilg die Stelle: 

Inveni petalas inter vitmm duplicatum 
Indttsas caute 

folgendennassen, und zwar falsch, übersetzt hat: „Ich kam 
darauf, gescUagene GoldblAtter Yorsichtig zwischen doppeltem 
Gbse dnzuschliessen^S während Heradins sagen will, dass er ein 
Doppelghs mit Zwischenvergoldung fimd. 

Von goldverzierten Schalen. 

HerrHche Schalen Ton Glas, als köstlich yor allem gepriesen, 
Welche mit Gold sie verzierten, bereiteten künstlich die Römor. 
Dieses erstrebt' ich nunmehr mit unablässigem £ifer, 
Tag and Nacht auf das Ziel mein geistiges Auge gerichtet, 

Wie ich die treftliche Kunst mir anzueignen vermöchte, 
Die hellleuchteuden Glanz den gläsernen Schalen verleihet. 
Ich vollbracht' es zuletzt, mein Theuerster, was ich dir künde. 
Bhlttcheii geschlagenen Golds fand zwischiMi ,ucdo])])eltem Glase 
Ich sorgfältig «reschlossen, und als mit erhiidrischem Geiste 
Öfters ich dieses l)eschaute, so fühlt' ich mich immer erregter; 
Von hell glänzendem Glase verschaiit' ich mir etliche Schalen, 
Die ich vermittelst des Pinsels bestrich mit dem Harze des Gummi. 
Da nun dieses geschehen, begann ich die gläsernen Schalen 
Mit Blattgold zu belegen, und als dies trocken geworden, 
Grub ich Vögel und Menschen hinein, auch Löwen desgleichen, 
Wie es mir grade gefiel, und ich zog jetzt über die Schalen 
Glas, das dünn an demFener geschickt ich geblasen, zum Schutze; 
Aber sobald dies Glas gleichmftssig die ifitze empfunden, 
Schloss es sich ringsum dfinn an die Schalen in trefflicher Weise. 

Weder die verschiedenen Arten Gläser zu vergolden, wie sie 
in der Schedula diversanim artium des Theophilus beschrieben 
werden, noch die Musieruugsweisen des Cennini gehören hierher, 
da bei beiden Autoren nicht von eigentlichen Doppelgläsern die 
Rede ist. Dagegen gibt Kunckel in der Ars vitraria II, 12 fol- 
gendes Verfahi'en an : 

XXVII. 

„Ein sonderliches curieuses Trinckglas zu machen. 

Nimm zwey glatte Gläser, welche sich gerade in einander 
fägen, welche auch, sonderlich was die Höhe betrifft, also be- 
schaffen seyn, dass das innere Glas, dem eusern ja nicht au der 
Höhe vorgehe, sondern beyde gleich hoch seyn ; mahle das grössere 
inwendig mit Ochllarben nach Edelgestein-Art auffs beste als da 
hast: lass es trocken werden, alsdenn reisse mit einer spitzigen 
mdieniadel hin und ideder, Aederlein oder was da wüt darein, 
'ener schwftncke altes Leinöhl darinn herumb, lasse es wieder 
vobl heraus lanffen und mnbgestflrtzt fest trocken werden ; wann 
« demnach ein wenig ktebrigt ist, so lege Blättlein von Gold oder 
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Metall hinein, drücke sie mit einer Baumwollen inwendig au, uud! 
lass es folgends wohl austruckneu, so scheinen die gerissenen^ 
Aederlein goldreich heraus. Indessen nimm das andere oder kleinere \ 
Glas, streiche es auch vennittelst eines Peusels mit alten Maren 
Leinöhl oder einen reinen Fürniss aufb dünste an, und belege es 
über nnd aber mit geschlagenen Gk>ld oder Metall, so sihet es^ 
Ton inwendig einen yergnldeten Becherlein gleich, lai^ es mck\ 
trocken werden und setze sie in einander (es müssen auch die 
Glaser also eingerichtet seyn, dass sie in der Mitten, wann sie in 
einander gesetzt, keinen oder wenig Baum haben, damit sie nicht 
gar zu dick scheinen.)'' etc. etc. 

Von andern Glaskünstlern wurde zur Zusammenkittung beider 
Gläser gewöhnlich Canadabnlsam (Terpentin) angewendet. Auf das 
innere Glas wurde Gold- oder auch Silberfolie aufgelegt, und aus 
dieser radierte der Künstler silhouettenartig mit scharfer Nadel die 
darzustellenden Figuren und übrigen Gegenstände, zeichnete in 
gleicher Weise die nöthigen Umrisse, schraffierte die Schattierung i 
hinein und schabte das überflüssige Gold weg. 

Auf beiderlei Art, durch Ueberblasen mit schützendem Glas 
oder durch das lueiuanderkitten von zwei Gläsern, wurden, nament- 
lich noch in der Mitte des vorigeu Jahrhun<lerts, sehr schöne - 
Exemplare in Böhmen verfertigt. Die dargestellten Gegenstande 
sind meistens Jagdsceneu, seltener Figuren von Aposteln oder 
Heiligen. 

In der reichen 'und höchst interessanten Glftsersammlnng des 
Herrn L. A. Ricard -Abenheimer in Frankfurt a. M befinden sich 1 
mehrere Doppelpokale, welche sich durch sehr delicat ausgeführte ' 

Jagdbilder und schönen Schliff auszeichnen. Auch im Thum- und ^ 
Taxis'schen Palais hatten 1875 mehrere hiesige Besitzer interessante 
Doppelgläser ausgestellt. Unter seinen neueren Erwerbungen hat 
das Frankfurter histor. Museum auch „ein Doppelglas mit Zwischen- 
vergoldung'' aufzuweisen. 
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FEAXCISCUS MODIÜS. 

ttchtsgelekter, f iülalege iii Sieker» 
der Corrcctor Sigmund Feyerabends. 



Franz Modius ist ursprünglich in der Kulturgeschichte unserer 
Vaterstadt nur als Corrector Sigmund Feyerabends bekannt ge- 
worden durch die dürftigen, zum Teil unrichtigen Notizen« weiche 
TOQ ihm in Lersners Chronik und Kirchners Geschidite der Stadt 
Frankfurt am Main verzeichnet sind. 

Über die Wichtigkeit der tüchtigen Correctoren für den Buch- 
drack und folglich für Wissenschaft und Litteratur ist eine ganze 
Reihe von Werken vorhanden, deren Aufzahlung hier zu weit 
führen würde. 

Aber das Leben des Modius war nicht blofs das Stillleben 
eines fleifsigen Gelehrten in seiner Studierstube wie das des Friedrich 
Sylburg; es war ein anfiserst bewegtes mit einem weiteren Hori- 
zonte, ja sogar einem historischen Hintergrunde. Sein ganzes 

Dichten und Trachten wurde beherrscht und gelenkt von zwei 
mächtigen Leidenschaften: von der glühendsten Vaterlandsliebe 
und von einer bis zur Schwärmerei sich steigernden Verehrung 
der altklassischen Litteratur, von einem wahren Heifshunger nach 
alten Handschriften vorzugsweise römischer, aber auch griechischer 
Autoren. 

Die unauslöschliche Sehnsucht nach dem Vateriande ist dem 

Tiefländer wie dem Hochländer eigen. Wenn das Heimweh des 
letzteren seinen poetischen Ausdruck in folgender Strophe des 
ruhrenden Volkshedes findet: 

Jbi StraCsburg auf der Schanz 

Da ging mein Trauern an; 

Das Alphorn hört' ich drdben wol anstimmen. 

Ins Vaterland muM* ich hinflberschwimmen: 

Das ging nicht an/ 
so ist der Aufschrei des Schiffskapitäns van der Decken nicht 
minder ergreifend: j,Komme ich jemals zurück nach Amsterdam, 

1* 
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so will ich dort lieber ein Stein werden an irgend einer Stiaüsen- 
ecke, als dafis ich jemals die Stadt wieder verlasse l'' 

Auch in dem Lebemdanfe des Modius mflssen vir wieder ei^ 
kemien, dafe trots aQer sdieinbaren Freiheit des WiUei» der 

Mensch, wie der Weise von Frankfurt sagt, mit seinem ange- 
borenen Charakter unter der Gewalt der Motive stehend, wie von 
einer geheimen Macht gelenkt erscheint. Der Prophet Jeremias 
(x, 23) drückt dies mit folgenden Worten aus: j^Des Menschen 
Thim steht nicht in seiner Gewalt, und stehet in niemandes Macht, 
irie er wandele, oder seinen Gang richte.^ — yDuciint volentem 
fefta» nolentom trahant,^ sagt Seneca. 



Alle Zeitumstände hatten sich vereinigt, um die seit dem 
14. Jahrhundert in Verfall geratene Nationallitteratur in Deutsch- 
land und in den Niederlanden voUends zu zerrütten und der 
griechisch-römischen Piiilologie, welche seit der Mitte des 15. 
Jahrhunderts von Italien herQbergednmgen war, im 16. Jahrhundert 
endgültig die Herrschaft zu Tersehaffidn. Zu diesem Siege verhalf 
ihr namentlich auch die Erfindung der iiiichdnickerkunst, durch 
welche die Dichtung aus einer im Volk und in der mündlichen 
Übung lebenden zu einer papiernen wurde. Nicht minder begünstigte 
die gleichgültige, ja antinaüonale Gesinnung der Herrscher über 
beide L&nder diese Strömung. Maximiliao L war vi^ mehr Bitter 
als Kaiser und Regent; aber auch sein Rittertum ist donqu^jotisch 
augehancht, wie es sein Teuerdank bezeugt, welches wunderliche 
Eeimwerk er selbst mit Hilfe seines Hofkaplans Melchior Pfinzing 
verfafste. Ganz unbegreiflich ist es, dafs Maximilian, welcher 
doch genug Unbilden von den Franzosen erfahren hatte, nach 
dem Tode seines Sohnes Philipp die Erziehung seines Enkels Karl 
einem Manne anvertiauta, dessen Haus aus der Picardie stammte, 
und welcher durchaus französisch gesinnt, den französischen Königen 
Karl ynL und Ludwig XU die eifrigsten Dienste geleistet hatte, 
so dafh selbst Franzosen wie du Beilay, der Prftddent H^nanlt 
und andere behaupteten, weil sie das Rätsel nicht anders lösen 
konnten, der Erzherzog Philipp habe in seinem Testamente den 
Wunsch ausgesprochen, der König von ^Frankreich möge sich der 
Erziehung seines Sohnes annehmen, worauf Ludwig XII. seinen 
ergebenen Diener Wilhetan von Groy, Herrn von Ghi^vres, zu diesem 
wichtigen Amt ernannt habe. Auch bis zum letzten Atemzuge 
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wahrte Croy die Interessen Fraukreichs; ja als er dieselben ge- 
fährdet lind zugleich seinen Einfluls auf seinen Zögling sdiwinden 
sah, soll der Kammer darftber seinen ^od beschiennigt liaben. 
Der habsachtige nnd bestecUiehe Gn^ batte Karl seiner Autorität 
in demselben Mafse nnterworfen, wie spater Mazarin Ludwig XIV. 
unter seiner Vormundschaft hielt. Durch einen so unglücklich 
gewählten Erzieher war der deutsche Kaiser Karl V., gewifs nicht 
zum Heile der deutschen Nation, ein verwelschter Fläming ge- 
worden. Seine Staats- wie seine Familiencorrespondenz führte 
er französisch, wie auch sein Bruder Ferdinand, welcher wohl anüser- 
dem zuweilen spanisch schrieb; Karl Y. wollte Ja deutsch nur mit 
seinem Pferde sprechen. Durch ihn wurde das Französische die 
amtliche Sprache der Diplomaten und Staatsmanner und die Um- 
gangssprache der höheren Gesellschaft schon l&ngst vor dem Jahr- 
hundert Ludwigs XIV. ^) 



^ Fianx Joseph Höne (Obenioht der iiiflderUUidi8eli«& Vblks^IItaratnr älteier 
Zeit 8. 4 f. § 4) sagt: yDoich das Aussterben der gräTlicheu und fBntliehfiik 
mioser und die Vereinisfiing der Niederlande unter einer Dynastie hatte sieh 
eine allgemeine Schriftsprache yollkommen aashUden kflonen, aber das Land 
hatte das Unglttck, dafe es naeh dam SdOscIien sebier einhe&nisdifln FUrsten- 
gesehlechter ausländischen, unteatschen Regenten m Theil wurde. Durch die 
burgondische Herrschaft (von 1383 bis 1477) war die Fortbildung der nationalen 
Sprache und Literatur in ihrem innersten Leben gekränkt und erschlafft und 
versank in halbfranzösische Barbarei*). An gutem Willen und teutscher Gte- 
sinnnna: hat es dem Kaiser Maximilian l. nicht gefehlt (er verstand aber durch- 
aus nicht die richtigen Jklittel anzuwenden!), auch nicht an Liebe zum Nieder- 
ländischen, dessen Erlernung er seinem Enkel Karl V. ausdrücklich einschärfte **), 
aber er fand ein Volk, das durch französische Herrschaft verbildet und bestimmt 
war, auf zweihundert Jahre unter spanische Herrschaft zu gerathen. Karl V. 



*) In der Verfassung des Rathes von Flandern, die Jobann von Burgund 1409 
eab, heilst es (Art. 36 Piacaertboek van Viaend. I, 242]: Item ordonne mon 
fUßt sdignenr. qn'on parle en sa dicte chambre ^ huys cloz tont en firan^ois, 
eomlrieA k rhnys ouvert monsieor ait aocord6, que chascnne des parties et 
ponrsuyvana pnissent parier ä tel langag-e qu'üs venillent et qu'on leur responde 
en langage Fiameng. Et s'ilz sont en debatz, le Flameng aora i'option de playder 
en Hsoneng, s*il Inj piaist 

**) Ay6s pour recommand§ que Tarchiduc Charles aprende bientost la 
Udos (die niederdeutsche Sprache), schrieb Max L an seine Tochter Mar^reta. 
Aüz. IV. 296. — Die niederländische Sprache hiefs lateinisch lingua thudesca, 
daher französisch thyois, tiesche, und niederländisch ehemals dietsch, 
jetst nederduitscn, englisch dutch. Diese Benennung ist fränkisch und 
jUterseheidet sich von der Sitte der sächsischen und nordisoien Völker, welche 
den allgemeinen Sprachnamen tentsch selten branditen, vaA Statt desselben -die 
opiaehe nach jedem Volk benannten, etc. 
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Wie Karl Y. der Tertreter des aatiiiatioiialmi KoamopolitlsnNis 
anf dem Throne, so war es an seinem Gelehrtenpult Erasmus, 

welcher dem Niederdeutschen, seiner Muttersprache, wie dem 
Hochdeutschen gleich vornehm fremd blieb. Trithemius, Reuchlin, 
Pirkheimer, Bebel, Wimpfeling und viele andere schrieben nur 
lateinisch; wenn Hutten in seiner Muttersprache dichtete, wie 
holperig klingen seine Verse im Vergleiche mit dem geschmeidigen 
Stil seiner lateinkchen Schriften 1 Nikodemus FrischUn schrieb 
begreiflicher Weise seine Stficke lieber in elegantem Latein als 
in dem unbehilflichen Deutsch seiner Zeit. 

In Flandern, welches 1384 den Herzogen von Burgund zufiel, 
wurde durch diese fremden Machthaber das Französische als Hof- 
und Gerichtssprache eingeführt, wiewohl die Volkssprache dadurch 
nicht berührt wurde, und auch die Hämische Volksdichtung, wenn 
anch ihrem VerM entgegengehend, doch noch Bifiten trieb. 

Die Versammlungen der Bederijker (vom französlBchen rh6to* 
ricien, damals gleichbedeutend mit Dichter) waren mit reger Teü- 
name von dem Adel und den Bürgern besucht. Von ihnen wurden 
Schauspiele verfafst und aufgeführt, welche den nationalen Sinn 
pflegten und sich grofser Einwirkung auf das Volk erfreuten. Es 
konnte nicht ausbleiben, dafs diese Litteratur in dem bewegten 
16. Jahrhundert eine politische und religiöse Färbung amiahm, 
welche üi den sOdlichen Provinzen dex Niederlande unter der 
spanischen Herrschaft notwendig mit dem Medertreten und Aus- 
rotten aller dieser Blüten des Volksgeistes endigte. Alba führte 
eine strenge Büchercensur durch ein besonderes Edict ein. Ein 
eigens dazu bestellter und vereidigter Prototypographus oder 
Hauptdrucker hatte alle Buchdrucker und ihre Gehilfen zu exami- 
nieren und approbieren. Diese mufsten yom Bischof der Provins 
oder von dessen Vicar ein Zeugnis über ihr kirchliches, yom 
Magistrat oder der Districtsobrigkeit Aber ihr sittliches Verhalten 

hfttte in sdiier Jugend nidit dmnal teatsoh geleint*), und eben so weii^ 
babfin flieh sehie Naefafidger um das NiederUodiMha gelEtlinniert, welches sich I 
selbst flberiassen blieb, n. s. w. 



*) Die Begentin Margareta sagt 1519 von ihrem Neffen Karl V. ,il ne 
BQanroit escripre aleman", aber im nämlicliea Jahre hat er es noch gelernt, j 
Aia. y. 28. «)3w — Aber hochdeutsch hat er nie sprechen können, denu dam 
Ludmfen Ton Hessen rief er am 19. Juni 1647 im grossen Saale dn 

s. g. Kesidenz in Halle zu: „Wel, ik zal u leeren lachen!" was Bartholomäus ' 
Sastrow (Q, 8. 89) in sein Plattdeutsch ttbeisetat hat; j|WöU ich sow dy lachen 
leren." 
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beibringmu Nui approbierte Gesellen durften von den Meistern 
als Setzer angenommen, alle Lehrlinge mufeten sofort bei ihrem 
Eintritt in die Druckerei angemeldet werden. Auch die Goirec- 
toren muKsten sich oner Sitten-, Glaubens^ und Sjnrachprtlfung 
onterwerfen. Ohne des Prototypographus Consens oder Friyilegium 
durfte kein Buch gedruckt werden. Jeder Druckerei mufste ein 
verantwortlicher Druckermeister vorstehen. Kein Druckergesell 
durfte seine Stelle wechseln oder verhussen ohne Anzeige. Die 
bestellten Censoren oder Examinatoren waren verpflichtet von allen 
von ihnen gdesenen Uanusoripten und allen gedruckt eingeführten 
Bachem dem Prototypographus zu berichten und letzterer mulste 
den Titel des Buches und das ürtdl der Censoren in sein Amt»- 
buch eintragen. Ältere Werke, welche nicht verboten werden 
konnten, soUten von deu darin befindlichen Irrlehren gereinigt und 
verstümmelt werden ; zu diesem Zwecke wurde ein Index expurga- 
tonoB aufgestellt. Niemand durfte ein Buch drucken, auf welches 
ein anderer hereits ein Privilegium hatte. Läurer soUten einen 
feierUchen Eid leisten, dab sie keine y^hotene BOcher noch deren 
bhalt ihren SchtUem mitteilen wollten^). 

Während des Aufstandes der Niederlande versetzte der katho- 
lische Klerus der flämischen Litteratur den Todesstofs, indem er 
das niederdeutsche Idiom für die Sprache der Ketzer und Häretiker 
erklärte, zugleich aber die lateinische als die Schriftsprache be- 
günstigte. Der Ehrgeiz der Jesuiten irar darauf gerichtet, mit 
den Protestanten in der Gelehrsamkeit zu wetteifern, ja sie darin 
zu llhertreffen, und so war ihre rastlose Thfttigkeit auf den Uni- 
versit&ten dem Studium der alten Sprachen zugewandt, in welchem 
sie rasch der glänzendsten Erfolge sich rühmen konnten. Die 
Lateinschulen gelangten unter ihrer Leitung zu solcher Blüte, dafs 
selbst Protestanten ihre Kinder von entfernten Gymnasien zurClck- 
riefen und sie den Jesuiten übergabt 



») H. Leo, Zwölf Bücher Niederländischer Geschichten II, S. 541 f. Vor 
Mho. war indessen die Prefsfreiheit schon durch Karl V. sehr eingeschränkt 
worden. Das Censuredict von 1560 (Plac. boek van Viaend. I, 196.) verbietet 
sogar den Druck von Gedichten wie Balladen, Lieder, Episteln n. s. w., wenn 
sie nicht zuvor geprüft worden seien. Philipp II. erneuerte 1556 dieses Gesetz 
(Ant Anseimo Plac. boek van Brabant I, 52.) Der Druck von „balades, refrains, 
(telMiDs, epistres" etc. wnida aub neu» Terbotea. Auch die Beder^jker siiid 
heiüMiPBgB diiFcb flure M<HraIi8atloiie& der Oeiunir entgangen. 
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Franz Modius wurde den 4. August 1556*) in Oudenburg 
geboren, einem Dorfe bei Brügge ia West-Flandera in der flachstep 
Gegend Beigiens, die sich aber durch Ackerban und YOrsO^eh 
gepflegte Gemflsegftrten auszeichnet. Er stammte von angesehenen, 
in Brügge anaftssigen Eltern ab und genofe zu Brflgge den ünt^* 
licht des Andreas Hojus, welchen er noch in späterem Alter ab 
seinen Lehrer verehrte*). 

Es war eine Schwache der Gelehrten dieser Zeit, dafs sie sich 
ihres ehrlichen Familiennamens schämten, besonders, wenn er ein 
wenig gewöhnlich klang, und sich einen barock tönenden latinisierten 
oder ins Griechische übersetzten Namen beilegten. Konrad Scheffer, 
welcher im Marktflecken Wipfeld bei Schweinfiirt g^ren war, 
nannte sich Geltes oder Cehis, weQ er sich damit ak einen Franken 
bexeichnen wollte, aber dabei leider die Franken mit den GaBieni 
oder Gelten verwechselte. Der Arzt und Dichter Euricius Cordus 
wählte sich den Namen Cordus (Grummet), weil er der spat ge- 
borene Sohn eines Bauers war. Helius Eobanus Hessus hiefs 
ursprünglich (nach Krauses Forschungen) Koch; Vincentius Opsopoeus 
desgleichen, nach L. Schüler^) jedoch soll letzterer fi^dnecker 
geheüsen haben. Andere gefielen sich darin, ihren deutschen oder 
niederländischen Namen durch Anhftngung der lateinischen Endsilbe 



*) Sein Gebortätag findet sich einzig angedeutet in einem Gedicht des 
Joh. Posthius: 

In natalem Eiasmi filiL Ad Franeisoam Kodinm. 

Tertia seztilifl nato celebiatiir Enamo 

Postbiolo: aacra est lux tibi qaarta, Hodi 
ütiaqne ftsta dies mihi semper agetnr, amicmn 

Haec Tätern eximinm, filiom at illa dedit 
Tu qnoqae natali vives com Ince; trientes 

Adde mei septem nomine Postbioli. 
Atque Uli vitaiii sortemque precare benignam: 

Sic iterom patria sit tibi posse frni. 

(Deütiae Poet. Germ. Pars V., 302). 

s) Dmeh die Unruhen im Jahr 1573 aus Brfigge vertrieben, fand Hojns 
als Lehrer an einer Schule zu B6thune in Artois Unterkunft, bis er nach fast 
zwanzig Jahren die Professur der griechischen Sprache Tind Litteratur an der 
Universität zu Douai erhielt. Er ist auch Verfasser von Slatthaeus et Machabaeos. 
8. Constantia, tragoediae sacrae. Duaci 1587. (£. Goedeckes Grondrifis I, S. 137.) 

*) Dia Aasbacher gelehrten Scholen unter Markgraf Georg von Branden- 
burg. Progmnm der k. Stodienanstalt sa Anabaoh aar SoUuMBier des Jahi» 
1874—75, Seite 7. 
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ungeheuerlich zu machen, wie Murmeliiu, Soabelins, Schurzfleischius, 
Caydaas, Buytewechias n. s. w. Wegen dieeer Übersetzangen und 
Yertaiderangen ist in Tielen Flllen der nnverfttochte FunifiennAme 
nicht mehr zu erkennen. 

Modins hiefs vielleicht mit seinem flämischen Familiennamen 
Mud (niederdeutsch mud, französisch muid, vom lateinischen modius 
herstammend); allein Modius konnte freilich eben so gut eine 
Übersetzung des flämischen schepel (Scheffel) sein'). 

Modius studierte beide Bechte snetst in Löwen, dessen Hoch- 
Bchnie Yon den Jesuten zom höchsten Flor gebracht worden war, 
so daÜB sie nn 16. Jahrhondert über 6000 Studenten zählte, sodann 
auf der IJniTersitftt, welche Philipp n. za Bonai gegrandet hatte, 
um seine wallonischen Untertanen von dem Besuche französischer 
Universitäten abzuhalten. Auch das rasche Emporstreben der 
Hochschule zu Douai ward vor allem der Lehrtbätipjkeit des Jesuiten- 
coUegiums zugeschrieben, welches daselbst von dem Abte von 
Anchin Johann Lentaillear gestiftet und im Jahre 1568 erdffiiet 
wurde'). Der Unterricht in der Idassischen litteratur wurde auch 
hier von den Jesuiten mit grolisem Erfolge geleitet, und so konnte 



^) In den von Zeitgenosseii und Freandeii za semem Lobe verfafsten Gedichten 

kommen mehrfach Wortspiele mit seinem Namen vor, z. B. unter seinem Porträt 
im Thesanrus virtutis des Boissardus befindet sich ein solches Distichon, welches 
wir später mitteilen werden. Der Rechtsgelehrte Paschasius Brismann, kaiser- 
licher Advocat zu Speier, richtete au Modius diei Gedichte; am Schla£3 des 
ersteu heilst es: 

At tibi bene sit, MODI, Catulli 

Dulcis aemule, magni alumne Phoebi; 

Nee modum facias, Modi, sed ultra 

Perge alacrins, aurenmqne nostrum • 

Sedum oma aureolis tuis libellis. 

Das dritte lautet: 

Postera dum cultoa modulos venerabitiir Mtas 

Sire CatuUe tuos, sive Tibnlle tiUM; 
Par, yel major erit tibi laus sparsfetqne per orbem 

Fama tuos cultos, culte MODI, modulos. 
Unus habes istis quaecumque dedere duobus 

Munera Pierides vatibus, unus habes. 
(Novautiquae Lectiones, p. 516. Epist. CXYIII. Prauc. Modius Jauo GuUeimio). 

* 

BMike, die lOntoeben Pipite In den letsten tier Jafarinmierten, Leipsig 
1878, n, S. 64 n. 06. K. Tan Kampen, CMiidite der NiAderiands, Ham- 
borg, 1831, 1. 
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es nicht ausbleiben, dafs der begabte, für das Altertum begeisterte 
Jüngling sich, ohne die Jurisprudenz zu vernachlässigen, deren 
vollständigen Cursus er absolvierte, dem Studium der alten Sprachen 
und Klassiker mit ganzer Seele hingab. Sein Eifer, in mehr oder 
w^ger bekannften Bibliotheken nach alten Handsduriffcen zu 
ferschen, war schon in froher Jagend so gtOhend, dais er wedor 
Mühe noch Kosten scheute, denn sobald er nur von dergleichen 
in irgend einem belgischen Kloster verborgenen Schätzen borte, 
eilte er hin, um sie zu heben, und das Glück begünstigte ihn gar 
oft, indem es ihn an solche Orte führte, wo seltene und kostbare 
Manuscripte meist unbeachtet aufgespeichert lagen. So durch- 
forschte Modius in dieser frühen Lebensperiode die Thosanisdie 
Bibliothek und die des GistercienserkloBters in den Dünen; besondere 
Anziehungskraft hatte ftr ihn die reiche Büchersammluiig des 
Laevinus Torrentius (Van der Beken - Torrentin), Archidiakonus 
zu Lüttich und späteren zweiten Bischofs von Antwerpen und 
Erzbischofs von Mecheln. Aber auch die bedeutende Bibliothek 
der berühmten Abtei St Bertin ^) und die Claremaressische, beide 
zu St. Omer, ferner diejenige der Domkirche in Tongern, die 
mehrer Stifter zu Löwen und einiger Klöster in Lüttich besachte 
er, um Handschriften abzuschreiben, zu ezcerpieren oder mit schon 
vorhandenen Drucken zu vergleichen. 

In Lille (Rysselj erlebte er folgende heitere Geschichte. Als 
er daselbst in einem Kloster nach der Bibliothek fragte, so erwiderte 
ihm der Prior schmunzelnd, sie hätten eine erstaunlich gute und 
schöne. Modius glaubte, der gute Mann spräche von alten Hand- 
schriften, denn auf solche nur machte er Jagd. Nachdem er um 
die Erlaubnis gebeten hatte, die Bücher besichtigen za dürfen, 
führte ihn der Prior in ein Zimmer, das zur Aufbewahrung der 
ganzen Bibliothek hinreichte, in welchem jedoch kein einziges 
altes Buch zu sehen war. Dagegen nahmen die neuesten Ausgaben 
der Kirchenväter, Augustinus, Hieronymus, Bernhard, und wie sie 
alle heifsen, die Bücherbretter ein. Als Modius fragte, was aus 
den alten Insassen der letzteren geworden sei, denn die dastehen- 
den seien ja augenscheinlich neu, so entgegnete der Mönch, er 

*) über die schon im 8. Jahrh. erbaute, im 14. ii. 15. Jahrh. neu auf- 
gerichtete, architektonisch höchst interessante Abtei St. Bert in nebst Kirche 
sind ausführliche Abhandlungen zu finden in den M^moires de la 80ci6t6 des 
antiqnaires de la Mozinie, tomes VII. et VIII. Saint-Omer 1846, imprimerie de 
Chanviii, etc. etc. 
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verstehe nicht, was Modius wolle, er niöge sich deutlicher ausdrücken. 
Darauf sprach dieser: ;jEhrwürdiger Vater, habt ihr keine Perga- 
menthandsebrifteu?" — j^Wir haben welche gehabt,^ erwiderte 
der Prior, ^aber es kam neulich jemand m uns, yon dessen 
Dummheit nicht genug gesagt werden kann. Ihm wurde auf 
sein Ersuchen Zutritt in die Bibliothek gewahrt^ in welcher damals 
Tide Bfleher herumlagen, von denen wir jedoch keinen Gebrauch 
machen konnten, da die Schril"t darin entweder durch das Alter 
unleserüch war oder aus Gott weifs was für fremden Buchstaben 
bestand, so dafs kaum einer von uns in zehn Monaten den Fufs 
in dieses Zimmer setzte. Als der gute Tropf diese Bücher gesehen 
hatte, rief er plötzUch ans: j^Was thut ihr mit den Scharteken 
da, weshalb versilbert ihr sie nicht? Warum kauft ihr nicht fOr 
das Geld solche Bttcher, welche euch allen und insonderheit denen, 
welehen das Predigen obliegt, zum Nutzen und zur Zierde dienen 
köijüt'ii? — Ich antwortete ihm, dafs ich dies allerdings auch für 
lit'bser hielte, dafs ich aber fürchtete, dafs so wertlose Bücher 
keinen Käufer finden würden, worauf der Mann entgegnete : Obgleich 
ich recht wohl weifs, dafo diese Pergamente nur an Buchbinder, 
welche ihren Leim daraus kochen, nach dem Gewicht verkauft 
werden können, so werde ich euch doch, wie ich es schon öfters 
gethan habe, in den besten Offidnen gedruckte Bfleher dafür 
schenken, in der Hoffiauug, dafs der Nutzen, welchen eure Ordens- 
brüder daraus ziehen werden, auch mir zu gute kommen wird. — 
Wir nahmen freudig diese Bedingung an, und damit ihm keine 
Zeit 2ur Eeue gelassen werde, warfen wir, nachdem der Mann 
erst zuvor durch die angesehe^nsten Kaufleute unserer Stadt fär 
die Lieferung der neuen Bfleher Bflrgschaft geleistet hatte, alle 
die alten Schmöker in vier oder fflnf Eisten, welche der Tropf 
fortfiihr, nachdem er an Stelle jener alten uns diese neuen Bfleher, 
welche da hier siehst, geliefert hatte 

*) Die« erinnert lebhaft an die Erfahrnngeii Petrarcas und Boccaccios, 
^rclcilie dieae beMen Veteliier nnd Wiedeierweeker der lateiniielien und grie- 
ddsdien Idtterator gelegentUdt ihrer mÜhMunen Forsohnngen machten. Petrarca 
konnte in ganz Lfittidi, welclie damab golion Ufihende und lelehe Stadt er auf 
dner seiner Bdeen (188S) beencht hatte, luSmi Absolireiber fftr den alten Codex 
▼on Ciceree Schrift de offtdis, welchen er dort entdeckt hatte, finden; ab er 
sich selbst zum Abschreiben desselben entschlofs, fand er nnr mit grOfster Not 
eine Flüssigkeit, welche einigermafsen für Tinte gelten konnte» Um die grie- 
chischen Handschriften, welche im Kloster Montecasino vorhanden waren, besich- 
tigen 2a können, moiBte Boccaccio auf einer Ijeiter in einen fensteiioeen 



I 



Am 23. Januar 1579 war zu Utrecht die Union abgeschlossen 
worden, durch welche die ewige Vereinigung und ein Schutz- und 
Trutzbttndiiis Hollands, Seelands, Utrechts, Geldems, Gröningens, 
Frieslands nnd Oberyssels eriiclitet wnrde. Zu Brflgge kam es za 
heftigen Unruhen zwischen der Geistlichkeit nnd den Bürgern, 
welche, durch die Predigten eines gewissen Bruders Cornelius auf- 
geregt, den Anschlufs an die Utrechter Union verlangten, der in- 
zwischen auch Gent und Ypern beigetreten waren. Der katholische 
Kultus wurde in Brügge abgeschafft, der Klerus und namentlich 
die Ordensgeistlichen, Jesuiten nnd Frandseaner, vertriehen. 
Unsicherheit in der Stadt nahm so üherhand, dafe viele d^r ange- 
sehensten Bürger lieber den Wanderstab ergriffen nnd sich ins 
Ausland flüchteten. In demselben Jahre setzten angesehene Bürger 
von Brügge ihren Magistrat ab, weil er zur reformierten Partei 
gehölte und vertrieben nun die Calvinistischen Prediger aus der 
Stadt. Dieselben kehrten jedoch wieder zurück und die Stadt 
wurde in zwei Parteien gespalten, so dafs es allen Anschein hatte, 
der Streit werde durch die Gewalt der Walfon entschieden werden. 
Valentin de Pardien, Herr von La Motte, GouTemeur von Grave- 
lingen, erhielt von Alexander Famese den Befehl, rasch ein Regi- 
ment Wallonen nach Brügge zu führen, da er aber zögerte, so 
kamen 8 Compagnien Schotten, welche die Calvinisten herbeigerufen 
hatten, vor ihm in der Stadt an. 

Unter so traurigen Zustanden, bei der Zerrüttung des ganzen 
Gemeinwesttis war es Modius unmöglich, durch seine erworbenen 
Bechtskenntnisse als Advocat oder durch Übernahme eines Amtes 
mit Ehren der Vaterstadt zu nützen, und so entschlofs er sich denn 
mit blutendem Herzen, gleich so vielen andern, in der Fremde 
eine Zuflucht zu suchen. Er wandte seine Schritte nach Köln, wo 
er den noch minderjährigen Grafen Karel van Egmond den 
zweiten Sohn des auf Albas Befehl enthaupteten Lamoral I., Prinzen 
von Gavre, antraf und in dessen Haus eine Ünterkunft fand. 
Haushofineister und Erzieher des jungen Grafen war der mit Modius 
innig befreundete Jurist Hieronymus Berchem. Modius besorgte 



Speicher stejgen, wo die Bollen in grSikter Unoidiiniig, unter SchmotB . und 
Staub Tergiaben, doxcheinaiidfir lagen. 

Dieser Ssrel van Ifgaiond vemiiUte' sieh mit Kaiie de Lena, Baionb 
d*AiibigiüeB, und blieb em tmer Anhiager des Flinien von Onuien, wihrend 
sein Uterer Bruder FblUpp bald sn den Spaniern abfiel. 
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die ihm anvertrauten Geschäfte und Angelegenheiten £gmonds, es 
blieb ihm aber noch genug MuTse übrig, um sdner alten Leiden- 
sehalt GenOge sa timn; in Köln dnichstöbeirte er die Dombiblio- 
tbek, den Bfleher^ und HandgchrifteincliaU der St Pantaleonsabtei, 
des St Lanrentiiifloollegiiiiiis, des HinoriteDldosters und in der 
Nachbarschaft voü Köln die Bibliothek in Siegburg, sowie diejenige 
des Klosters Heisterbach im Siebengebirge ^) mit der gröfsten 
Wonne. In Köln fand er eine alte Handschrift des Livius, welche 
er spater zu seiner in Frankfurt 1588 erschienenen Ausgabe des 
ritai^cben Historikers benutite, 

Modius war es nnr ein Jahr lang vergönnt, als Hsnsbeamter 
Kareis yan Egmond in einer angenehmen und sorgenfreien Stellang 
zu leben, die ihm freie Zeit zu seinen Lieblingsstudien gewährte. 
Modius sagt, dafs durch das schändliche Verbrechen gewisser 
ruchloser Menschen dem junjjen Grafen die Geldmittel geraubt 
worden seien, womit er bisher den Aufwand für sein Haus und 
Gefolge seinem Bange gemafe bestritten habe. £ine Vennutung 
Hfst sich wohl an&teHen, wer das Haupt der Ruchlosen, die nicht 
nsher bezdchnet werden, gewesen sein mag 



^ Von der schSnen Kirche des Klosters Heisterbach ist nur der Chor 111«% 
gebfieben. Kapoleon I. liefs die Kirche abtragen; die noeh vortrefflichen Steind 
wiDdai SQ Bauten an der Featong Weael verwendet 

*) Der am ö. Juni 1568 in Brüssel enthauptete Graf Lamoral 1. van Eg- 
nond, yennählt mit der PrinsEesain S&lnne, Tochter Johanns, Pfiedzgrafen bei 
Rhän, UDteiners drei SOfaaa ud aolit TSehter (Strada VIL 188; Belin und 
Jinin geben sogar 18 Kinder u. BavneiB Briefe ans Feiifl 1, 176). Sein 
ilteater Sohn Fhi]^ war dem Vater an Gesinnung vuL Bdetmnt dnrchans 
mriHmKnK n^h einem Anfenthalte bei aeinen Verwandten in Dentaofaland kam 
er in sein Vaterland rarttcik, und die brabanter Stftnde ttbertmgen ihm als dem 
Rächer seines Vaters den Befehl über eine Abteilung des Heeres der Anfitan- 
^igen. Als am 4. November 1576 die Spanier Antwerpen übelfielen, ^mrde er 
ge&ngen und erhielt erst nach Abzog der apanisehen Besatzung seine Freiheit 
wieder. Er heiratete Marie van Hoom und ward von König Philipp II. wieder 
zn Gnaden angenommen. Im Einverständnis mit dem Prinzen Alexander von 
Parma versuchte Phüipp van Egmond Brüssel zu überrumpeln. Es gelang ihm 
auch bis auf den Marktplatz vorzudringen, wo das Haupt seines Vaters auf 
dem Schaffet gefallen war. Aber dort wurde er von den bewafltheten Bürgern 
umringt und die ganze Nacht hindurch mit den bittersten Vorwürfen bestürmt 
und mit der Frage verhöhnt, ob er vielleicht die Richtstätte seines Vaters 
besudien wolle. Er konnte sich glücklich schätzen, dafs ihm endlich um des 
Andenhem willen an seinen Veter y<m den ergrimmten Brüsselern IMer Abzug 
mit aeinen Tnqipen veistattet wurde (4., 6. und 6. Juni 1579). Zur BeiobnuugT 



Digitized by Google 



— 14 - 

In einem Briefe au den Theologen Melchior Hittorp in Köln 
(Novant Lect., Epist. CVI., ohne Datum, aber wahrscheinlich Yom 
Jahre 1583) bittet Modins diesen Freand, Ihm noch Iftnger die 
Becher aufzubewahren, welche er ab Geschenk yon £gmond ^ i 
halten habe. Der Wert derselben sei ja leicht in eine Kette, Arm- 
spangen oder ein goldenes Medaillon fbiilla) umzuwandeln, welche 
man leichter bei sich trappen könne, aber ans Verehrung filr den 
Priozeu wolle er die Becher als Andenken an diesen behalten, 
und sein Freund möge sie aufbewahren, bis er sie durch Eaufleute. 
weiche nächste Flrankfiirter Messe nach Köln reisen wtrden« abholen 
lasse. Modius befand sich damals bei seinem Gdnner Erasmus 
Neustetter in Würzburg. I 

Im Frühjahr 1579 war ein Congrefs zur Schlichtung der 
niederländischen Wirren zusammengetreten. Bevollmächtigte Kaiser 
Rudolfs II. sollten dabei als Vermittler, gleichsam als Schiedsrichter, 
dienen Anfangs Mais war die glänzende Versammlung sämtlicher 
Abgeordneten in Köln YoUzahlig eingetroffan. Ein glänzendes Fest, 
ein üppiges Gastgelage folgte auf das andere, und yomehme Damen 
nähmen ebenso zahhreieh wie die hoben Gesandten an den Banketten 
teil. Bei dieser Gele^^enheit lernte Gebhard Truchsefs die Gräfin 
Agnes von Mansfeld, Tochter des Grafen Johann (ieorg, kennen, 
welche einen so verhängnisvollen Einflufs auf die Zukunft des | 
jungen Kurfürsten ausüben sollte. Bis zum SchhUs des Jahres i 



erhielt er tob Fhflipp II. wieder den sehiem Vater abgenomsMiMii Orden des 
goldenen Vfieflwe imd ivtthlte als Deviie den Spradi: ,NihU mflii toUit hjems.' 
Aach wurden ihm die TftterHehen, dnreh Ülba ehigesogenen GHlter niriicitge- 
gehen; er verlniifte sie jedodi, um sehien Gesohwistem alle AaspiQebB auf 
dieselben m entliehen and bemttehtigte sich aneh des Teils, welöher ihnen bisher 
noch geblieben war, wodurch sein Bruder Karel, welchen er wegen dessep 
Anhänglichkeit an Oranien hafste, seiner bisherigen Einkünfte beraubt wurde. 
König Philipp II. schickte der Ligue den Philipp van JBgmond an der Spitze 
▼on 800 Lanzenreitem zn Hilfe Als er in Paris einzog, unterbrach er da> 
Mitglied des Magistrats, welches ihn mit einer Ansprache begrüfste und seinem 
Iiobe auch das seines Vaters beifügte, mit den Worten: »Redet nicht von ihm. 
er hat den Tod verdient, es war ein Rebell." Der entartete Sohn vergafs. dafs 
er selbst mit Rebellen sprach, welchen er zu Hilfe kam. Er vereinigte seine 
Schar mit den Trui)pen des Herzogs von Mayenne. Philipp van Egmond fiel 
am 14. Mtirz 1590 im Alter von 32 Jahren in der Schlacht bei Ivry, nachdem 
er mit seinen Wallonen ein Regiment Heinrichs lY. zum Weichen gebracht 
hatte. Br hinterUefii kehie Nadikommen. 

*) Der Kampf um das Erzstift Köln zur Zeit der Kurfürsten Gebhard 
Tmchseijs und Emst von Baiem. Von Dr. J. H. Hennes, Köln 1878, S. 4 f. 
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dauerten die Verhandlungen des Con;^resses, welcher auseinander 
ging« ohne irgend ein günstiges Ergebnis eiTeicht zu haben. 

Als einer der Bevolhnächt igten Kaiser Budolfs war auch der 
Bischof Ton Würshiirg Julius Echter yon Mespelbronn^) eraehieneiL 
Diesem widmete Modius seine kritische» mit Anmerkungen yersehene 
Ausgabe des Gnrtius Bolus, welche zu Köln unter folgendem Titel 
erschien: Q. Curtii Rufi historiarum Magni Alexandri libri octo, 
nove editi et recogniti a Francisco Modio Brugensi ad Reveren- 
dissimum et Illustrissimum Principem Julinm, Episcopum Herbipo- 
lensem, Franciae Orientalis Ducem &c Coloniae apud Matemum 
Oholinum. M. D. LXXIX. 

In s^ner Zuschrift an Kschof Julius Terlireitet sich Modius 
über den hohen Wert der Idassiachen Studien und schlielkt mit 
einem Lob Frankens als der Gegend Deutschlands, wo vor allen 
andern echte Wissenschaft geschätzt und gepflegt werde und preist 
den Bischof Julius als den erhabensten Beschützer der Gelehrten, 
als das glückverheifsende Gestirn, das auf dem Congresse erschienen 
sei, um Belgien mit seinem Könige (Philipp II.) zu versöhnen 
und dem durch Unruhen und Gewalttbaten zerrütteten Lande den 
Frieden wieder su schenken^. Aber ungeachtet dieser ihm erteüten 
Lobsprüche that „der erhabene Beschützer der Wissenschaft^, 
welchem die traurigen Umstände des jungen Gelehrten wohl 
bekannt sein mufsten, nichts für den armen Modius, um ihn in 
eine gesicherte Lebensstelhmg zu versetzen; höchstens wird er 
ihm, wie es damals üblich war, ein Geldgeschenk für die Dedication 
haben auszahlen lassen. 

Im Gefolge des Kirchenftbrsten befanden sich der hessische 
ErbmarschaU Hermann yon Biedesel und der Leibarzt des Kirchen- 
fOrsten Johannes Posthius^. Modius hatte sich mit dem gelehrten 
und durch seine lateinischen Gedichte berühmten Leibarzt innig 
befreundet, und da er gerade seine Stellung bei Karel van Egmond 



*) Auch Mespelbninn geschrieben. 

Dr. A. Ruland, welcher sich crPl^'i^entlich der Phrase bedient: „unsep 
Julius, den wir heute vergöttern" (Erasmus Neustetter, S. 53), hudet diesen 
Schlufs „merkwürdig" und scheint die darin enthaltenen Lobeserhebungen für 
bare Münze zu nehmen, statt darin nur die damals g-ebräuchlichen, ja land- 
läu%en rhetorischen Wendungen einer an einen hohen Herrn gerichteten 
Widmung zu sehen. 

») s. Anhang JL 
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verloren hatte, so vermittelte es Posthius, dafs Riedesel den an- 
ziehenden jungen Belgier unter ähnlichen Bedingungen in sein 
Haus aufnahm. Bischof Julius kam am 1. December 1579 mit 
seinem Gefolge wieder in Würzburg an. 

Nachdem Modios imgefiüir zehn Monate hei Biedesel, wie es 
sdieint, in Wtirzhiiig, zogebracht hatte (sein Gedicht „in Petri 
Lotichii obitum* — tom. II, pag. 212 der Bormann'schen Aasgabe, 
denn es fehlt in der in Würzburg gedruckten Sammlung — ist 
datiert Würzburg 1580^), ergrifif ihn eine unwiderstehliche Sehn- 
sucht, sein Vaterland wiederzusehen, und er eilte, nachdem er sich 
von seinem Gönner die Erlaubnis dazu erbeten hatte, zunächst 
nach Köln, wo er Earel van Egmonds Geschaftsti&ger fand. Der 
junge Graf hielt sich zur Zeit seiner beschrftnkten Mittel wegen 
mit nur kleinem Gefolge in Mainz auf. Die Agenten ESgmonds, 
welche sich indessen vergeblich bemüht hatten, auf brieflichem 
Wege eine günstige Wendung in den Yermögensverhältnissen des 
Grafen herbeizuführen , bestürmten Modius mit Bitten, im Namen 
Egmonds eine Gresandtschaft an die belgischen Stände und den 
Prinzen von Oranien zu übernehmen, und versprachen ihm dazu 
die Unterstützung einiger mit Egmond verwandten deutschen Fürsten. 
Modius war um so leiditer dazu zu überreden, als er auch die 
Absicht hatte, sich um seine eigenen Familienangelegenheiten und 
Vermögensumstände an Ort und Stelle umzuthun. Sobald er die 
Instruction für seine diplomatische Sendung und die verheifsenen 
Empfehlungsbriefe von den Vettern Egmonds, dem Kurfürsten 
Ludwig III. von der Pfalz und dessen Bruder, dem Pfalzgrafen 
Johann Kasimir und von dem Pfslzgrafen Bidiard Yon Simmexn 
empfangen hatte, begab er sich gerades Weges nach Belgien. 

Längere Zeit^) yerbrachte er dort mit grofsen Kosten und 
nicht geringer Gefahr, da er in dem unsicheren Lande zu seinen 
Zwecken verschiedene Reisen unternehmen mufste. Aber trotz aller 
dieser Bemühungen, trotz seiner Vorstellungen bei Hofe erreichte 
er nichts. Seine Anstrengungen stiefsen überall auf Hindernisse, 
welche ihm, wie er selbst sagt, j^durch die arglistige Kunst, durch 
Trug und Bänke gewisser Leute entgegengestellt wurden, wekhe 
im Schaden anderer ihren Nutzen finden;* er konnte nur erreichen, 



^ Ifodiofl gibt swd Jalne an, aber dies ist em Irrtum; 1580 befiuid er 
sich noch in Diensten des Hennftnn von Biedesel, und un October 1681 traf er 
flohoD in WUnbing bei aeinem aeaea CWnner Brasmas Nenstetter ein. 
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Idab zonftchst durch eine ansehnliche Summe Geldes der damaligen 
Verlegenheit des Grafen Egmond abgeholfen wurde. Letzterer 

begab sich mit seinem Haushofmeister Berchem an den Hof des 
Herzogs Wilhelm von Jülich, Berg und Kleve. 

Modius selbst kehrte nach Deutschland zurück, ohne dals er 
für sich aus seinem väterlichen Erbgute Geld hatte flüssig machen 
können. Derselbe gedenkt in einem Briefe an seinen Vetter Franz 
Naosins^) in Brfigge einer zweiten Beise nach den Niederlanden, 
welche er im Sommer 1581 unternommen haben mulis. Im Juli 
dieses Jahres begab er sich demnach zum dritten Male aus seinem 
Vaterlande nach Köln. Bisher war es ihm immer gelungen, obgleich 
lüluber und Wegelagerer beide Ufer des Rheines unsicher machten, 
allen Gefahren zu entgehen. Um sein (ilück nicht allzu sehr auf 
lie Probe zu stellen, zugleich aber auch, um andere Getrenden und 
iStftdte kennen zu lernen, beschlofs er, diesmal zur See nach Bremen, 
und von dort durch Westüsden nach Köln zu reisen. So bestieg 
er denn am 6. Juli ein yor Amsterdam liegendes, zur Abfahrt 
bereites Bremer Kauffahrteischiff. Aber kaum war dasselbe auf 
die hohe See gelaugt, als sich ein widriger Wind erhob, welcher 
sich bald zum heftigsten Sturme steigerte, so dafs der Steuermann 
fürchtete, das Schiff werde verschlagen werden, und die Richtung 
nach der nächsten Bucht nahm, obgleich diese keinen hinlänglich 
sicheren Ankerplatz zu bieten schien. Aber die Reisenden gerieten 
aus einer drohenden Ge&hr in die andere. Raubgesindel, das dort 
auf Beute lauerte, fiel sie unter dem Verwände an, dafs sie ver- 
botene Waren geladen hfttten, und durchsuchte das Schiff. Die 
Schiffsladung war Wein, und mit diesem konnten die Kaufleute 
die Stranddiebe leicht zufrieden stellen. Modius aber behandelten 
sie höchst feindselig und behielten ihn benähe zwölf Tage, denn 
so lange dauerte der widrige Sturm, in engem Gewahrsam. Die 
Briefe des Prinzen und die UnverletzUchkeit des Modius als Ge- 
sandten machten auf die Freibeuter keinen Eindruck. Endlich, als 
sich ein gfinstiger Wind erhob, erlangten seine Reisegefthrten, die 
Eaufleute, mit genauer Not durch ihre Bitten, dafs die Übelge- 
siüDten ilui frei liefsen, nachdem vor ihren Augen die Briefe geöfluet 
worden waren, und sie Siegel und Handschrift zum Schein geprüft 

^) F. Nansius, der Herausgeber und Emeudatx)r des Noiinus, war Senator 
^ sFreien", d. h. des platten Landes bei Brügge. Das Freie nnd die Stadt 
Brügge waren sehr hiufig, sowohl was die Politilc, als was aiuili die EeUgitni 
betnf , Tencbiedener Ueimuig. 

2 
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hatteu. Die beste Wirkung dabei thaten einige Goldstücke, auf die 
es überhaupt von dem Kaubgesindel abgesehen war. Modius war 
froh, 80 billig losgekommen zu sein, obgleich er auch für seinen 
Unterhalt schweres Geld hatte zahlen müssen. Offenbar waren 
diese Leute verwilderte WassergeuDsen, welche gelegentlich das 
Piratenhandwerk trieben. 

Seiner wiedererlaugteu Freiheit sich freuend, stieg Modius 
an Bord. Schon hatte das Schiff nach seiner Bereclimmg die Hälfte 
der Heise zurückgelegt, als sich wieder ein so furchtbarer Orkan 
erhob, daCs der alte Steuermann, welcher schon vierzig Jahre lang 
den Dienst auf diesem Schiffe that, versicherte, noch niemals ein 
solches Unwetter erlebt zu haben. Der unheimlich grünlich 
schimmernde Himmel bedeckte sich mit schwarzen, kupferrot 
geränderten Wolken, und die Luft ertönte von dem Greschrei der 
Seevögel, welche in der einbrechenden Dunkelheit die Küste zu 
erreichen suchten. Das Meer schien sich mit dem Himmel zu 
vermischen. Die vom Sturme gepeitschten Wogen rasten mit weil&en 
Schaumm&hnen heran, schwarze Abgründe hinter sich lassend, und 
sobald einer der gewaltigen Wasserberge, welche brüllend und 
sch&umend sich um sich selbst drehten, dem Schiffe sich näherte, 
stand f&r einen Augenblick sein Gipfel in gleicher Höhe mit den 
Mai*ssegeln. Wenn aber der Fufs des Wasserberges unter dem 
Schiffe herstürmte, so neigte sich dieses so sehi', dafs seine grofsen 
Rahen zur lliiltte in das Meer tauchten, und das Wasser überströmte 
das Verdeck, so dafs das Schiff zu kentern Gefahr lief. Wenn 
es sich aber auf dem Kamm eines solchen Seeungeheuers befand, 
so hob es sich wieder empor und stürzte sich darauf in entgegen- 
gesetzter Bichtnng, wfthrend die Woge rasch unter ihm versch&umte. 
Das Geheul des Sturmes, das schrille Pfeifen der Rahen und Taue 
und das Brüllen der tobenden Fhiten übertönte alles. 

Unterdessen jammerten und wehklagten die Reisegefährteu 
des Modius über alle Mafsen, während er selbst schweigend in der 
Kajüte safs. ;,Ich kann sagen," schreibt er seinem Vetter Nansius. 
jydaiä mir kein einziges Wort entschlüpft ist, das eines Gelehrten 
und vor allem eines Christen unwürdig wftre. Ich verwünschte im 
Stillen meinen Entschlufs, daOs ich, um die mir von Menschen dro- 
henden Gefahren zu vermeiden, mich einem so barbarischen Element 
überlassen hatte, als ob mich nicht der barmherzige Gott vor jenen, 
wie er schon zweimal getliau, hätte bewahren köimen. Ich betete 
daher, und du kannst mir glauben, aus der Tiefe meines Herzens 
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vie nie zavor, dafs £r mir diese Schuld aus Gnaden verzeiheii 
und mich nur soweit dafür strafen möge, dafe ich dieses Erlebnis 
anderen als ein Bd^id ersfthlen und yor Augen stellen könne. 

Es hatte mich, ich gestehe es, anfangs die Gröfse der ungewohnten 
Gefahr sehr niedergeschlagen, da ich den sicheren Tod vor Augen 
hatte, wenn sich nicht die Allmacht meiner erbarmte, aber all- 
mählich ward ich gleichgültig gegen alles, so stark ist auch hier 
die Gewöhnung, besonders, wenn man ttbedegt, dalB man ertragen 
mnfe, was nicht durch Klugheit geändert oder vermieden werden 
kum, and dafo man alles Dem überlassen soll, welcher am besten 
fiir uns sorgt/ 

Endlich liefs der Sturm nach, der Himmel heiterte sich 
wieder auf, und das Meer glättete sich beruhigt. Am dritten Tage 
nach diesem Sturme hef das Schiff in die Mündung der Weser ein, 
in welche es durch die Gewalt der wiederkehrenden Flut ungefähr 
vierzehntansend Schritte hinanfgetragen wurde. Dort stiegen die 
Beisenden ans Land und fuhren zu Wagen nach Bremen. Unter- 
wegs beteuerte Modius wiederholt, dafs -er nach diesem Abenteuer 
Die wieder eine Seereise dorthiu unternelimeii werde, wohin mau 
zu Land gelangen könnte. Seine Reisegefährten lachten und wun- 
derten sich darüber, dafs in der Gefahr er allein nichts zu fürchten 
schien, wahrend die andern vor Angst aufser sich waren, und dafs 
er im Gegenteil jetzt allein sich Ängstlich zeigte, obgleich sie 
sich jetzt in Sicherheit be&nden, wfthrend die ttbrigen sich der 
sosgelassensten Freude hingaben. 

Von Bremen fahr Modius ohne Unterbrechung nach Köln, hatte 
aber viel durch mancherlei Unbequemlichkeiten der Reise auszu- 
stehen, zumal die Landstrafsen durch Weglagerer und Strauchdiebe 
nnsicher gemacht wurden. Aber die Erinnerung an die kurz 
zuvor überstandene Gefahr stählte ihn so sehr, dafs er sich 
durch die verhftltnismft&ig so Tiel geringeren UnMe nicht benn- 
nihigen liefs. 

In Köln begann er die besseren Lesarten des Silius Italicus 

aufzuschreiben, welche er unterwegs schon durch Vergleichung 
des gewöhnlichen Textes mit einer Kölner Handschrift gewonnen 
hatte. 

Modius beabsichtigte zu Kiedesel zurückzukehren, welcher ihm 
dies schon lange zuvor brieflich freigestellt hatte; als er diesen jedoch 
auf der Messe zu Frankfurt am Main antraf muMe er von ihm hören, 
dafe er vor wenigen Monaten einen thüringischen Edelmann in seine 

9* 
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Dienste ^) genommen, da er nicht mehr gehofft habe, dafß Modius 
nach so langer Zwischenzeit za ihm zorüekkebren werde; überdies 
habe er sich dnrch die Yerheiratong seiner einzigen Tochter 
and wegen der Yerwaltimg seines Hauswesens dazu genötigt 
gesehen. Als sich Modius auch hier ausgeschlosseü bah, schiielj 
er all seine Not seinem treubewährten Freunde, dem bischöflich 
Würzburgischen Leibarzte Posthius, welcher ihn dem Erbmarschall 
Biedesel empfohlen hatte. Posthius verschaffte dem Hilfsbedürf- 
tigen sofort eine Unterkunft bei dem WOrzborger Domdechanten 
nnd Dechanten des Bitterstifte zu Eomburg*) Erasmos Nenstetter, 
genannt Stürmer welcher als Förderer der Wissenschaften nnd 
grofsmütiger Beschützer der Gelehrten längst weit und breit 
verehrt wurde. 

Am 28. October 1581 traf Modius bei Neustetter in Würzburg 
ein und begleitete ihn am 10. November nach Eomburg. Seitdem 
war er der bestandige Hausgenosse und Gesellschafter des feinge- 
bildeten Mannes, er begleitete den Dechimten auf den vielfachen 
Reisen, welche dieser nach Bamberg, Kfimberg, Frankfurt, 
Karlsbad^), Betenburg an der Tauber, Wiesbaden, Langenschwalbach 
u. s. w. unternahm. Die Data dieser Reisen sind in dem Enchiridion 
(Tagebuch) des Modius verzeichnet. 

Schon am 12. November 1581 hatte sich Modius der Freigebig- 
keit seines neuen Gönners zu erfreuen; dieser beschenkte ihn mit 
einem Wams von ^^Grogrein^ (grosgrain, einem didcen Seidenstoffe), 
mit schwarzem Pelz gefüttert, femer mit Beisehandschnfaen und 
drei Hemden. Unter dem 18. December notiert Modius abermals, 
dalis ihm Neustetter einen langen» mit Seidenzeug gefütterten Mantel 



1) Familia, Hamgenossenschaft 

*) Kombnrg, Eochenbug, Comhaig, SeUofe fm Oheramt Hall im wOrttem- 
boEgiMliMi Jaztkreifle; anftugiifh eni 1079 gestiftetes Benedietmerkloster, Ms 
1808 ein reiehbeglltertes Bitterstift 

') Vergl. Anhang I. 

^) Über seinen Aufenthalt in Karlsbad berichtet Modius in dem sehr selten 
gewordenen Schriftchen: Francisci Modii Bnigensis Hodoeporicum Fraucicum 
seu Thermae Carolinae, etc. Wirceburgi ex oificina Henrici Aquensis, Episcopalis 
Typographi. 1583. 8°. 56 S. — Modius trank hier mit seinem Beschützer den 
heifsen Sprudel während 11 Tagen des Juli 1583. AuTser anderen Merkwürdig- 
keiten verzeichnet er die Gold- und Silberstufen, welche von einem Goldschmied 
In Gestalt eines Ttfarmcheai (turricoli — tnrrioola WUiiUbeoher?) verarbeitet 
worden. 
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von schwarzem Tuche, ein seidenes Barett^) und ein Bruststück 
yon Goldzindei (Ziudeidort, einem mit Gold darchwebten Seiden- 
stoffe) und endlich deutsche Stulpenstiefel yon Leder j^met taftas 
durtrocken en belegt met frinzen^ (mit Taffdt durchzogen und 
besetzt mit Franzen) yerehrt habe. Am 8. Februar 1589 erhielt 
Modiiis einen mit Marderpelz verbrämtcü Keisehut, dtnu am 17. 
April nahm ihn Neustetter mit auf die Reise über Bamberg nach 
Nürnberg. Zu seinem Leidwesen fand er jedoch nicht in letzterer 
Stadt den Joachim Camerarius anwesend, durch dessen Vermittelung 
er einige reichhaltige Bibliotheken besichtigen zu können gehofi% 
hatte. Die Heimreise ging über Mergentheim, Sitz des Deutsch« 
herrenordens, dessen Hoch- und Deutachmeister damals Heinrich 
Ton Bobenhausen war. 

Am 15. Juli starb Adolf Hermann von Riedcsel, dessen Hin- 
scheiden Modius in mehreren Elegien (Funer. I. — VIII.), sowie in 
der Vorrede zu seinen Gedichten aufrichtig betrauerte. 

Am 3. August wurde seinem Freunde Posthius ein Söhnchen 
geboren, welches Erasmus Neustetter aus der Taufe hob und auf 
das sich mehrere Gedichte des Modius beziehen, unter andern .die 
XY. Megie, in welcher er sich bei dem Vater, „dem Liebling der 
Musen^, erkundigt, was das kleine Posthchen mache, ob es, dem 
Vater nachschlagend, schon in der Wiege die Ammenmilch besinge 
und auch im Versmafs weine. 

Vom 28. August bis Mitte Septembers befand sich Modius 
mit seinem Gönner auf der Reise und besuchte auch Frankfurt. 
Im September wieder in Würzbnrg angelangt, scheinen die beiden 
den Winter daselbst zugebracht zu haben. 

Modius yerzeichnet in seinem Tagebuche wieder die Klei- 
dungsstücke, welche ihm sein besorgter Beschützer während des 
Winters schenkte, und deren Aufzählung für die Costümkunde nicht 
unwichtig ist. Am 2. November hefs ihm Neustetter ein Reisewams 
(^een motzu^, einen Mutzen^)) aus schwarzem Tuch mit zwölf 
silbemen Spangen madien, am 6. December ein Bruststück^) und 

*) In dieser Zeit wurde das Buett fast von gleicher Höhe wie die Hillte 
nnd mit einem Bande versehen getragen. Der Stoff desselben wur meisteiiB 
bnime Seiddi welche in feingelegten Falten über ein Drahtgeeteli gespannt wurde. 

*) Der Mutze, Untzen, mnndartUdi in Franken nnd Schwaben, der 
Motze in der Wetteraa, Wams, kmer ibmelrock, fieitioek, sogar anoli 

Frauenjacke. 

*) Dr. A, Bnlaad IHM Um sogar »eiiion BmstlatB aus Leder' maoheal 



^ kj i^Lo l y Google 



- 22 — 



lederne Schuhe, ;,belegt mit golden passement^ ; am 10. December 
kaufte er ihm einen schönen Hut mit goldner Schnur; im Januar 
1583 lieis er ihm wieder Schuhe, ein Bmstst&ck am «syde zindel- 
dort^ und einen Mantel ^^Ton doppel ^de Grogrein' machen. Modtns 
bemerkt in seinem Enchiridion, dafs er die Anizeiehniing der 
übrigen in diesem Jahre von Neustetter erhaltenen Geschenke 
verloren habe. 

Im Januar schickte ihm Posthius einen in Gold gefafsteu 
„pyrrhites^ ; ob darunter ein roter Stein und welcher Art, ob ein 
Carneol, Granat oder ein Bubin zu verstehen sei, lafot sich nicht 
entsdieiden. 

Am 2. Februar 1584 erhielt er von seinem G5nner ein 
^colobimn bubalum mit golde passement^. Für diese Büffelschur 

dankte er Neustetter mit folgendem Epigramm, das ich in möglichst 
getreuer Übersetzung hier gebe: 

An Erasmus Neustetter, genannt Stürmer. 

Wie sich die Schlange verjüngt und pranget in besserem Kleide, 
Wenn aQjfthrlich sie schlttpft aus der geborstenen Haut, 

Also in deinem Geschenk, o Erasmus, dem neuen Gewände, 
Blüht mit emeueter Kraft wieder die Jugend mir auf, 

Und es bewirkt dein Geschenk, dies Staunen erregende Untier, 
Dafs, wenn alles erfriert, ich mich des Lenzes erfreu'. 

In demselben Monat bekam er wieder Sdiuhe, ein. Bmststflck 
^mit s9yer passement, sihrer cnoppen und silver bouden^, einen 

Mantel von schwarzem Tuch und zwei Paar Hosen. 

Wenn auch Modius der Reisen manchmal müde gewesen zu 
sein scheint, so mufste er doch seinen Patron nach Rotenburg an 
der Tauber begleiten, wo sie am 10. April 1584 ankamen. Wegen 
der durch den BeligionswechBel und die Heirat des Erzbischofs 
Gebhard Truchsels von E0ln hervorgerufenen Unruhen hatte nftm- 
lieh Kaiser Rudolf II. einen Gonvent nach Botenburg ausgeschrie- 
ben, welchem Bischof Julius von Würzburg als kaiserlicher Com- 
missarius beiwohnte. 

Am 21. April 1584 stellte Modius eine Berechnung der Ver- 
wendung der Zeit auf, die er bei Neustetter zugebracht hatte und 
fand, dafe er vom Tage seiner Ankunft in Wttrzburg bis zum 
genannten Datum über 484 deutsche Meilen zurückgelegt hatte; 
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er fand aber auch, dafs er bei völlig freier Verpfieguug und 
Kleidung 142 flor. 8 Ä erhalten hatte, eine für jene Zeit gewifs 
nicht unbedeutende Summe, wozu noch „anderswoher^ 29 flor., 
wahrscheinlich G«8chenk6 für seine Poemata oder sein Hodoepori- 
cmn, kamen, ^zun Brabants etc., 300 flor.'^ Hier wie in der Folge 
setzt sich Modios sein Geld in Brabanter Münee um. 

Modins lernte während dieser Jahre manche, zum Teil hoch- 
gestellte Männer kennen, mit denen er in freundschaftliche Be- 
ziehungen trat, die aber durchaus nicht so innig gewesen zu sein 
scheinen, wie man aus den Briefen des Modius selbst schliefsen 
könnte, welche doch mehr oder weniger nur die Conventionellen 
Höfhchkeitsformehi der damaligen feineren Gesellschaft enthalten; 
wenigstens erwiesen sich ihm diese „Freunde' in der Folge nicht 
hifireich nnd bekttmmerten sich nicht weiter nm ihn. Unter solchen 
Bekannten, welche er so sehr schätzte, nennt er deu Komburger 
Syndikus Franz Rasso, den Johann Arnold von Zetwitz, den Bruder 
des Fürstbischofs von Bamberg Ludwig von Eyb u. a. 

Im Mai 1584 begaben sich Neustetter und Modius nach 
Schwalbach; ersterer machte die Reise in seinem Wagen, Modius 
dagegen fahr am 6. Mai mit einem Schiff auf dem Main nach 
Lohr, nnd, nachdem er in diesem Städtchen übernachtet hatte, 
nach Wertheim, wo beide zusammentrafen und das Mittagsmahl 
hielten. Über Dettingen, Frankfurt, Mainz und Wiesbaden gelang- 
ten sie endlich am 11. Mai nach Schwalbach. 

Die berühmten Sauerbrunnen*) Schwalbachs zogen alljährlich 
eine vornehme Gesellschaft herbei. Diesmal kam August, Kurfürst 
yon Sachsen 0 mit seinem Gefolge, nnd auüser diesen stellten sich 
noch geistliche Wflrdentrftger nnd hochadlige Herrschaften ein. 

Modins notiert am 11. Juni das ihm gemachte Geschenk 
eines goldnen, mit Perlen besetzten Ringes; femer vertauschte 
er einen Kettenring („annulum catenatum") gegen einen goldnen 
Bing mit einem Türkis. 



*) Paul Melissus besang sie 1591; Daniel Kaspar Ton Lohenatein läfst in 
seinem Roman: „Grofsmütliiger Feldherr Arminiiis Herrmann, Als ein tapfferer 
Beschirmer der deutschen Freyheit Nebst seiner Durchlauchtigen Thufsnelda, 
Leipzig 1689, 4° IT., Buch 5, S. 734 .Agrippina, Thufsnelda, Erdmuth und 
andere Frauenzimmer (der Kömer und Deutschen) beim Schwaibacher Brunnen* 
zusammenkommen. 

«) DerKurftlrst selbst hielt sich g-ewöhnlich in Eltville (Elfeld), sieht Bfelden 
oder Ilfeld, wie Modius und nach ihm üuland schreibt, auf. 
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Die Sehnsucht nach dem Vaterlande scheint wieder stark in 
dem doch auch in den bisherigen angenehmen Verhältnissen al- 
Fremdling sich Fühlenden erwacht zu sein, denn er ging Öfters 
Ton Schwalbach nach dem eine halbe Meile entfernten Dorfe 
Kemel um Briefe ans der Heimat in Empfang zu nehmen, denn 
dort fibemaditeten die aas Belgien kommenden Klimberger Boten. 

Am 19. Joni traten Neustetter und sein Gesellscluifter wieder 
die Heimreise über Wiesbaden, Höchst, Frankfurt, Seligenstadt, 
Aschaffenburg und Remlingen nach Würzburg an, wo sie am 22. 
Juni ankamen. 

Am 5. August erhielt Modius auf Kosten Neustetters einen 
neuen Hut, ein Paar Beinkleider') und drei Hemden. Am 23. 
August reiste er nach Komborg zu seinem Wohlth&ter, von welchem 
er bald scheiden sollte. 

Sdnem wissenschaftlichen Drange konnte es in Wflrzburg und 
namentlich auch in der trefflichen Bibliothek Neustetters in Kom- 
burg an Befriedigung nicht fehlen. Mit einem wahren Heifshunger 
eilte er eines Tages nach Bamberg, als er in einem Verzeichnis 
dort zum Verkauf ausgebotener Handschriften den Namen „Tacitus^ 
las. Aber nicht die Annalen, sondern eine neue Papierhandschrift 
de moribos Germanorum fand er, und war um so mehr entt&nscht, 
als er die Hoffimng gehegt hatte, einen Schatz zu heben wie jener 
Unbekannte im UUer Kloster, weil ihm gesagt worden war, die 
Codices seien so geschrieben, dafs man sie kaum lesen könne und 
er sich deshalb eingebildet hatte, es müfsten recht alte Manuscripte 
sein. 

in seinem in Form von Briefen geschriebeneu Werke ;,Novan- 
tiquae Lectiones" gibt Modius interessante Nachrichten von seinen 
philologisch-kritisdien Arbeiten sowie von bedeutenden Bibliotheken 
und wichtigen alten Handschriften. 

In Wtürzburg begann am 24. September 1582 der freund- 
schaftliche Briefwechsel des Modius mit Justus Lipsius (Joost Lipis), 



„12. Jimij fui in pago Kimmel, qui abest Zwalbach! semiiniliari; nbi^ve 
panoctaut ex Beigica Norimbergam tabellarii." 

*) Doch wohl nicht „Strumpfbänder", wie Roland „tibialia penaoelidfis" 
Übersetzt, sondern gestrickte Hosen, wie sie damals Mode g;eworden waren. Die 
ersten seidenen gestrickten Beinkleider trug 1559 König Heinrich II. von Frank- 
reich bei der Hochzeit seiner Schwester mit dem Herzog von Savoyeu. Allerdings 
wurden auch Kniehosen und Strümpfe schon damals häufig getragen; demnach 
könnte das Geschenk auch aus Strümpfen bestanden haben. 



Digitized by Google 



— 25 — 

dem damals angestaunten und hochgepriesenen Gelehrten von höchst 
zweideutigem Charakter, welcher in Jena Lutheraner, in Leydeu 
Calvinist, und unter dem Vorwande, die B&der in Spaa zu ge- 
brauchen, in Mainz wieder Katholik wurde, und der hierauf den 
Grundsatz aussprach dafo in einem Staate nur Eine Beligion 
geduldet werden dürfe. In Sachen der Beligion sei keine Gnade 
noch Nachricht zulftsrig: die wahre Gnade sei, ungnftdig zu sein; 
um Viele zu retten, müsse man sich nicht scheuen, einen und 
den andern zu entfernen. Lipsius bildete sich viel auf die Vorzüg- 
lichkeit seiner Latinität ein*) und glaubte sein Vorbild Tacitus 
durch Härte und Dunkelheit des Stils und duich Anwendung 
gesuchter, seltsamer Constructionen erreicht zu haben. So schrieb 
er an den Arzt Andrea Chiocco in Verona, welcher ihm die 
italienischen Dichter gerühmt hatte, mit der wahren römischen 
Beligion stehe auch die echte rOmische Sprache vereint und müsse 
ebenso gepflegt werden. Wenn was Gutes in der italienischen, 
spanischen oder der französischen Sprache getrieben werde, so sei 
es doch nur, weil sie die Töchter jener Mutter seien 

Die Briefe des Lipsius und seiner gelehrten Freunde sind in 
Terschiedenen Sammlungen zerstreut, deren keine voUstftndig ist. 
I^e tragen im allgemeinen, was die aufisere Form hetiifit, den 
Charakter der damals gebräuchlichen, conventionellen Höflichkeit 
und beginnen und endigen häufig mit zärtlichen Freundschafts- 
beteuerungen, zuweilen fast so süfs wie die in Gleims Briefwechsel 
mit seinen Freunden im vorigen Jahrhundert. 

Modius zeigt sich überall, so auch in seineu Briefen als 
feinfühlenden Mann von edler Gesinnung wie von auTserem Ä^nstand. 
Dieser gebildete Ton ist fast überall in seinen Schriften yemehmlich, 
welche allerdings gewife viel von ihrer Eleganz verloren haben 
würden, wären de in der ungelenken, ihm überdies nicht geläufigen 
deutschen Ausdrucksweise der damaligen Zeit geschrieben worden. 
Rührend ist die unbegrenzte Anhänghchkeit und Verehrung, welche 
Modius für den charakterlosen Lipsius hegt, dessen Unzuverlässig- 
keit er später noch zu seinem Schaden kennen lernen sollte. Mit 



^ Jn seiner Ablmdlang ,De «na Beligione' tmd SbnUoh ti »PoUticonun 
libr. y.* (Vergl. L. von Bankes Werke, Bd. 38^ S. 73). 

') Heinrich Stephanus kritisiert das Latein des Lipsius sehr scharf in seiner 

Schrift; „De Latiiiitate Lipsiana". 

*) Jnsti Lipsl Epist. seiect. Chilias pag. 992 sq. 
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Hecht nennt ihn Posthitis den Ausposauner (buccinator) der Tugenden 
des Lipsius, dessen Namen er fortwährend im Munde führe. 

Allem Anschein nach beugte den armen Modius während seines 
Aufenthaltes ia Würzburg Eros, der Tyrann der Götter und Meu- 
flchen, unter sein Joch; aber Anteros blieb fem. 

Seine lateinischen Gedichte sind in der Mehrzahl Beflezionfi- 
Poesien, deren Mangel an dichterischer Phantasie er durch rheto- 
rische Wendungen nnd bis zur Oonkelheit gehende kOnstÜdie 
Constructiouen zu ersetzen sucht, während die Verse seines Freun- 
des Posthius sich durch gefälligen und eleganten Ausdruck empfehlen. 
Einige elegischen Gedichte des Modius zeichnen sich jedoch durch 
besonders wahre und warme Empfindung aus; auch sind sie nicht 
an fingierte Personen gerichtet mit allgemein poetischen, vielleicht 
gar den römischen EUegikem entliehenen Namen, yiie Oynthia, 
Leshia, Delia; ebenso glückiich entbehren sie des mythologischen 
Apparates, welcher sonst den Nenlateinem ein nnentbebrlieher 
Schmuck zu sein schien: es ist hierin weder von Amor noch von 
der schaumentstiegenen Göttin die Rede, während andere erotische 
Gedichte die Physiognomie reflectierender Schulweisheit in allerlei 
Antithesen und sonstigem klassischen Aufputz zeigen. Die Über- 
schriften der oben bezeichneten Gedichte geben einfach den Inhalt 
an. Mit dem innigen Gefühl hat sich der Eindrock eines land- 
schaftlichen Bildes verschmolzen; die Örtlichkeit, wo der Dichter 
sein Liebesleid mit sieh herumtrug, hat sich demselben tief in die 
Seele eingeprägt. 

Als Belege für das Gesa^rte mögen zwei dem Urtext treu nach- 
gebildete Gedichte des Modius hier folgen. 

Vergeblich flieht, wer sich flieht. 

Wozu schau' ich die Hügel, mit Reben bepflanzt, nnd die Kräuter, 

Oder des schimmernden Mains sanft sich ergiefsende Flut, 
Wozu Quellen und Wald und Gebirg und die lieblichen Auen? 

Ach ! sie vermögen es nicht, mir zu verscheuchen die Qual. 
Weh'! was nützt es mir denn, dafs ich fliehe die stolze Geüebte, 

Wenn auch hier mich verfolgt stets der Gedanke an sie? 
Leuchtet der Tag, so bedr&ngt mich der Schmerz; er umgaukelt 

mich Armen 

Nachts mit trügendem BUd, welches sich zaubrisch erneut 

So von erquickendem Quell träumt jener, von köstlichem Nasse, 
Welchem die fiebrische Glut zehret am innersten Mark. 
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Gleichnis. 

Adi, so oft ich die Gipfel, so nahe dem Himmel, erblicke, 

Dort dies Frankengebirg, gleich den olympischen Höh'n, 
Dann kehrt wieder zurück mir des Herzeus uneudliche Sehnsucht, 

Und der verwegene Wunsch flammet von neuem mir auf. 
Ja, so oft ich die wild hinbrausenden Stürme vernehme, 

Ihren unbändigen Schall dröhnend in Klüften des Bergs, 
Dann wird die Brust mir zu eng, ihr entringen sich klagende Seufzer, 

Und es erschüttert das Leid tief mir das innerste Herz. 
Seh' ich den Quelle der schäumend sich stürzt von dem ewigen Berge 

Und an dem Fufse das Land hüben und drüben benetzt, 
Dann bei dem Wellengeriesel gedenk' ich (U-r strömenden Thräuen, 

Welche so oft ich vergofs, die ich vergielse noch heut. 
Doch nicht füllt es das Mafs mir des Grams : so oft ich vorüber 

An dem entblätterten Baum lenke zufällig den Schritt, 
Schleicht sich die Hofihung ein in den Busen, die oft schon gestorhne, 

Welche jedoch nie stirbt, dals mir verbleibe der Schmerz. 

Als Beispiel der an eine fingierte Person gerichteten Gedichte 
mit fingierter Empfindung möge das folgende dienen. 

An Lucia. 

Seit du gefangen mich nahmst mit deinen bezaubernden Augen, 

Glimmt solch heftige Glut, Lucie, mir in der Brust, 
Dafs Unseliger ich hinlebte dem thörichten Glauben, 

Nichts mehr könne das Herz heifser entflammen in mir. 
Doch es erscheint kein Tag, der nicht mit Beizen dich schmückte, 

DaGs da der Cypria stets ahnlicher wirst an Gestalt 
Weh* mir, es wftehst mit deiner sich täghch entfiiltenden Schönheit 

laglich die Flamme in mir, ^Yelche mich Armen verzehrt. 
Darum fleh' ich dich an und beschwöre dich bei Aphrodite, 

Dafs du doch mögest genug reizend erscheinen dir jetzt. 
Wenn du ein weniges nur noch schöner erblühtest: in Asche, 

Welche die Lüfte verwehn, würd' ich verwandelt sogleich. 

Eine Stdie in der an Janus Gnliebnins gerichteten Epistola 

CXVIII in den Novantiquae Lectiones enthält eine llindeutung auf 
die leidenschafthchen Gefühle des Modius; gerade die Art, wie 
er dieselben seinem Freunde gegenüber ableugnet, ist ein Beweis, 
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dafs er dieselben wirklich hegte*). Das stolze Fräulein, die 
^domina superba", Über deren abweisende Haltung Modius in den 
beiden ersteren Gedichten klagt, war vielleicht die Tochter eines 
fränkischen Adligen , welche wohl kaum den armen Flüchtling 
beachtete, der sogar die notwendigsten KleidongsstOeke als Ge- 
schenke seines Patrons hinnehmen mofste. Was war in ihren Augen 
der heimatlose Gelehrte, dessen Bflcher sie nicht yerstand und 
dessen Liebenswürdigkeit und feine Bildung, dessen unverschuldetes 
Unglück sie nicht rührte! Er war ja nur der Schützling, ja der 
Diener eines grofsmütigen Herrn. 

Eine der achtenswertesten Tugenden des Modius ist seine 
Dankbarkeit, die er allen bewahrte, welche ihm Freundliches er- 
wiesen hatten. Es wnrde schon erwfthnt, wie sehr er den Tod 
seines froheren Patrons Adolf Hermann von Biedesel beklagte, 
obgleich dieser ihn nach seiner Rückkehr aus Belgien nicht mehr i 
in sein Haus aufgenommen und, wie es scheint, kalt behandelt 
hatte. Seine Anhänglichkeit und Dankbarkeit bewies er seinen 
Wohlthätern und Freunden in reichem Malse; überall in seinen 
Vorreden und Brieten gedenkt er ihrer mit Wärme und Ergebenheit. | 

Allein seine unsichere Stellung mulste doch auf seinen Charak- 
ter ihren EinflufiB ausftben. Ein unbedachtes Wort, ein lautes j 
Denken in einem Augenblicke des Sichgehenlassens — und er konnte ; 
den großmütigsten Gönner, der doch auch immer nur ein Mensch, i 
d. h. ein den verschiedensten Stimmungen unterworfenes Wesen , 
ist, ohne es zu beabsichtigen, verletzen und folglich sich entfrem- ' 
den. Eine eigene Meinung darf ein solcher Schützhng gar nicht 
haben, er mufs der vorsichtigste Höfhng sein. Ein derartiges 
YerlLflltnis selbst zu einem edeln, hochherzigen Manne erfordert | 
eine fortwährende geschmeidige Fügsamkeit, ein Aufgeben der 1 
Selbstständigkeit, aber auch eine groüse Selbstbdierrschung, jedoch | 
mit immer höflich lächelnder Miene. Ganz er selbst sein darf er | 
nur unbelauscht in seinem stillen Kämmerlein. Oft mulste daher i 
dem Armen, um mit Dante zu redeu, das Brot in der Fremde I 
versalzen schmecken, oft genug mulste er empfinden, wie schwer 
es ist, fremde Treppen zu steigen. So ging er, welcher so viele 
Freunde hatte, dennoch einsam durch das Leben. 



*) „Rides? Scio quid; suspicaris me de Solis genere Circe aut Medea aliqua 
captum attineri, sanrtiusque Amoris numen, quam amicitiae nomen coiere; sed 
^stra es, et toto coelo, ^uod ajiint, erras," etc. 
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Auffalleud ist es, dafs sich auch nirgends eine Spur findet, 
es sei Modius ein Anerbieten geworden oder es habe sich einer 
seiner Gönner und vielen Freunde darum bemfiht, ihn dauernd 
an Wftrzburg durch irgend ein Amt, eine feste AnsteUung sa 
fessebi; für ihn ab Baehtsgelehrten und Philologen wfirde sich 
doch gewifs dort ein solches gefunden haben. Es könnte darauf 
hingewiesen werden, dafs auch in der Fremde sein ganzes Denken 
und Streben seinem unglücklichen Vaterlande zugewendet bUeb, 
dafs er sich verscheucht fühlte, wie ein vom Sturm verschlagener 
Vogel, der jederzeit bereit ist^ die Schwingen auszubreiten, um 
den heimischen Wäldern wieder zuzueilen. Aber ebenso auffiallend 
ist es, dals Modios, der in seinen prosaischen wie poetischen Werken 
öfters dem Bischof Jnlins seine Ehrfurcht bezeugt, ja denselben 
in einem Festgedicht (Silv. I) bei dessen Anwesenheit in Komburg 
mit überti'iebener Devotion ansingt, ^dafs selbst die Tempel und 
die Häuser sich verbeugen und von ihrem Berg herabsteigen wollen, 
uin ihm untertänigst die Hand zu küssen*^ — dennoch mit keinem 
Worte der von Jolins 1582 neagegrttndeten üniversit&t gedenkt, 
an welcher der gelehrte Niederlftnder recht wohl einen Lehrstuhl 
aasgef&nt haben würde. 

Hier ist vor allem mafsgebend, dafs trotz alles ftnfseren 
Scheines guten Einvernehmens der Bischof Julius und Erasmus 
Neustetter geheime Gegner waren, dafs daher ein Günstling des 
letzteren nichts von dem Bischof zu erwarten hatte Der ehr- 
geizige, jüngere Julius Echter von Mespelbronn hatte den milden 
alteren Erasmus Nenstetter Terdrftngt*), welcher nach dem Tode 
des Bischofs Friedrich von Wirsberg 1673 gerechte HofEaung 
gehegt hatte, zum Bischof von Würzburg und Herzog von Franken 
irewählt zu werden. Modius spricht von vielfachen Gefahren und 
Nachstellungen, welchen Nenstetter seines Edelmutes und seiner 
Wohlthätigkeit ungeachtet von Seiten seiner „Feinde" ausgesetzt war. 

Julius hatte an der Vertreibung des Abtes von Fulda, Baltha- 
sar Ton Dernbach, genannt Giavel, th&tigen Anteil genommen, weil 
dieser bemüht war, in seinem Stifte der evangelischen BeUgions- 
fibnng durch Bemfong der Jesoiten ein Ende zn machen. Ja noch 



Den Justus Lipsius, wie aus dessen Briefwechsel mit dem Ingolstadter 
Professor Hubert Gifanius hervorgeht, hätte Buchof Julius im Jahre 1591 gern 
iiir die Wttrsbuiger Universität gewonnen. 

«) Yeri^ Anhang I, Leben dee BnBnnu Nenstetter, genannt StBimer. 
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mehr, Julius stand mit Gebhard Truchsefs, welcher 1577 den 
erzbisehöflichen Stuhl zu Köln bestiegen hatte, im Einvernehmen, 
als derselbe sich dem Protestantismus zuwandte und Agnes von 
Mansfeld heiratete. Allein als sich Truchsefs nicht in Köln behaup- 
ten konnte, wandte ihm Julius den Bttcken und sddng den ent- 
gegengesetzten Weg ein. 

„Im Jahre 1684 nahm er eine Kirchenvisitation im katho- 
„lischen Sinne vor, die ihres Gleichen noch nicht gehabt hatte^, 
sagt Ranke. »Von einigen Jesuiten begleitet, durchzog er sein 
»Land. Er ging zuerst nach Gmünden: von da nach Arnstein. 
»Werneck, Hassfurt: so ^fort von Bezirk zu Bezirk. In jeder 
«Stadt berief er Bürgermeister nnd Bath vor sich, und erö£Ehete 
„ihnen seinen £nt8chla&, die protestantischen Irrthümer auszur 
^rotten. Die Prediger wurden entfernt nnd mit den Zd^ngen 
«der Jesuiten ersetzt. Weigerte sich ein Beamter, den katholischen 
»Gottesdienst zu besuchen, so wurde er ohne Gnade entlassen; 
»schon warteten Andere, Kathohschgesinnte, auf die erledigten 
»Stellen. Aber auch jeder Privatmann ward zu dem katholischen 
«Gottesdienst angehalten: es blieb ihm nur die Wahl zwischen der 
«Messe und der Auswanderung : wem die Religion des Fürsten ein 
«Greuel sei, der solle auch an seinem «Lande keinen Theil haben* % 

Auch der bischöfliche Leibarzt Posthius, der Freund des 
Modins, wurde trotz seiner Geschicklichkeit entlassen, weil er zum 
Protestantismus hinneigte ; er ging 1585 nach Heidelberg als Leib- 
arzt, des kurpfälzischen Administrators Johann Kasimir. 

So verschlossen und vorsichtig Modius sein mufste, so hat er 
doch nicht unterlassen, wenn auch in Geheimschrift, zu welcher 
jedoch leicht der Schlüssel zu finden ist, seine Meinung auf der 
Vorderseite des £inbandes seines Tagebuchs aufzuzeichnen: 

«Im Juliusspital arbeitet alles schlechte und niedertrftditige 
Gesindel (die eigentlichen Ausdrücke lassen sich hier nicht wieder 
geben) für die Bruder des Bischofs Echter, welche aus diesem 
Grunde leicht, wie sie es thun, prächtige Paläste bauen können'^ 



„Lebensbeschreibung des Bischofs Julius in Gropps Chronik von Wurz- 
y,h\vrg p. 335: Es ward ihnen angesagt, sich von Aemtem und Befehlen zu 
^<lrüssen (trollen, traben, laufen, trotten) und ihr Hauswesen auüaer dem Stift 
„zu suchen". — L. v. Rankes Werke (1878), Bd. 38, S. 79 ff. 

») 3n 35131n4 h4sp3tll3 4nin28 mll2f3c2 Id51t2r2 m2r2tr3c2s f2r2 2t flbr3 
f2rrlr33 13gnlr33 2t 4mn2s Ilb4rlnt pr4 frltr3b5s 3ps35s 2p3sc4p3 2cht2r38 
q53 21 rlt34n2 flc312 p4ss5iit 5t flc35iit iiilgii3f3cl Sa IgrSs plUlc31 2dä£3clr2. 
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Obgleich eiu Bewunderer des Bischofs Julius, fügt Dr. Kuland 
doch als Commeatar ein Yolkshed^) auf den Tod des Bischofs 
hinzo, welches seiner Anzüglichkeit wegen nicht voUstAndig angefahrt 
werden kann. Folgende Strophen mögen genügen, um zu beweisen, 
wie damals aach das Volk dachte: 

Des ewgen Geitzes einig Kind 
Jetzo mau iu der Gruben findtl 
In unser armes Hab und Gut 
Verkleidet sich das Echtrisch BlutI 



Er ist ins Bischthum kommeü ai*m, 
Darinnen ist er worden wdim, 
Er hat sein Freund gemachet reich, 
Dafs sie sind worden Grafen gleich. 

Dies alles bat er uns gethan, 

Jetzt aber freut sich Jedermann 
Im Fraukeulande weit und breit, 
DaTs Bischof Julius begraben leit. 

Der Biograph und Lobredner des Bischofs Julius, Ignatius 
Gropp, erzahlt von der Gründung des berühmten Juliusspitales 

Folgendes*): 

„Gemeine Judenschaift im Lande hat den Platz, dahin das 
Julier-Spital erbauet worden, vor etwa vielen Jahren von Bischoflfen 
Gottfrieden von Limpurg um drey hundert Gold-Gnlden, und einen 
jährlichen Zinnfs, zu ihrer Begr&bnus erkautit, allda sie dann einen 
sonderen Altar aufgericht, wie auch etliche Wohn-HAuser erbauet, 
über das sie zuvor viele und unterschiedliche Hauser in der Stadt, 
auch ein sondere lüte Synagog und Wasser-Tauch, wie sie es 
nennen, gehabt, daher derselbige Platz der Juden-Garten genennet 



^) Job. Werner Krauf^, Beiträge zu der Sachsen-Hüdburghausischea Kirchdn-, 
Schill- und Laudes-Historie lY., 225 f. 

Wirtzbuigteche Chronick Deren letzteren Zeiten. Von P. Ignatio Gropp 
in dem Closter zu St. Stephan in Wirtzburg des H. Benedi cti Orden p. t. Priore 
und Bibliothecario, etc. Erster Theil von dem Jahr lUY) bifs 1642. WirtablUg, 
Oedmckt bey Marco Antonio £ngman, Hoff-BocUdrackern. 174S. S. 817. 
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wordeD. Nun ward unter einem und anderen BischofF etwa merck- 
liche Yerfolgong gegen ihnen fürgenommeu, da sie doch immer 
hafiten Uieben, und wieder aufkommen seyn. Endlich erlangt 
Bischoff Friderich von KayBer Ferdinando ein beeonder Ptivilegiom, 
dafs er solte und mochte die Juden gar abeehaffen; dessen nähme 
er sich zwar genugsam emstlich an, aber es gieng ihrer Patronen 
halb, wie es kont. Und obwohl zuletzt alle ihr Wohnungen samt 
der alten Synagog in Aenderuiig gerathen, blieb ihnen doch der 
vermeldt erkaufft Juden-Gart von langen Jahren hero, wie auch 
solcher Zeit der Juden-Kirchhoif genannt. 

Als nun Bischoff Julius den stattlichen Bau darauf fiimahme, 
und denselben sdiier hatte zu Ende gebracht, unterstunden sich 
die Juden ihres erkaufiten Platzes halb bey dem EayserL Hof 
Einrede ; und er Bisdioff Julius darüber seinen nothwendigen Bericht 
thfltc, arbeiteten sie die Juden bey llirer Majestät Hof noch dahin, 
dal's Bischoffen Julio angemuthet wurde, die Sache durch Commission 
fürzunehmen, und vergleichen zu lassen. Er entschuldiget sich 
aber mit Erzehlung des Wercks, und setzet zu dem Kayser, ob 
auch darum, dafs er mit Mühe und Kosten dasselbige Werck GOtt 
zu Ehren, und den Armen zu gut angerichtet; die Juden es aber 
widersprachen, sich solt fügen, jemand aus den Boichs -St&ndten 
oder anderen guten Leuthen derwegen anzugelangen und zu be- 
müssigen, darbey es gelassen und verblieben. Folgends haben die 
Juden allein ihrer Vorfahrern ausgelegten Kauffs-Gelds um den 
Juden-Garten, wie er genannt, und darüber sie noch den alten 
Kaufif-BriefiF gehabt, wieder begehrt; aber Bischoff Julius hat auch 
dasselbige abgeschlagen. Und stehet also von den Gnaden GOttes 
der Spital auch fftrter an dem Orth, dahin er erbauet' 

Modius, obgleich ein Zögling der Jesuiten, war doch so mUd- 
denkend und wohlwollend, dafs in keiner seiner Schriften, in keinem 
seiner Briefe, soweit sie uns erlialten sind, die leiseste Regung von 
Unduldsamkeit zu entdecken wäre. In einem Brief an die Dichterin 
Anna Pallantia in Neufs^) rühmt er die Tugenden und Talente 
der berühmten Olympia Morata, welche um ihrer Anh&ngUchkeit 
an das reformierte Glaubensbekenntnis willen die unsäglichsten 
Leiden hatte erdulden mfissen und in Folge dieser einem alheu 
frohen Tode erlegen war. 



^) Novant. Lect. p. 49, epist. XTI, Franc. Modin^ Annae Pallantiae nobili 
virgini S. — NovesiniiL Der Biief ist datiert von Komburg den 4. December 



Digitized by Google 



I 



— 38 — 



Ob es das Heimweh alleiii mr, welches den Modius aus dem 
gastfimmdfiehen Hanse des Erasmus Keustetter Tertrieb, ist nicht 
m ennitteln. Am 17. September 1684 sehied er von seinem Gönner, 
welche er seitdem, wie er selbst in seinem T^ebnch anzeichnete, 

nicht wieder sali. Dieser öcheukte ilim als lieisegeld hundert 
Reichsthaler. Am 18. September kam Modius nach Frankfurt und 
reiste am 23. in Gesellschaft des Rheinländers Spies nach Fulda, 
um die dortige berühmte Bibliothek gründüch zu benutzen. Teils 
schrieb er sich alte Handschnften ab, teils verglich er solche mit 
Dnicken. In Folda wohnte er dem Jesoitenkollegiom gegenüber 
bei dem Srftmer Philipp Mentz. Die Bibliothek hielt ihn bis zum 
12.Pecember 1584 daselbst zurilck. Es scheint, dafoBiedesel den 
Modius nicht auf seine Güter mitgenommen hatte, denn jetzt erst 
besichtigte dieser das benachbarte Riedesel'sche Stammschlofs Eisen- 
bach und andere Besitztümer dieser Familie. Am 17. December 
kam er wieder nach Wttrzburg zurück, wo er bis zum 4 Januar 
1585 blieb, um dann yon Franken auf immer Abschied zu nehmen, 
lOfOtt ihn Posthins in elegisdien Yersen yergeblich abzumahnen 
TeisDchte. 

Modius wandte seine Schritte nach Frankfurt, wo er bei 
Heinrich Dackh mit dem Beinamen Jungblut (apud Henricum Thacq 
dictam Juncbloet)^) für 2 Thaler die Woche Wohnung und Kost 



') Ib diMer, wie latttffnaä boriehtot, von Kail dem Chrotai gegxfindeteiiy 
in gm IBmofitk wegen üoes Beuditiune an kosftaien Haadeobriften beriUunten 

Bililiothek befanden sich noch znXodiiiB* Zeiten viele Codices klassischer Antoieii. 
Nach Nikolaus Kindlingers Vennntimg erscheint es wabraeheinliGh, dafs in Folge 
der Klostervisitation, welche Caraffa aof Befehl Gregors XV. Tomahm, 1621 
grofser Teil der wertvollsten tfanoscripte der Fnlda^schen Sammlung der 
Taticanischen Bibliothek in Rom einverleibt wurde. In letzterer fand der dent- 
sehe Gelehrte Engen Gerlach 1772 viele Handschriften, darunter einige des 
Hrabanns Manms vor, welche einst im Besitze der Fulda'schen Bibliothek 
gewesen waren. Eine Anzahl der zurückgebliebenen Codices klassischer Autoren 
war der Bibliothek der Jesuiten einverleibt worden. Bei Auflösung dieses 
Colleginms im Jahre 1773 verliefs der letzte Bibliothekar desselben mit drei 
VeEschl&gen dieser Handschriften Pulda und begab sich nach Breslau. (Katalog 
und Nacfariebten von der ehemUgeA ans kntar Haadechriften bestandenen 
Bibliothek in Fiüda. Leipzig und Frankflirt 1812.) 

*) Dieser Heinrich Dackh (Tackh) war ein reicher Säckler, von dem 
Johann Feyerabend am 2. Mai 1579 2500 fl. entlieh, welchem Sigmund Feyer- 
abend sein Haua und seinen ganzen Buchhandel verpfändete und mit dem sich 

Ittatue, sowie mit dem Apotheker Peter Fischer 1585 asaocierte. YergL 
Hdniflk Fftlbnimi jatttMUsm Monographie: S^ganuid I'Syeiabend, sein lieb« 

8 
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bis Ostern 1585 hatte. Hierauf eilte er ;,mit Eudern und Segeln*^, 
wie er sioh ausdrückt, den Bhein hinab seinem Yaterkuide zu, weil , 
er dem zu jener Zeit verbreiteten Gerüchte tronte» in ilandem sei ' 
der Friede yerkOndigt worden, was sich l^der als &]sch erwies. ' 

In Köhl hatte er bei dem Aussteigen aus dem Schiff das 
Unglück in den Rhein zu fallen, rettete sich aber an das Ufer 
und fuhr nun zu Wagen über Achen nacli Lüttich, dann zu Schiff . 
über die Maas nach Huy und von Huy eilte er nach Namur, von 
Kamur zurück ins Hennegau und weiter über Toumai nach Courtral 
Hier war er gezwangen, obgleich diese Stadt nur eine Tagereise 
von Brügge entfernt ist^ drei Wochen kng auf sicheres Geleit za , 
warten, da die Landstrafisen durch die Soldaten der belagernden 
Armee vor Sluis und Osteude unsicher gemacht wurden. Das Geleit, 
unter dessen Schutz er endlich glücklich nach Brügge gelangte, 
bestand aus etwa vierzig Lanzenreiteru und drei hundert und etlichen 
Hakenschützen, auiser welchen noch eine bedeutende Menge von 
Eaufleuten, Krämern und anderen Beisenden gut bewafiEuet war. ' 
Zu Ende Mais gelangte er nach Brflgge, fand aber seine unglück- 
liche Vaterstadt gänzlich erschöpft und ausgesogen, durch Hungers* 
not heruntergebracht und so sehr des Geldes entbldlist, daCs die 
Warenpreise wohl um 90 Procent gefallen waren. 

Modius verwünschte seine so unzeitige Rückkehr; hatte er 
doch den gröfsten Verlust und Schaden an Vermögen und Besitz 
erlitten. Teils waren seine Landgüter und Äcker noch vom Meere 
fiberschwemmt, weil die GeuCaen die Dftmme durchstochen hatten, 
teils konnten sie nicht verpachtet und angebaut werden, da der 
Feind in der Nachbarschaft lag oder die Meierhöfe besetzt hielt 
So machte sich denn Modius anfangs Juli reisefertig und kehrte 
mit seinem Diener Peter auf demselben Wege nach Frankfurt 
zurück. 

Die berühmte Handelsstadt am Main schien ihm wegen ihrer 
beiden Messen und anderer Annehmlichkeiten die bequemste und i 
passendste, um sich hinsichthch seiner Zukunft bedenken und« wenn 
auch für eine beschränkte Zeit, einen Entschlufs fassen zu können. 

Modius wohnte wieder, wie zuvor, bei dem Sftckler Heinrich 
Dackh, bis zur Herbstmesse; am 22. September 1585 zog er zu 
Sigmund Feyerabend, von welchem er als Corrector seiner Officin 



und seine geadiSftliGheii VerbindnogeB, u. b. w., nach arcMTaliBchen Quelleii 
bearbeitet. Ennktot a. 1C./K. Th YSlitoe Vedag, 18^ S. 4S u. 61 
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aufser freiem Tisch wöchentlich einen Gulden erhielt. Er blieb 
in Feyerabends Hause bis zum 26. September 1586. Von diesem 
Tajre an war er, wie er selbst in seinem Enchiridion angibt, 
wiederum in dessen Hause und stand in demselben Verhältnis zu 
ihm bis Ostern 1587, jedoch erhielt er wöchentlich für sich zwei 
Thaler und für seinen Diener Thisins einen Gnlden. Yen Ostern 
1587 bis zmn 12. Deoember desselben Jahres wohnte er bei Johann 
WecheP), bei welchem er auch eine Zeit lang gegen Bezahlong 
zu Tische ging ; spater aber verköstigte er sich selbst. 

Die Verküstigung bei Sigmund Feyerabend ward ihm ziemlich 
hoch angerechnet, wie aus folgender Notiz des Tagebuchs hervor- 
geht: Septembri 85 bis Septemb. 86 de cost syn 100 und acht 
liehs Daelers nn alle Woche een Gnlden sjn 52 fl. nnd te Saemen 
(nsammen) fl. de Brabant — 3S4. AnCarädem erhielt Modius an 
H<morar fOr seine Ton ihm selbst verfafiBten Wei^e nnd an ihm 
zum Verkauf als Honorar gegebenen Freiexemplaren 1690 11., in 
T^elcher Summe aber der Wert der ihm von Feyerabend gemachten 
Geschenke mit inbegriffen ist ; er erhielt nämlich noch von diesem 
eine vergoldete Uhr^), einen goldenen, mit Edelsteinen besetzten 
Zahnstodier nnd die Portratmedaille Sigmund Feyerabends, verfer- 
tigt von Valentin Ifaler, Stempelscbneider nnd Goldschmied zu 
Ntoberg (1569—1603)»). 

Aus den Notizen des Modius in seinem Enchiridion geht her- 
vor, dafs auch noch zu Ende des 16. Jalirhunderts wie früher zu 
Huttens Zeit die Schriftsteller, um nur einigermafsen eine Ver- 
gütung für aufgewandte Zeit und Mühe zu finden, viel weniger 
auf dn anstandiges Honorar von Seiten ihrer Verleger, als auf 

Herr H. Panmann teilte mir freimdliolist die BigehniBse seiner die 
Wechel betreffiBoden, im Mesigeii Stadt -Archiv angesteUten KaGb&mdiaiigea 
idit — Andreas Wediel, „BuchfQier von Pariss. Ist frembdt zmn Biir2:er ange- 
BommeD worden. Juravit Dinstag den 23. Dec. Anno 72. Bbch VI., fol. 243 b. 
— Begraben 1. Nov. 1582". — Bei diesem kann demnach Modius sich nicht 
aufgebalten haben, sondern mir bei Johann Wechel „von Collen Buchdruckher. 
Ist frembdt ziun Burger angenoiimieu worden. Juravit Jovis 27. Januarij 
Ao. 81. Begraben 14. Juli 1593.* Bbch VI., f. 310. — Vei^I. H. PaUmann,. 
i>igmuüd Feyerabend, etc . S. III, Anmerk. 116 und S. 181—183. 

H. PaUmaim vermutet» ein Nttmbeiger EL 

*) ümsclirift üa YoiderBeite: SigiBiimiidas Fetnabend Aeta. 67. 168&. 

Tergl. die genaue Beschreibung und Abbildung der Medaille im Archiv f. Frank- 
furts Geschichte und Kunst, Heft 7.. lIrBiikt . 1866. — A. ven Bettbeig, Nflin- 
beige Knnatleben S. 176. 

8* 



Digitized by Google 



— 36 — 

»ehr odor minder retehttche GeldgeBcheiike von der iMgelng spen- 
denden Httid der hohen Herren angewiesen waren, denen ne ihre 

Werke mit schmeichelhaften Dedicationen und Zuschriften widmeten 
oder wenigstens ein Exemplar übeneichten Da£s Sigmund 
Feyerabeud aus edlen Beweggründen den Modius als Corrector 
seiner Officin besser bezahlt habe, als er dies einem wenij^er berühm- 
ten Gelehrten, welcher sich mit dergleichen Arbeiten abgab, gethan 
haben würde, ist in Anbetracht seines onlantem nnd habgierigen 
Verhaltens gegen yerschiedene seiner GeschflflsCrennde nicht za 
erwarten; Gnthenigkeit und Grofsmnt waren keine Eigenschaften 
seines Charakters, und so liat er sich denn gewifs nui' freigebiger 
gegen Modius gezeigt, weil ihm Vorteil dabei erwachsen konnte*). 

Die erste Arbeit, welche Modius neben seiner Beschäftigung 
als Corrector auf Bestellung Feyerabends unternahm, war die poe- 
tisebe Erliluterung (octosticha) zu den einzelnen Holzsclmitteii nach 
Jost Amman im Trachtenbnch der katholischen Geistlichkeit (Glems 
totins Bomanae Ecdeslae etc. Francoi ad M oennm. Snmpt. Sig. 
Feyrabendii 1585. 4to), Joh. Ad. Lonicer besorgte die deutsche 
Ausgabe dieses Trachtenbuches'). Modius dedicierte seine latei- 
nische Ausgabe seinem ehemaligen Schüler Johann Christoph Neu- 
stetter, dem Neflfen seines Gönners, mit einer längeren Zuschrift, 
datiert Francofurti ad Moenum: a. d. XTV. KaL Yllbrea caJculo 
Giegoriano anni MDXXCY. — Nach der Anizeichnang im £)nchi- 
ridion erhielt Modius fOr seine Arbeit 10 fi. nnd 10 Eranplare vom 
Verleger, iftr die Widmung an J<di. Christoph Neostetter von dessen 
Oheim Erasmus 50 fl. 

Mit der deutschen Ausgabe des Frauen-Trachtenhuches mit 
den Holzschnitten nach Jost Amman erschien gleichzeitig (1586) 
die lateinische (erklärende «Octastidia^ des Franz Modius) bei & 
Feyerabend *). 

Im Jahre 15d6 ersdiienen femer bei S. Feyerabend die 
Pandectae triumphales des Modins (Tomi n in fol'X ^^ssest zweiter 



») Vergl. Serapeum 1853 No. 6, Enchiridion, Bl. 76. — H. PaUmaim, S. 
Feyerabend, S. 181—183, Beilage XVII. — J. D. Stiwnt, übioh TOn Hutten IL, 
8* 895 IL 890. 

*) YergL H. PiUiDBam, Sigmii Feye m beafl, S. M i. fii. 
<) YergL a Bednr, Jobst Amman S. 128 t 

*) C. Becker, Jobst Amman S. 133—186. 

>») Der erste Band der Pandectae enthält 236 BL a= 472 S., der zweite 
Baad 86i BL » 688 8., abo loniiiBiea 1000 Seiteii ohne die Vorreden xmA 
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Teil eine lateinische BearbeituDg von Rüxners Turnierbneh (erste 
Ausgaben zu Simmern 1530 u. 1532) enthält, welches 1566 bei 
Sigmund Feyerabend und Simon Hüter, 1578 (1579) bei S. Feyer- 
abend erschienen war. Die Holzschnitte, welche s&mtlicbe Feyer- 
abend'sche Ausgaben dieses Werkes zieren, sind nach Jost Ammans 
Zeichnungen gefertigt^). FOr die Übersendung seiner Pandectae 
erhielt Modius Yon Bischof Jutius 20 Goldgulden, Ton Erasmus 
Nenstetter 40 Gulden, vom Dompropst Thflngen in Wflrzburg 12 
(? unleserlich), die Modius zu 36 Brabanter Gulden anschlägt ; der 
Domdechant Cotwitz verehrte ihm dafür 6 Goldgulden. 

Im folprenden Jahre veröffentlichte Modius sein Buch „Historia 
Berum in Oriente gestarum ab Exordio Mundi et erbe Condito ad 
nostra haec usque tempora. Francol Feyrabend, 1587/ in foL, 
welches Feyerabend selbst dem Dompropst Neidhard Thfingen 
widmete. Dieses Werk enthalt lateinische Übersetsungen des 
Joliannes Zonaras, Nieetas Acominatns u. a. 

Endüch gab er in demselhen Jahre in Frankfurt den Auszug 
des Justinus Frontinus aus dem Werk des Pompejus Trogus heraus : 
Historiarum Philippicarum et totius mundi originura et terrae situs 
excerptarum libri XLIV a Nino ad Caesarem Augustum. Syo 

Modius erkl&rt in seinen Pandectae in der Zuschrift an den 
Bechtsgelehrten Markus Schweickher*), dafo er ohne die freund- 
schafUiche ünterstatzung und Gefälligkeit seines Gönners, des 
Frankfurter Patriciers Heinrich KeUner nicht im Stande gewesen 



das InhaltsTerzeichnis. Modius benutzte dazu nach seiner Angabe im Enchlridion 
Über 200 Werke. 

^) a Becker, L o. S. 47—62. 

*) Syndikus der MaldBeheii BittenehftfL 

3) ^Heinrich Kellner, geb. 1536, 1561 mit seinen Brüdern geadelt, ward 
XJittigstfSsäat^ Batk 1662 ging er mit lUhmnid Pins FIcJiBid nach Italiea 
um m Btudlren; dort sobehit er auch J. Ü. B. gonrordeii m Bein. Ben 16» Kor. 
1667 heiratete er Haigiethe Nenhaoa.' 

«Hehaich EeUner war ohne Zwelfial einer dei^ thAtigiten und gescbick- 
testen Geschäftsmänner seiner Zeit, wie die vielen Anstelhmgai, die er erhielt, 
beweisen. Seinen Einflnss auf den hiesigen Rath erwähnt ifii^lmw n, 8S3.* 

„Höchst einträglich war es, 80 yiele Dienstanstellungea TOn Hans ans zu 
erhalten. Er leitete die processualia seiner Committenten Ton hier ans an den 
benachbarten Eegiemngen und dem Kammerefericht." 

^Auch zeigte er sich als historischer Scliriftsteller in fnle^endem Werke: 
ChroTiifa das ist : Wahrhaffte eigentliche und kurtze Beschreibung aller Hertzogen 
zu Venedig Leben, Was sich bei ihrer Eegierung zugetragen Durch den 
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irftre, diese gelehzten Werke ansziuurbeiteiL EeUner gewahrte ihm 
nicht allein Zatritt zu seiner reichhaltigen BibKothek, er schickte 

ihm äOgar die gewünschten Bücher in seine Wohnung und zwar 
mit so unermüdlichem Wohlwollen, dafs er weder durch Geschäfte 
noch andere Ursachen sich davon abhalten Uefs. 

Modins nennt Kdhier den echten Nachfolger Fichards, nicht 
allein im Syndikat, sondern noch viel mehr in der edlen Gesinnnng, 
Lentseligkeit nnd Gastfireiheit 

Seine innige Verehrung für Johann Fichard bezeigte Modius 
in folgendem Gedicht: 

„hl obitum Joannis Fichardi/ 

Längst war über das Meer schon gedrungen die Kunde der Tugend, 
Welche dich schmückt, Fichard, ehrwürdiger Priester der Themis, 
Und sie hatte das Her2 mir erflUlt mit der innigen Sehnsucht, 
Dir mich zn nah*n, zu Yerkehren mit dir, als, feindlich dem Wnnsdie, 
Dich fortsandte der Tod, der würdig du warst dich zn firenen 
Blühenden Alters, befreit von den trüben Geschicken der Menschen, 
Ins elysische Feld, hinab zu der Frommen Versammlung, 
Dafe du, den Richtern vereint, dort Recht und Gresetze den Toten 
Wieder verkündigst. Darum entbiet' ich gebührenden Gnifs dir. 
Welchen za schanen ich brannte von AnUitz, bis mir der Tag naht, 
Der auch mich abruft von dem schwierigen Pfade des Lebens 
Und mich den Schatten gesellt; wer weiHs, wie bald es geschehen mag ! 
Und so sei mir gegrüfst, vielleicht in der kürzesten Frist schon 
Werd' ich dich schau'u, Fichard, mein Wunsch ist's, Liebling der 

Gottheit 1 



Bfazenfesten und HochgdaliTteEHdiirich KeUnem dem Latein: und ItaliSn. 

Tenediger SQstoiienBciiieiber, aondflcliGh aber Peter Maroello und Sylyestio 
^nUo zimammeiigesogen imd in Teatscbe Sprach braeht. Gedmekt zu FrandL- 
iiirt am Mayn, durch Paul Eefflern, in Terlegong Sigmund Feyerabends 1574. 
VoL Mit 81 Holzschnitt -Bildnissen der Bogen nach Zeidunuigen yon Jost 
Amman. Das Werk ist „Philipps, dem jlingem Grafen von Hanau dediciert. 
— [Dies Buch wird von Nathan Chytraeus in der Vorrede 2a dessen Delicüs 
Tariomm in Europa Itinerum 1606 besonders gerühmt]." 

„Von ihm ist auch eine Beschreibung der hies. Geschlechter in Mpt vorhan- 
den, die aber manche Unrichtigkeiten enthält.* — Fichards Genealogisches 
Verzeichniss der Frankfurter Geschlechter, Fascikel Kellner (Handschxift der 
J'rankfnrter Stadtbibliothek). 
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Modius stand auch mit dem berühmten Gelehrten Friedrich 

Sylburg, welcher damals bei den Wechel Corrector war, in freund- 
schaftlichem Verkehr. Sylburg sclireibt an Lipsius nach Leyden: 
;,Salutat te Modius noster: salutant Wechelii. Francofurti in 
Wecheliorum aedib. 13. Julii 1587." (Petr. Burmanniis, Sy11o{ies 
Epistolanim Tomns primug» Pag. 345, f^iatola CCCXXXVIII.). 
Ebenso im folgenden Brief: ^^Modins noater an aliqnid abs te aece- 
perit, nondnm ze eo quaesivi Prancofurdi S5. Septembr. 1587^. 
— Unter den Wechel, welche grüfsen, können nur die Wecbel schen 
Erben, Johann Aubry und Claude de Marne verstanden werden, 
welche sp«1ter mit ihrer Buchdruckerei nach Hanau übersiedelten, 
wohin ihnen auch Friedrich Sylburg folgte ; dem armen Gelehrten 
folgte aber auch dorthin sein böses, keifendes Weib, das dem 
geduldigen Manne so sehr das Leben yerg&llte. 

In der erwftbnten Znscbxift (vom 1. September 1686) an den 
Dr. jnr. Markofi Schweickher teilt Modius seinem Ftennde mit, dafo 
er keineswegsi iiielir lauge in Frankfurt verbleiben werde, da Graf 
Earel van Egmond ihn unter den ehrenvollsten Bedingungen zrnlick- 
rufe ; diesen werde er bald nach Italien begleiten oder ihm dahin 
folgen. Diese Hofi^ong scheint sich nicht erfüllt zu haben, denn 
er blieb, wie oben angegeben, bis zmn 12. Deoember 1587 in 
Frankfiirt^). Auf emeate Auffarderang von Seiten Egmonds fiihr 
er zu Scbiff den Bhein hinab nach Bonn. 

Wabrsebeinlicb wohnte Modins in demselben GFasthanse, in 
welchem auch Meianchthon einst abgestiegen war. Melanchthon 
schreibt darüber Folgendes in einem Brief an Paul Eber (d. d. 
13. Juli 1543, Corpus Refonn V., 142): ;,Das Gasthaus steht auf 
dem Ufer des Bheins, am Landungsplatz der Schiffe, woher der 
beständige Gestank des Unrats uns sehr lAstig ist. Im Gasthaus 
wie im Schiff sind Tisch, Bett, Herd, alles ein Schmutz. Die Koch- 
weise ist dieselbe wie in West&len; denn du darfet nicht glauben, 
dafs hier die Reinlichkeit gleich der in Frankreich ^ei, wie man 
sie aucli am Oberrhein antrifft"^). 



Im folgenden Jahr erschien noch in Frankfurt seine Ausgabe des Liviua 
unter dem Titel : Titi Liyii liljri oimies nove editi et recogniti et ad vetustissimor. 
manu exarator. codicum Fuldensium, Mogunt. et Colon, fidem emendati a Fr. 
Modio. In eund. obsa., emeudatt,, animadw., aimott. variae varior. Ipsius 
denram ICodii notae. Francoforti ad M. apud S. Feyerabend. 1588. Fol. 2 Teile 
in einem Band, mit Holzschnitten nach Jost Amman. 

*} S. den Aiihang HE. 
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Hier verweilte Modius einige Zeit, wie es ihm der Bonner 
Dechant Jakob Campius (später Protonotarius in Mainz) und Adolf 
Scheiffart von Merade geraten liatten, immer in der Hoffnung, seine 
Heise nach Belgien bald fortsetzen zu können. Am 22. December 
hatte er seine sftmtlichen Habseligkeiten gepackt, um einen Ausflug 
nach Koblenz zu tmternehmen, wo er das Weihnaditsfest zu 
fnern gedackte. 

Am Morgen des 2S. Deoembers Mh xm drei übr ^) wurden 
die sorglosen Bewohner der kurfürstlichen Residenzstadt Bonn, 
namentlich die, welche in der Nähe des Rheins wohnten, durch 
ein furchtbares, die tiefe Stille plötzlich unterbrechendes Gretöße 
aus dem Schlafe aufgeschreckt Martin Schenk von Nid eggen*), 
einer der bösartigsten und gransamsten Gondottieri jener Zeit, war 
von Bheinberg Uber Poppelsdorf nach Bonn herangeschliclien und 
hatte am Kheioihor eine Petarde befestigen lassen, durch welche 
dieses nicht blofs gesprengt wurde, sondern auch mit einem daran- 
stofsendcn Stück Mauer zusammenstürzte. 

Auf der Rheinseite war die Stadt nur durch geringe Mann- 
schaft und zwar sehr nachlässig geschützt. Die Wache auf dem 
nahen Turme liatte das G^r&usch der heranziehenden Feinde ver- 
nommen; selbst das Anschrauben des Petardenmdrsers an das Thor 
konnte nicht geiftuschlos vorgenommen werden; allein der einfUtige 
W&chter begnügte sich damit, vom Turm herunterzumfen, wer da 
sei, und liefs sich durch das Geschrei von Schweinen irre führen, 
welche in einem benachbarten Stalle von den listigen Feinden fort- 
während gestofsen wurden, damit die p^eqnälten Tiere durch ihre 
Schmerzeuslaute den Lärm der am Thor beschäftigten Freibeuter 
verdeckten. Die Besatzung der Stadt schofs zwar eine Kanone 
unter Schenks Schar ab, deren Hauptmann Hans Weichmami nebst 

0 EherenhlUlen Amutles FsEdinandei H, 68S. 

*) Sdienk hatte sieh vom Orafan Neuenar als Fartoigäuger für die oieder- 
Ifindiselieii Generalstaaten und den aas KfSijL Tertriebenen Snbischof Traobaeb 
anwerben lassen, war am Bhein auf- und abgezogen und hatte Neuss, Wed, 
die Umgegend von KlSia nnd zuletzt Bbeinbeig mi&handelt und gebnadschatzt. 

Mit 200 ICann brach er von Rheiuberg anf nnd zog auf Umwegen nach Bonn. 
Unterwegs vermehrte sich die Freibeuterschar, so dafs sie» die Eeiter iiiitge- 
reclmet, etwa 300 Mann stark war. Vor Mittemacht kamen sie nach Poppels- 
dorf. Von da aus zog Schenk nur mit einem kleinen Teü seiner Leute nach 
Bonn, die andern sollten ein Signal abwarten, um nachzukommen. — Vergl. 
Dr. J. H. Hennes, der Kampf um das Erzstift Köln zur Zeit der Koifursteu 
Gebhard Tnichsefs und Emst von Baiem. Köhl 1878. S. 167 f. 
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einigen anderen getötet wurde; die Rotte lief jedoch vor das 
Stockemer Thor, durch welches, nachdem es mit grofsem Ungestüm 
eingeschlagen worden war, die Reiterei unter dem Rittmeister 
Oerhard Joel eindrang Der Markt und die Hauptwache wnidMi 
besetzt, und die von Poppelsdorf herbeieilende Schar drang eben&Us 
in die Stadt ein. Der jämmerliche Gonvemenr Karl Billäh (KUftoB) 
flüchtete, halb angekleidet, durch den Stadtgraben; ein Teil der 
Besatzung folgte seinem Beispiel; die übrigen wurden gefangen 
genommen. Nachdem Schenk die Thore mit starken Wachen besetzt 
hatte, erlaubte er seinen Söldnern die Stadt zu plündern. 

Der ungiaddiche Modios wurde nicht nur seiner Habe, seiner 
Kleider und des grO&ten Teils seines zusammengesparten Ideinen 
Kapitals beraubt, sondern auch durch mehrere ffiebe schwer am 
Kopfe verwandet und dergestalt milshandelt, dafs er lange Zeit den 
liükeu Arm nicht gebrauchen konnte. Einem Landstreicher gleich 
wurde er in einem elenden Loche bis zum 23. Februar 1588 
gefangen gehalten, an welchem Tage er auf die Fürsprache und 
durch die besondere Bemühung des Bechanten Jakob Campius aus 
dem Kerker entlassen wurde*). Der ausgeraubte Medius muiste 
noch ein bedeutendes Lösegeld, die Kosten fOr seinen Unterhalt 
im Gefängnis, „Schlufsgeld^ fttr seinen Kerkermeister, ja sogar für 
dessen Frau einen Düppeldukaten erlegen. 

Kaum waren die Wunden, welche ihm von dem Raubgesindel 
Schenks geschlagen worden waren, vernarbt, als er von einem 
bösartigen Hunde angelallen und derart am rechten Beine zer*- 
^eht wurde, dals die Heilung der Bisse eine sehr langsame und 
sckwierige war. 

An Körper und Oemtit krank, ging Modius von Bonn nach 

Köhl, wo er bis zum 23. September 15b8 verweilte, von welchem 



») Khevenhüllers Annalen II., 532. 

*) Melchior Adamus gibt an, dafs c'ampins auch das Lösegeld für Modios 
bezahlt habe; er wird es jedoch nur ausgelegt haben, wie die tlberschrift der 
betreffenden Notizen im Enchiridiou Blatt 74; „Eationes cum Domino Decano 
Bonnensi" andeutet. Auf Blatt 77 ist zu lesen: „Ausgaeb niy Rantzion und 
costeu im Fencknisse antreffende und anders von 23. Decemb. 87 bis den 23*«» 
Febmarii 88. — Het Kauziou draecht 109 Rycx Daeler welche machen brabant» 
1 225. — De Costeu ün Eenckuis vom 23*«n Decembris 87 bis dem 19» Febraaitt 
inclniis. 86 te 9 Daeler und een maes Wyns da^ draeghen 104 Daeto und 
52 maes Wyns, habbe aber maer betaelt par apointeme&t ingherekent nocb 
10 iL bfab. Slunt^ilieLt dem VtOTWt 80 Daeler md ayn vranbbe een dobbel 
Dncat CT BiabwDits fl. Ul%% ete. 
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Tage an er sich auf der Reise zum Grafen Egmond befand, und 
zwar bis zum 5. November, an welchem Tage er, wie eine Notiz 
im Eachiridion besagt, einen gewissen Glaio antraf. Wer und was 
di6fl6r var, ist nicht aofzuheUeit Wo Egmond sich damals aufhielt, 
ob Modivs mit ihm znsammeiitraf und wie der junge Graf seinen 
alles ihm aufopfernden, treuen Anhänger anfhahm, darüber lebten 
alle Nachrichten. 

Gleich nach der Katastrophe in Bonn hatte sich Modius in 
seiner Verzweiflung um Rat an seinen Freund Posthius p^ewandt. 
Dieser gab ihm seine Meinung in elegischen Distichen kund, er 
möge lieber nach Frankfurt zurückkehren, sein daselbst so fleiMg 
Terbrachtes Leben wieder anfiiehmen nnd mit einem ehrbaren, 
ruhigen Lose zuMeden sein, als dais er sich anf Belsen tausend 
Gefahren aussetze nnd dem Hofe undankbarer Forsten Iblge, wo 
er doch nur der Diener von Dienern sein müsse, während er 
doch als Privatmann wie ein kleiner König leben könne 

Drei Jahre später suchte Modius selbst den Posthius in Heidel- 
berg auf, wie das Datum eines Mahngedichtes beweist, welches er 
an den Sohn seines Freundes richtete, und das der letztere;in sttne 
Parerga anfinahm: ^Carmen protreptieum ad maximae spei et optlmae 
indolis puemm Erasmum Poethinm, Haidelbergae KaL Feb. 1591/ 

Es wurde schon erwähnt, dafs Lipsius dem Professor Hubert 
Gifanius an der Universität in Ingolstadt, welche unter der Leitung 
und dem kräftigsten £inliuls der Jesuiten stand, sein Vorhaben 
mitgeteilt hatte, eine vorteilhafte Anstellung an einer deutschen 
Unirersit&t anznnehmen. Gilsnins antwortete ihm am 31. Juli 1591, 
da& er ihn nicht allein seinem, sondern auch dem Wflrzbarger 
Fürsten empfohlen habe, welcher bereit sei, ihn sofort anzustellen. 
Der Ingolstadter Herr Professor fügt noch Folgendes limzu: ;,Bei- 
nahe^ hätte ich vergessen von Modius zu schreiben, welchen ich 
vor einigen Tagen dem Würzburger Bischof empfohlen habe. Es 
sind fast drei Monate, dafs er von Augsburg, nachdem er seine 
beabsichtigte Beise nach Bom aufgegeben hatte, hierher (nach 
Ingolstadt) zu mir kam. Ich riet ihm, er möge, da er die Wander- 
komödie unterlassen habe, nunmehr eine Komödie des festen Ver^ 
bleibens an einem Orte aufführen, da es doch nicht der Würde 
eines so gelehrten Mannes geraäfs sei, dafs derselbe sich seinen 
täglichen Unterhalt durch ein Gedicht zu verschaffen suche. ^ 



JoamiiB PoBthü ffilvae (Delitiae Poetamm Gemumomm Pan Y, Pag. 996). I 
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Lipdiis antwortete am 31. August 1591 höflich ausweichend 

in einem mit griechischen Wörtern und Seuteuzeu aufgeputzten 
Briefe, auf ein so unbestimmtes Anerbieten könne er sich nicht 
einlassen ; während des Winters gedenke er in Lüttich seinen 
Studien in ruhiger Mufse zu leben. Der Grofsherzog von Toskana 
habe ihn gleichüalls und wiederholt mit hohem Gehalte nach Pisa 
berufen, aber er bleibe nnd werde nicht au& Geratewol wieder 
über die Alpen gehen. Über Modins habe er sieh gewundert; möchte 
derselbe doch Rat von Gifanins oder ihm (Lipsius) annehmen oder 
vielmehr angenommen haben; es sei keine Schande für einen 
jüngeren Mann, die Meinung eines älteren anzuhören u. s. w. 
Zum Scblufs tr&gt er noch einen Grufs an Modius auf. 

In den Jahren 1593 und 1594 mufs sich Modius in Douai 
aa|g;ehalten haben. Der Professor der griechischen Sprache an der 
dortigen Univeisitftt und ehemalige Lehrer des Modius, Andreas 
Eojus, gedenkt seines Schülers in zwei Briefen an Lipsius; der 
eine, vom 14. October 1593 enthält nur eine kurze Erwähnung 
des Modius ; aus dem andern vom 17. September 1594, sowie aus 
der Antwort des Lipsius, datiert Löwen den 16. October 1594, 
geht hervor, dafs zwischen Modius und Lipsius ein ernstes Zerwürf- 
nis bestand. Lipsius zeigt sich verletzt von einem Erwiderungs- 
schreiben des Modius ^) we^es jyder alten Liebenswürdigkeit wenig 
würdig erscheine,^ ohne dals der Grund des Zerwüifioisses klar 
wird. Ans den Zeilen des Hojus vom 17. September spricht jedoch 
unverkennbar ein gewisser Spott über die Anhänglichkeit des 
Modius an den Grafen Egmond, welcher, wie Gerhard Sandelin von 
Amsterdam aus an Lipsius berichtet, sich noch im Juli 1595 im 
Haag aufhielt, um als n&chster Erbe die Güter seines Vaters 
zurückzuverlangen. 

Endlich scheint Modius zur Ruhe gekmgt zu sem; 1595 
erhielt er die Stelle eines Canonicus zu Aire 

Am 1. August 1596 gab Modius dem Lipsius von Aire ans das 
erste Lebenszeichen. Ei' bclnieb ihm mit der alten Herzüchkeit, 
dafs er jetzt wieder die bisher unterlassene Pflicht des Briefschrei- 
bens erfüllen werde, da der mifsgünstige Mensch, welcher die einzige 
Ursache seines Schweigens gewesen, aus der Welt geschieden sei. 



^) Dieses findet sieb in kehier der Briefeammlimgen. 

*) Aire, kleine Festung an der Lys, Dep. Pas de Calais, Arr. St. Omer. 
Die Stadt ist hübsch gebaut und bat d200 Einwohner. 
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Ein Studiengenosse des Lipsius, Ludwig Carrion, zwei Jahie 
lang Professor der Rechtswissenschaft in Bourges, später mit Lipsius 
zusammen in Löwen, woselbst er am 17. Juli 1595 an der Wasser- 
sucht starb, machte sich darch sein boshaftes, schadenfrohes 
Wesen bei vielen seiner Zeitgenossen verhafst. Seiner Unredli^dikeit 
wegen erhielt er den Spottnamen Laoo. ]>er harmlose Modius, is 
dessen Yertranen sich Ganion einzuschleichen wufste, obgleich Sm 
allerdings Lipsias vor jenem gewarnt hatte, sah sich bald bitter 
enttäuscht und sprach mit der gröfsten Entrüstung und Verach- 
tung? von der Tücke des schamlos frechen Menschen. W&hrend 
nämlich Modius anfangs der neunziger Jahre noch in Deutschland 
abwesend war, hatte Carrion dem Commissionar, welchem Modius 
einen Teil seiner Habseligkeiten zur Befördenmg in die Heimat 
anvertraut hatte, mit dreisten Lflgen vorgespiegelt, eine wertvolle 
Pergamenthandschrift des Amobins adversns gentes^), weldier 
ein Codex des Minutius Felix, ein Exemplar der seltensten und 
ältesten Art, beigebunden war, gehöre ihm an und sei dem Modius 
nur zur Benutzimg von ihm geliehen worden. Ja sogar hatte der 
kranke Carrion bei Modius nach dessen Kückkehr aus Deutschland 
verweilt und behauptete später, bei dieser Gelegenheit habe ihm 
Modius das Manuscript geschenlct. Als ihn letzterer nun ernstlich 
auffordern lieCs, das Werk zurOekzusenden, wenn er nicht woUe, 
dafs sein Betrug fiberaH bekannt gemacht und er selbst gericbtlidi 
zur Rückgabe des Codex gezwungen werde, zog er die Angelegen- 
heit durch Kniffe und Ausflüchte in die Länge, „bis er, da er die 
Handschriften nicht lassen wollte, das Leben lassen mufste.^ 

Aber auch nach seinem Tode wirkte Carrions Tücke fort. Er 
hatte in seinem Testamente verordnet, dais der Amobius dem 
Cantor der Kathedrale zu Antwerpen, Levinus Levineus, zur Be- 
nutzung zugeschickt werde. Der Testamentsvollstredcer BackhusLns 
übergab den Codex den Jesuiten in Löwen, welche ihn sofort 
zugleich mit dem römischen Exemplar des Fulvius, das ebenfalls 
von Carrion dem Cantor vermacht worden war, an Levineus 
schickten, welcher den Arnobius zu edieren beabsichtigte. 

Arnobius der Ältere (Africanus) wurde A. D. 333 Christ und schrieb 
7 Bücher Disputationer? adversua Gentes. Das Werk enthält reiche Materialien 
zum Verständnis der trriecliischen und römischen J^Iytholnirio. — Von Minutiiü 
Felix ist nur ein Werk übrig, ein Dialog- ^Octavius'' zum Beweis der Wahrheil 
des Christentums, welchen die Copisten des Mittelalters immer dem Werk d» 
Amobius gegen die Heiden als achtes Buch beifügten. 
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Modius bat in einer Nachschrift seines Briefes Yom 1. August 
1596 den Lipsius, doch dahin m wiricen, dafs ihm Yon dem Testfr- 
m^itsyoDstFecker sein Eigentiim herausgegeben werde. Er sei 
immer noch ehrgeizig, fügte er hinzu, wenn er aaeh dem Hofdienst 
entsagt habe ; Lipsius möge ihn, wenn er mit seinem (des Modins) 
Propste gelegenthch zusammenkomme, doch dessen Wohlwollen 
empfehlen. 

Es mögen hier aus dem Anfang des Briefes vom 1. August 
1596 noch mehrere nicht unwichtige Nachrichten folgen, welche 
einiges Lieht sowohl Uber die letzten Lebensumstände des Modius, 
ab auch Aber das Yerhatten seiner angeblichen Freunde gegen 
ihn yerbreiten. 

Modius meldet dem Lipsius, dafs er sich wohl befinde, ja dafs 
er sogar zuweilen wieder die Bücher anrühre. Anrühren sei das 
richtige Wort, denn sei es das Alter oder sein neuer Stand (als 
Canonicus), er werde sich jetzt den Studien, von welchen früher 
nichts ihn abzulenken vermocht habe, nur aus Liebhaberei, welche 
sich jedoch nicht zur Leidenschaft steigern dürfe, und zur ergOtz- 
lidien Unterhaltung in sehien MuCseBtunden zuwenden. 

So beabsichtigte er im Sommer 1595 seine Lesarten der 
Panegyrici veteres, welche er nach einer Handschrift der Abtei 
St. Bertin verbessert hatte, in der „Officina Plantiniana* drucken 
zu lassen. Plantimis selbst war bekanntlich schon 1589 gestorben. 
Moretus Plantins Schwiegersohn, antwortete ihm, er könne jetzt 
nicht auf seinen Antrag eingehen, weil er zuvor das Werk des 
lipsins de Machinis bellieis und den sechsten Band der Annales 
üedesiastici des Baronius drucken mltese. £r habe, jUrt Modius 
fort, dem Heinrich Stephanus (einem unstaten Manne, der an ver- 
schiedenen deutschen Höfen nicht im besten Rufe stehe), welcher 
ihn schon 1594 vom Reichstage zu Regensburg aus brieflich um 
seine Lesarten ersucht habe, um sie mit den Panegyrici selbst 

0 Der Freund des Ldpsius, der Jesuit Martin Anton Delrio, macht hier die 
liämische, aber völlig grundlose Anmerkung, Modius setze den Moretus herab, 
■weil ilieaer die von Levineus verbesserten Panegyrici zu drucken gedenke j 
Modius wufste dies noch gar nicht, als er an Lipsiua schrieb. Schon von WBh- 
Inug na hatte Hodius den Plantin wegen BmmgßSim aaiiier Ifowtiqiiae 
leettoiuB angegangen, di«aer aber, mdunohiinUdi damab aohon vntar dem 
Smihi& der falschen Freunde des Hödhu, antwortete nicht, so dab das Werk, 
Eddies hieranf in WDrzbnxg gedrodct werden sollte (UmBub seloeibt entrüstet: 
,Mc pablieabo!*), emllieh 1684 in Frankfinrt a. IL bei den Erben des Andreas 
Wednl enebitD. 
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abzudrueken, seine Arbeit nicht überlassen wollen. Er beabsich- 
tige m» aufzubewahren, bis Moretas Zeit zum Druck dersdttieii 
finden werde. Wenn lipsius ihm unterdessen die l¥iener Aus- 
gabe*) der Pane^rici leihen woUe oder verschalfen könne, so 

werde er ihn zu grofseni Danke verpflichten, desgleichen wenn er 
ihm seine eigenen die Panegyrici betreffenden Notizen mitteilen 
wolle, da es ihm (dem Lipsius) an dergleichen über jeden klassischen 
Autor nicht fehle. Die Sehnsucht erfasse ihn oft, da Carrion nicht 
mehr am Leben sei, nach Löwen zu reisen, um seinen Freund 
Lipsius zu umarmen und in dessen treuen Busen auszuschfltten, 
was er nicht wohl dem Briefe anvertrauen könne ; allein die öffentr 
liehe Unsicherheit und seine durch die Treulosigkeit seiner Ver- 
walter zerrütteten Vermögensverhältnisse gestatteten ihm nicht, 
jetzt die Reise zu unternehmen. In einem oder zwei Jahren, wenn 
sie beide noch am Leben seien, hoffe er dies mit gröDserem Nutzen 
und geringerer Gefahr thun zu können. 

LijMsius antwortet am 28. August 1696: j^Ich freue mich, 
Modius, ja es gereicht mir zur ganz besonderen Freude, dals ich 
nach längerer Unterbrechung wieder ein Schreiben von Dir erhalte. 
Was hielt Deine Hand oder Deinen Geist zurück? Ein kleiner 
Argwohn oder ein Mifstrauen (denn das deutest Du an) gegen 
meine Zuneigung zu Dir? Da hast Du sehr unrecht gethan! Ich 
rufe meinen Gott zum Zeugen an, dafs unter allen Belgiern Modius 
mir immer teuer war. Möge doch der, welcher uns auseinander 
zu reilsen wagte, nicht bei dir mehr gelten als bei mirl Aber 
ich breche dies ab, weil jener dahin ist; dahin ist auch der kleme 
Argwohn, wenn welcher vorhanden war, und geschwunden ist auch 
jene Wolke, oder das Wölkchen; möge nun die reine Sonne der 
Freundschaft leuchten! Was an mir liegt, wird geschehen: Du folge 
mir nach, wenn ich voran gehe, iL s. w. Seine Gesundheit sei 
schwankend, während Modius, wie er yemehme, sich recht wohl 
befinde und mehreres zur Herausgabe vorbereite. Wenn kein 
Hindernis eintrete, wolle er dem Briefe beifügen, wenn er etwas 
den Frontinus oder Curtius Betreffendes (1) finde, welche ja Modius 
aufs neue herausgeben wolle. 

Modius mufs unterdessen wieder an Lipsius geschrieben haben, 
denn letzterer verspricht ihm am Ende eines längeren Briefes 
(d. d. Löwen dO. Noyember 1596) sich nach dem Amobius zu er- 



Die von J. OuspiniaiiiiB ^enaae 1518 in quarto besoigte Aragmbe. 
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kandigen, spricht aber zugleich die Befürchtung aus, dafs die Mühe 
eine yergebliche sein werde. Die Mühe, welche sich Lipsius dämm 
gab» wird keine zu groDse gewesen sein, denn Werthalten nnd 
Wahrheitsliebe war nicht gerade die starke Seite des eiteln und 
unbeständigen Gelehrten, dem Bnrmann (Sylloges Epist. Tem. I., 
Pag. 346) in der Anmerkung ziu' F.pist. CCCXL. (J. Lipsius llieron. 
Groslotio Leslaeo) offenbare Lügen nachweist, womit er seine 
Freunde zu hintergehen suchte. 

Modius wird wahrscheinlich seinen Amobius nicht wieder 
gesehen haben. 

Auf die Bitte des Modius, ihm die Wiener Ausgabe der Pane- 
gyrid zu leihen, erwidert Lipsius, er möchte ihm gern ge&llig 
sein, aUein er habe die Wiener Ausgabe nicht mehr im Hause« 

denn er habe sie einem Freunde geborgt, der sich auch mit den 
Paneg}Tici beschäftige. — Dieser Freund ist der oben erwähnte 
Levinus Levineus, mit welchem Lipsius unter einer Decke steckte 
und schon in Betreff des Amobius falsches Spiel gegen Modius 
trieb. In der That erschien die Ausgabe der Panegyrici cum notis 
Levineji bei Moretus, Antwerpen 1599. 

Noch ist ein Umstand zu erwähnen, dessen manche Biographen 
des Modius gedenken, welche aber diese Kunde nur aus der von 
Melchior Adamus zusammengestellten Lebensbeschreibung geschöpft 
zu haben scheinen. KücLsichtiich der in ein scliwer zu durch- 
dringendes Dunkel gehüllten letzten Lebensjahre des Modius haben 
namentlich die biographischen Lexika viele Irrtümer verbreitet, 
deren einige Burmann in der Anmerkung Seite 110 in Syllog. £pi8t. 
Tom. I. widerlegt Melchior Adamus giht an, dafe Modiua in Folge 
des widerwärtigen Geschickes, welches er in Bonn erlitten, k(^ 
perlich und geistig krank geworden, ja in eine so tiefe Schwermut 
versunken sei, dafs er an Gott und der göttücheu Vorsehung ge- 
zweifelt habe. Lipsius habe, von einem beiderseitigen Freunde 
darum gebeten, in einem Briefe an den letzteren die Zweifel 
des Modius mit kr&ftigen Beweisgründen widerlegt. 

Glaubwürdig genug ist es, dafe Modius, der Hah, Gut und 
Gesundheit eingehflJkt hatte, acht Wochen während der kältesten 
Wintermonate in einem elenden, ungeheizten Kerker liegen und 
daiür noch zaUen, ja aufserdem noch sich mit einem hohen Löse- 
geld loskaufen mufste und überdies einer ganz unsicheren und 
traurigen Zukunft entgegensah, nicht wohlgemut und frohen Sinnes 
sein konnte. Als ein gebrochener, kranker Mann kam er am 23. 
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Februar 1588 aus dem Bonner Gefttngnis und erholte sich wahr- 
scheinlich nicht wieder zu voller Gesundheiti wenn er auch noch 
bessere Tage erlebte. 

Melchior Adamus bezeichnet die £pisto]a XXYL der Gent. II. 
ad Beigas als den zum Zweek der Wiederbekebning des Modins 
von lipsios an Hieronymus Berchem, Juriscons. nnd Canoniens za 
Ypem, den ehemaligen Haushofmeister und Erzieher des Grafen 
Karel van Egmond, gerichteten Brief, datiert Löwen den 11. Januar 
1597 (Todesjahr des Modius), so dafs also zwischen der Entlassung 
des Modius aus dem Kerker und dem Datum des Lipsischen Briefes 
ein Zeitraum von neun Jahren liegtl Die Möglichkeit, dafs etwa 
durch einen Druckfehler das Datum des letzteren Briefes fiilach 
angegeben sei, Ist durch die chronologische Anordnung der Epis- 
tolae in den Oenturien ausgeschlossen. 

Wenn nun Lipsius von einem Freunde des Berchem spricht, 
welchen er auch einst gekannt und gehebt habe, so fehlt doch eine 
bestimmtere Angabe , dafs er Modins damit meine ; war ja doch 
die Zahl der Freunde, mit welchen Lipsius Briefe wechselte, Legion; 
ttberdies ist der oben schon erwfthnte Brief des lapsins an den 
Modius datiert yom 30. November 1696 nnd beginnt mit den zftrt- 
liebsten Schmeicheleien'), wahrend er in der Epistel an Berchem 
^eichsam von einem Verworfenen spricht. 

Wir haben gesehen, dafs Modius in Aire ein zufriedenes Still- 
leben fahrte und, seiner alten Neigung wieder nachgebend, sich 
mit philologischen Arbeiten beschäftigte, worin er ja sein Leben 
lang Befriedigung und Heiterkeit fand. Auch stand er noch im 
Briefwechsel mit seinem Befreier, dem froheren Bonner Dechanten 
nnd damaligen ProtonotaiiuB zu Mainz, Jakob Campins, welchen 
Lipsius zu grOfsen bittet 

Nachdem Lipsius in der Epistel an Berchem mit grolsem 
rhetorischen Aufwand die Beweisgründe für das Dasein Gottes, so 
namentlich den historischen, ontologischen, moraUschen, kosmolo- 
gischen und teleologischen zusammengestellt hat, sagt er, auf Berc- 
hema Freund hindeutend, welchen er auch kenne, die jungen 



^ Jutti Lipal Epiitahmiiii adaetanmi CUUas Fig. 660 mia. 

>) ifUntiu, Modi, mentiar, nU fibtear, litteiM tnas «x adno giatat 
jaoondiifiie ndbi fidna: nomie te hotI Tetarem amieviB? nee si sUenÜnin ant 
intemiptlo hitervenit, diaBidünm aut diqiiiifltioiiem poeram aat debeo interpretaii 
nam amayi ta, Modi, atq^na ama. Cieporem atqne amoenitatem iqgaaii, aaqaita» 
tem jiidkii aupar plaraaqiia banim artiuii in ta iläi** 
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Leute würden mehr durch Frechheit und.Zuchtlosigkeit als durch 
Vernunft und Überlegung angetrieben. Der bewufste Freund, 
welcher dem Alter, nicht dem Verstände nach reifer sei, möge 
mit der Annahme der wahren Beligion auch mn aitllidies Leben 
verbinden. 

Dafo dies alles anf Modins passen solltet der ein halbes Jahr 

nach dem Datum dieses Briefes am 23. Juni 1597 in seinem nicht 
vollendeten 42. Lebensjahre zu Aire starb ^) , 'erscheint zum min- 
desten sehr fraglich. Setzen wir aber auch den Fall, dafs es sich 
hier wirklich um den irrsinnigen oder irrgläubigen Modins han- 
delte, so war es gewiÜB nicht der richtige Weg, dafs Lipsins allerlei 
tlie<»etisehe Beweise an einen Dritten richtete, statt direct aof das 
kranke Gemflt seines Ereondes m wirken nnd mit herzlichen 
Worten des Trostes nnd der Ermahmmg sieh an sein religiöses 
Gefühl zu wenden. 

Beide waren Katholiken, und die katholische Kirche unter- 
scheidet bestimmt zwischen Glauben und Wissen*). 

Franz Modius war ein Mann von feinster gesellschaftlicher 
Bildung, der sich in den vornehmsten Kreisen zu bewegen verstand. 
Auch das Verzeichnis seiner Bibliothek (im Enchiridion) beweist, 
daHs er nicht bloife für wissenschaftliche Werke Interesse hegte, 
sondern sieh anch mit der belletristischen Litteratnr Italiens nnd 
Frankreichs beschäftigte. Sie war 133 gebundene Bücher stark, 
allerdings meist gelehrten sogar medizinischen Inhalts, der Mehr- 
zahl nach jedoch Ausgaben römischer, auch einiger griechischer 
Klassiker, wohl auch Gedichte von Neulateinem, wie die seines 
Freundes Posthius und seine eigenen, aber auch Kirchenväter nnd 
neuere historische Werke. Von italienischen Bachem besaTs er n. a. 
folgende, bei deren Tltebl ich die Orthographie des Enchiridions 
beibehalte: Discond de Machiavello. Li Asolani de Bembo et 
L'Arcadia de Sanazario. 8. Palmerino et il Peregrino. II Petrarca. 
24. Le Decameron de Boccaccio Italice. 4. et Gallice. 16. Ver- 
schiedener Komödien. L*Amorosa Fiammetta de Boccaccio, etc. 

*) Burmanni Syllog. Epist. T. I., P. 110. 

») — „Nicht vom Wissen um Gott, sondern vom Glauben an Gott 
wird ansgegungen imd gesagt: „ich glaube an Gott" (Symb. Apost.), oder 
,ich glaube an Einen Gott" (Symb. Nic.-Constantinop.) Vergl. Lehrbuch 
der katholischen Dogmatik von Prof. Dr. F. X. Dieringer. 3. Aufl. Jiaioz 1853, 
§§ 2, 9, 12, 127, etc. 

4 
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Unter den tnoMtMm rnnd benerkenswert: Les Mondae eta 8« 

Histoire de Poloigne. Histoire de Castriot. 4. Amonie frangoise foL 
Les Abusez Com6die. 16. Les Oeuvres de Marot. 16. Histoire Palla- 
dienne. 8. La Civile Conversation. Rabelais. Les Matinees de 
Cholieres, etc. — Die nicht gebundeDen Bücher umfaasea 18S 
Nramem; darunter befinden aich Grudelitatis Calvinisticae exempla. 
Sizti V. Fulmen in NaraixeonL Yenchiedene italienische Komödieii. 
Qniceiaidini histoiiik Itafice. 4« Orlando Fnrioso com Tmaginito 
Italiee. 4. Orknde Fnrloao enm Imag. Galfiee 8. Orlando Inamo- 
rato. Gallice cum imaginibus. 8. PeLrarclia cum comment. 16. 
u. s. w. Unter den gebundenen Bachem befindet sich das einzige 
deutsche Werk der ganzen Sammlung, nämlich das von ihm im 
2. Band der Pandectae Triumphales lateinisch umgearbeitete Tur- 
nierlmdL Was das Verzeichnis seiner Handschriften betriffl^ so mnlii 
ich der KQrze wegen auf die AnszOge aus dem Enehiri^n tot- 
veisen, welche Bnland im Seraphim gibt 

Modius war ein grofser Bewunderer des Pierre Bonsard, des 
Urhebers des pseudoantiken Geschmackes in der französischen 
Poesie. Im Enchiridion befinden sich Auszüge aus der Biographie 
des französischen Dichters von Claude Biuet (Paris 1586), teils 
französisch, teils lateinisch abgefaist. Modius spricht seine Yer- 
ehning für Bonsard in folgendem Epigramm ans: 

Als ich die Muse um Verse, des Ronsard würdig, gebeten, 
Zupfte sie leis mich am Ohr, mahnte mich: Lege nur hin 

Griffel und Tafel, die Lieder des Vindociniers sind nur 
Bonsards wardig aQein, andre erreichen ihn nicht. 

Für die bildenden Künste hatte Modius keinen Sinn; in dem 
poetischen Lob seiner Vaterstadt Brügge, welche er mit Rom und 
Athen vergleicht, gedenkt er nicht einmal der berühmten Brügger 
Malerschule« der Meister Hubert und Jan van £yck und Jan Mem- 
Bng. hk der Vorrede zu den Pandectae triumphales, deren zweiter 
Teil mit Holzschnitten nach Jost Amman geziert ist, macht er dem 
letzteren das schlechte Compliment, dafs, wenn man Vergnügen an 
der bildlichen Darstellung der Turniere und Ritterspiele finde, dies 
doch in viel höherem Grade durch des Lesen einer guten Be- 
schreibung stattfinden müsse, denn w&hrend die Malerei und die 

^) Mit dem »T^dodmsr* ist Bonsaid selbst gemeint, weLdrar dm U. Sep- 
tSBiber ISaiim Mloli UPaissoonilre lid Vn^^ (Vindodiuim) gebom wmdflL 

♦ 
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Sculptur anr die Angon ergMsten, so biktaten md niliiteii die 
Bicher Geist und Gemüt des MenscbeQ. Die Malerei biete eine 
stumme, leere und oft falsche Darstellmig, wie sie gerade dem 
Gehirn des Künstlers entsprungen sei; die Bücher dagegen ge- 
währten eine lebendige und genaue Unterweisung ; die Maler SMen 
meistens unwissende Leute; die litterarischen Werke würden lar 
Wk Gelehrten mit geaaner Kenntnis aUer Dinge nnd Vmstftnda 
terfiftt, und die Wissenschaft stehe so lioch ttber der Malerei, irfe 
die Gelehrten den Umwissenden, die Lebendigenden Teten 
liehen seien. 

Charakteristisch für die Zeit ist eine Notiz imEnchiridion, welche 
Modius gelegentlich einer Reise niederschrieb, die er unternahm^ 
um die Bibliothek der Abtei St. Maximin bei Trier zu besuchen, 
welche jüdoch seiner Erwartung rücksichtUch alter Handschriften 
nicht entsprach: j^Jenes ganxe Gebiet nnd die Stadt Trier selbst 
ist venrafen wegen der Hexerei Ich sah eineB Flata, wo die Ffiüde 
zeigten, dafs kürzlich mehr als hundert sowohl Bftnner als Frauen 
wegen dieses Verbrechens lebendig Terbrannt worden waren; in 
derselben Stadt wurde, während ich dort war, ein sehr reicher 
Doctor von hervorragendem Namen, welcher oft in der Stadt das 
Amt eines Stellvertreters des Bischof versah, wegen desselben Ver- 
brechens gefänglich eingsKOgen.^ 

Aberglaube war eine geistige Krankheit jener Zeit, ?on welcher 
such Manner wie Lather, Melandhthon nnd Erasmns nicht ficei 
waren. Ein Mann ans dem F^ondeskreise des lipsins, der Jesoit 
Martin Delrio, dessen wir schon gedachten, schrieb sein berftchtigtes 
Buch; Disquisitiones magicae, woriii der grasseste Aberglaube 
gepredigt wird, dem aber Ldpsius seine zustimmende Bewunderung 
in einem Epigranmi ausspricht. Ein anderer Jesuit, der Verfasser 
der Trutz-Nachtigai, Friedrich Spee, ein Mann von dem eddsten 
kindlichen Herzen, ein wahrhaft fronunes Gemüt« k&mpfte gegen 
das schreckliche Unwesen der Hesenpxocesse namentlidi .auch in 
Wftnbnrg, wo 1627--1629 168 nnglÜGklidie Menst^n« der Zauberei 
angeklagt, lebendig yerbrannt wnrden, mflndüch nnd schriftlich 
voll Uüerschrockenheit, aber mit gröfster Gefahr für seine eigene 
Person. Bekannt ist ja sein Buch : j^Cautio criminalis de processibus 
contra sagas,^ Rinteln 1631. 

Nicht weniger war im 16. bis weit in das 18. Jahrhundert 
hinein der Ghinbe an die Astrologie verbreitet. Fast jeder Fürst 

4» 
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luitto Beinen Sterndeuter. Eiirflbrst Joedilm L (Nestor) von Branden- 
burg, der gelehrte Beschützer der Wissenschaften, der Freund des 
Papstes Leo X. und Franz des Ersten von Frankreich, war selbst 
ein eifriger Astrolog und sagte in seinem Werke ^Prognostica 
astrologica^ die Erhöhung seines Hauses zur Königswürde voraus. 
Selbst der grofse Johann Keppler^) glaubte wie Cardanus an einen 
deemon funiliariB und spracli sich keineswegs mit ToUer Ent- 
sdiiedenlieit gegen die Astrologie ans. 

In meinem Besitze befindet sich ein handschriftfiehes, in 
Schweinsleder gebundenes Büchlein in 8^ dessen ehemaliger Eigen- 
tümer mit fester Hand seinen Namen auf die Vorderseite des ersten 
Blattes geschrieben hat: Johann Christoph Neustetter, der Neffe 
des berühmten Erasmus Neustetter und Schüler unseres Modius. 
Dieses Büchlein enthalt 126 Nativit&ten gekrönter Häupter und 
berühmter Manner des 16. Jahrhunderts; Nr. 126 ist das Horoskop 
des FhiliFP Melanchtlion, anf welches 24 nnbesdiiiebene Blatter 
and dann noeh 6 NaÜiitaten folgen. 

Diejenige, welche uns hier am meisten interessiert, ist die 
44., nämlich die Nativität des Erasmus Neustetter, dessen Ge- 
burtsjahr wir darnach feststellen, nämlich nicht 1522, wie Ruland 
angibt, sondern 1523 den 7. November wurde der ältere Neustetter 
gebiHren. Darunter ist zu lesen: Correctum folio 97 invenies. Unter 
dieser Terbessierten Nativität steht: Yitae pericnhun timendma 
ottm 0 ad Corpus S yentnms est Sin evaserit supremam Ede- 
siafticam (sie) dignitatem cum 0 ad ^ $ D: penreniet. Der Best 
ist leider dick ausgestrichen. Es geht daraus hervor, dafs Erasmus 
Neustetter sicher erwartete, zum Bischof von Würzburg gewählt 
zu werden, und dafs er keineswegs darauf verzichtet hatte, um 
nur seiner wissenschaftlichen Mufse zu leben. 

Auch ein Bildnis des Franz Modius ist uns erhalten, und 
2war Yon dem geschicktenFrankfurter Kupferstecher Johann Theodor 
de Bry. Es befindet sich in der Portratsammlung berOhmtsr 
ilannw: Bibliotheca sive Thesaurus virtutis et gloriae: In quo con- 
tinentur illustrium eruditione et doctrina virorum effigies et vitae, 
summa diligentia accurat^ descriptae et in centurias duas distri- 
bütae per Jan. Jacobum Boissardum. Artificiosissime in aes incisae 

*) Er sellNit schrieb seinen Namen deutsch Keppler, latebdseh Eeplema. 
S. Ftdben toh Bidtsdiwert» Johann Kepplen^s Leben und WiAea (Stattgvt 
1881) S- IX. 
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i Joan. Theodor, de Bry, etc. Francototi. Somptilnis (Shilliebiii 
Fitaefi Anno M. DC. XXVm. Eb ist das zweite Portrat des 

4. Teils imd trägt m einem Rundbogen die Überschrift Franciscus 

Modius Bnigensis J. C. et Poeta. Unter dem Bilde steht: 

Modius hic modium juris compleverat omnem, 
Qaam vite modiiis plenior ante loret. 

Modins ist in halber Figur , nach damaliger Mode im fifpamschen 
Oostttm dargestellt. Es ist ein nicht uninteressanter Kopf mit 

schwermütig blickenden Augen. Das Haar über der niedrigen 
Stirn ist kurz geschnitten; die Nase ist lang, aber wohlgebildet. 
Modius trug nur einen Schnurrbart, während sonst allgemein die 
männlichen Köpfe nach damaliger Mode einen kurz geschnittenen 
Vollbart zeigen, weil die an Ausdehnung immer zunehmende 
Halskrause einen längeren Bart nicht zulielis. Die Halskrause des 
Modras gehM sdion zu den weiter geMtelten. Auf seber Brust 
ftQt in drei Beihen eine goldene Kette ; die rechte Hand ruht auf 
dem mächtigen Korb seines Degens. Das spanische Mäutelchen 
deckt nur den Rücken; das Wams spitzt sich auf Brust und 
Leib in den sogenannten Gänsebauch zu (damalige Mode). Auf 
der Brüstung der fensterartigen Umrahmung liegt rechts (vom 
Beschauer) ein kleiner Lorbeerkranz, Unks eine Pergamentrolle mit 
der Inschrift : Nascit. Brugis A*. . . . Ohiit A^. . . .; die Jahreszahlen 
and nicht ausgefüllt. Wahrscheinlich wurde dieser Kupferstich 
nach einem wahrend des Aufenthalts des Modius in Frankfurt ge- 
zeichneten oder gemalten Porträt ausgeführt. 



Was die dem Modius von Erasmus Neustetter geschenkten 
tibialia periscelides betrifit (Seite 24, Anm. 2)« so möge hier noch 
erwähnt werden, dais Luther Jes. IH, 20 in der Ausgabe der 
Propheten tou 1531 das „periscelides^ der Tulgata ^^Kniehosen* 

(nachher ;,Gebreme*0 übersetzte. S. d. Artikel Kniehose im 
Grimmischen Wörterbuch, Bd. Y, Sp. 1428. 
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Vitae Qemiaiionim Philosophonuii: qui seenlo ooperiori, et 

quod excurrit, philosophicis ac humanioribus literis clari floruerunt. 
CoUectae a Melchiore Adamo. Haidelbergae, impensis Jonae Rosae 
librarii Francof. Typis Johannis Lancelloü, Acad. I^ograph. Anno 

CIO- 10- CXV. 

Jo. Cour. Zeltned, etc. Theatmm Viionim eruditoroia qu 
iqpedatiiii typographiia laadabüem operam piaeatitenmt, etc, Nezim- 
bergae, tnimptibas et typis Adami Jonathan. FelseckerL MDGCXX. 

Sylloges Epistolarum a viris illustribus scriptarum tomi 
quinque, collecti et digesti per Petrum Burmannum. Leidae, apud 
Samuelem Lucbtmans. 1727. Tomus primus, quo Justi Lipsii et 
ad eum virorum eruditormn epistolae contiuentur. 

Justi Lipsl Epistolarum selectarom Chiliaa. Lugdiini« apnd 
Antonium MeiaakLum. M. DG. XVL 

Justi Lipsl Epistolarum selectaram (qnae in Genturüs non 
extant) Decadea XTIX. ete. Hardervid, apud vidnam Thomae 
Henrici. Impensis Wilhelmi Verbruggen bibliopolae. Anno 1621. 

Francisci Modii Poemata (Delitiae C. Poetarum Belgicorum, 
hujus superiorisque aevi illustrium. Tertia pars. Collectore Ranutio 
Ghero. Francofurti. Typis Nicolai Hoffinanui, aiunptibus Jacobi 
FischerL Anno M. DC. XIV.) 

■ Fhine. Modi Brog. Novantiqnae Lectiones etc. Francofurti 
Apad heredes Andreae Weeheli. MDLXXXUII. 

Pandectae Triumphales etc. Tomi II, coli, a Franc Modio. 
C. fig. Francof. a. M. impensis Sig. Feyerabendii. 1586. 

Erasmus Keustetter, der Maecenas des Franciscus Modius, 
nach des letzteren Tagebuch. Von Dr. Anton liuland, k. Ober- 
bibliothekar. (Archiv des historischen Vereins für Unteifranken 
und Aschaffenburg. XII. Band, 2. Heft.) 

FrandscuB Modius, und dessen Enchiridion. Von Dr. Anton 
Roland, k. Oberhibliothekar der Universität zu Wttrzburg (Serapeum ; 
Ho. 6. Leipzig 1853). Das Enchiridion ist ein Fapiercodex m i 
Taschenformat, bezeichnet ^Cod. gall. 399/ auf der k. Hof- und 
Staatsbibliothek zu München. Ruland gibt eine Beschreibung 
desselben. Es umfaist die Zeit von 1581 bis 1588, ist jedoch 
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keineswegs ein Tagebuch in dem Sinne, dafs es Tag für Tag 
eine Aufzeichnung des Erlebten enthielte; es ist vielmehr nur eine 
Notizbuch, in wekhes Modins leine Ejimatanwi und Ausgaben, ein 
Verzeichnis seiner Bücher und Effecten, kurze Bemerkungen zur 
EdnneruDg, Ezcerpte und dergleichen efaigeschrieben hat 

etc. etc. etc. 
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Leben des Erasmus Neustetter. 



Erasmus Neustetter, mit dem Beinamen Stürmer^), wurde 
am 7. November 1523 zu Schönfeld im Bambergischen geboren 
und im Hanse seines Verwandten, des ITfOrzburger Domhenm 
Daniel Stibar erzogen. FrObzeitig schon mit der lateinischen und 
griechischen litteratnr vertraut, bereiste er die Niederlande, Frank- 
reich und Italien und erlernte mit Eifer die Sprachen dieser Länder. 
In sein Vaterland zurückgekehrt, wurde er 1538 Chorherr des 
Ritterstiftes St. Burkard nach der Resignation Daniel Stibars, und 
bald darauf auch Gustos desselben Stiftes. Auf diese Präbende 
mufste er statutenmäfsig verzichten, als er den 10. April 1545 den 
Eid als Domicellar des Würzburger Domstiftes leistete; 1652 wurde 
er Gapitular desselben Stiftes, im Februar 1561 Domherr zu Bam- 
berg und Dechant des Ritterstiftes Eomburg; 1564 ward er zum 
Domdechanten zu Würzburg, 1569 zum Propst in Hang erwählt. 
Seit 1559 versah er das Amt eines Landrichters in Franken und 
wurde von den Bischöfen von Würzburg, Melchior Zobel von 
Guttenberg und Friedrich von Wirsberg, als Gesandter, von ersterem 
namentlich in den Grumbach'schen Händeln verwendet. Im Jahre 
1579 verzichtete Neustetter, durch das Vordringen des ehrgeizigen 
Julius Echter Ton Mespelbronn unangenehm berOhrt, auf das 
Decanat, und an seiner Stelle wurde Julius Domdechant. Neu- 
stetter zog sich hierauf ganz von dem öffentlichen Leben nach 
Komburg zurück, um sich seinen Studien zu widmen, und kam 
nur öfters nach Wüi'zburg, wo er seinen Hof in der Curia Alt-Lob- 
denburg, dem jetzigen Bairischen Hofe, hatte, und nach Bamberg, 
um seiner Besidenzpflicht zu genflgen, Yon welcher er in Bamberg 

*) Ein Neustetter erhielt, so lautet die Sage, wegen seiner bei der am 26. 
JamiM 1160 gelungenen Erstürmung der Stadt Crema (am Serio) bewiesenea 
TüjBlMaAt Tom Kaiser Medrioh Barbaroeaa den Beinaiiiaii «StSniiBr*, weldlwr 
seitdem der Familie YerUieb. 
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1589 als Jubilar entbunden wurde. Das Schloüs Komlmrg hatte er 
zum Teil wiederberstellen, zum Teil ganz neu ftufbrnen Uumh 
Dort gründete er eine kleine Akademie nnd legte eine ganz Torzttg- 
liehe, an seltenen Handachriften nnd Drucken reiche KUioth^ an^. 



*) Yergl. die Elegie des Joh. Posthius : Ad Eralmum NeuTtettenun Stanneram, 
de obitu Alberti Baronis Lymborgici, etc. 

jDnin te felicem Comburgi degere vitam 

Viciuuä geiido Coccius amne videt: 
Omatiunque nowun templis adhibcre, domosque 

ICoeniaqne et tnzrei eondire magnificaa: 
Et curare fimnl qidcqidd C^^te bonoqne 

Dignwa eft ae tali qnalis es ^pb, viio: 
Kos videt Mo oafti triTtari Moe&iu acerbo, 

Conqueri et adTerfi fata finiftia poli, eto. 
(Delitiae Poetamm Geiiiiaiioraiiii Pars T., Psg. 148). 

*) „Nenstetters Bibliotlidc büeb im Wesentlichen bis nach der Sicolatisation 

.(1803) in Komburg beisammen, wo einer der Chorvicare stets Bibliothekar war. 
„Ein gro(ser Teil dieser kostbaren Bibliothek, zu der Neastetter nm eine grofse 
.Summe jene des berühmten Baiem Oswald Eck gekauft hatte, und namentlich 
„viele dieser Eck'schen Bibliotheksbücher wurden im Jahre 1811 zu Würzburg 
,.öfFeiitlich versteigert. Per Titel des Katalogs, vom „Professor Köl angefertigt, 
„lautet: „Bibliotheca varia continens seculi typographici mo- 
.numenta prima, eaque non pauca, atque multos libros autiquos rarissimos 
,ac varios recentiorea, qui ex publicae auctionis lege diveudentur Wirceburgi 
„die 4. Febmarü MDCCCXI Wiioeburgi 1810.' — Unter anderen wnrde No. 312 
„Biblia polyg^otta Oon^lntensia* um 601 fl. Tersteigert Hau yergleiche llbrigens 
»Uber diese B3>fiotbflk, deren Obeneste sieh in Stuttgart befinden: ,F. D. 
«GMter Uber die Hedcirttrdi^eiteii der Eombniger Bibliothek, 6 Ptogiunme, 
j^Hall, 1806—7, 4^, so wie Giftter ,Odina* & S44^ aus der sieh eigibt, daCi 
.unter Ecks Büchern sich , die unverstümmelte Handschrift vonAventins 
.Baierisehen Annalen befand. — Übereinstimmend „hiermit ist die Be- 
„Schreibung, die Modius von dieser Bibliothek in der YIL Elegie (Poenutta 
ypag. 26 u. 1) gibt, mit den Worten beginnend: 

^Hagnonnn regnm, quofun aut par forte potestas 

Cum magnis Eomae rej^bus ante foit, 
Exeinplo statnis, congestis undique libris, 

Bibiiothecam almae velle dicare Deae,* etc. 

(Dr. A. Ruland, Franciscus Modias, etc., Serapeum 1853 Nr. 6.) 

Leider steht dieser Act der leichtfertigen Verschleuderong von kostbaren 

Büchern und Kunstgegenständen nicht vereinzelt da ; wieviel Schätze dieser Art 
sind nicht in Folge der Säcularisation von Kirchengütem und der Einverleibung 
uralter Keichsstädte in neugeschaffene Königreiche durch den Reichsfriedens- 
deputationsschlufs von 1803 und die Bheinbondesacte vom 1. August 1806 ver« 
leren gegangen! 
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Nach dem Tode des Bischofs Friedrich von Wilsberg (er starb 
am Abend des 11. Noyemben 1573) hegte Erasmus Neostoiter die 
berechtigte Erwartang, dessen Nachfolger ah» Bisehef toh ?nin- 
borg und Herzog Ton Franken zu werden, allem er Terschmihte 
es, durch heimliche oder Öffentliche Bemtihnngen dne- Würde iii 
erlangen, welche ihm um seiner hohen Tugenden und Verdienste 
und seines lauteren, ehrwürdigen Charakters willen hätte zufallen 
müssen, wenn ihn nicht ein schlauer und ehrgeiziger Mitbewerber 
verdrangt hätte Durch die Wahl des viel jüngeren Mitbewerbers 
tief gekränkt, verbrachte Neustetter sein Leben mit Ausnahme der 
Belsen, weldie er Often nntemahm, in seinem geliebten Kom- 
bnrg. Aber auch die hnnderijfthrige Bdehsonmittdbarkeit dieses 
Ritterstiftes wofste Bischof Jnlins endlich, nachdem der ProceCs 
dreifsig Jahre lang geschwebt hatte, duich seine rührigen Advocaten 
bei dem Reichskammergericht kraft endgültiger Entscheidung vom 
Jahre 1587 zu Falle und das Bitterstift Komburg unter seine 
BotmäXsigkeit zu, bringen^). 

^) Merkwürdig ist, was Pater Ignatius Gropp zum Lobe des Bischofs Juliüs 
von der Wahl erzählt: „Als damain ist er, Julius, in der Kirchen und Cantzley 
bei den Käthen sehr fleiHug gewesen. Nach Biachoffen Friderichen seeligeu Tod 
]»t er lidi viel benfllht, damit hef tOMitdiaator WaU »idito imriemUriHw 
ote TtnocdeatliehM ftrUe^lfe» sidi auoh la dem Aetnm dtt Fnesentfttion oder 
Iiutalliniiig daM ErweUten, welches Mmuu einem Dom Deoiuutt aondmüdi 
gebUhnl, ganti eSgontiieli gdbit gema«^ Und nebB die Wahl triffi; Arne, mi 
andere mttssoi es gog«a seiner Persohn verrichten, die auf ein solches gar 
nidit, und etwa mehr auf das Haupt -Werok «elbit gedadit" (WirtahuigiNhe 
Cüiionick deren letzteren Zeit I, 313.) 

,XXX. Wie der Stifft Combeig der Beiohs-ColitrilmtioB halb Biachoff 
Jolio zuerkannt." i 

: Cornberg bey Schwäbischen HaU , etwa der Grafen zu Rottenbui^, Ton 
denen es vor vielen Jahren zu einem Benedictiner-Closter gestiflFtet, folgends 
bey Leben Bischoffen Lorentzen von Bibra (richtiger zur Zeit Eudolfs von 
Scherenbelg im Jahi 1489) in einen Weltlichen Chor- Herrn -Stifft verwendet, 
ist lange Zeit ftr ein Beifihs-Fr&Iatiir, und der Probst daselbst fttr einen Beichi- 
Stand gehalten; solehe Frohatey andi mit einem aondem Anschlage an dm 
Beieha-HttlfllBn UiHegt gewesen. Nachdem man sidi aber dessen von StURa 
Wirtsbug wegen, als dahin eimeldte Frobstey gehörig, beachwehrt mid anf- 
gehalten gehabt, und der Eayserliche Fiscal die Sach an das Cammer-Gericht 
zu Speyer gebradit, ist im Septembri 1687, als dieselbige Über 30 Jahr Kecht- 
hängig gewesen, das Urtheil dahin ergangen, dafs benannte Probstey Comberg 
fiirter dem Reich nicht mehr, sondern dem Stiflft Wirtzbnrg-, als andere desselben 
Prohsteycn und Clöster, mit den Coutributionen und anderen gewärtig seyn 
solL'' (Wirtzburgisebe Cbronick etc. I, 339.) 
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Unter den gelehrten Mflonem, welche Nenstettm Gastfrennd- 
fidiaft in Eomhnrg genossen, zahlt Melchior Adamns auf ser Modins 
mid Posthiiis noch Gamerariiis von NOmberg, den Arzt and Dichter 

Petrus Lotichius (Lötz), Konrad Dinner, Paulus Melissus (Schede, 
welcher aufser seinen lateinischen Gedichten auch deutsche ver- 
fafste, durch welche er zuerst den Alexandriner, die Terzinen und 
das Sonett in unsere Poesie einführte), den Arzt Johann Matthesios, 
Jeremias Baunach und Bichard Hemel auf. Aufser diesen nennt 
Modins in seinen j^NoYantiqaae Lectiones^ noch den Johannes Sinapios 
und den Jakob lüt^Ihis, nnd erwähnt, Nenstetter sei noch mit 
flechfiihnndert andern deutschen nnd aoswartigen Gelehrten in Freund 
fiehaft verbunden gewesen. Er selbst wufste am besten aus Erfahrung, 
wie grofsmütig Neustetter verdienstvolle Hilfsbedürftige unterstützte. 

Aber nicht blofs an der Wissenschaft, sondern auch au einem 
frohen geselligen Zusammenleben, ja sogar einem lustigen Humor 
scheint Erasmus Neustetter Gefallen gefunden zu haben, denn er 
hatte unter seinem kleinen Hofstaate auch einen Hofiiarren namens 
Friedricli, dessen am 7. Fehmar 1582 erfolgter Tod Keustetter 
sehr betrübte. Modins widmete dem Andenken des beliehten Spafe- 
maehers sogar ein Gedicht (Funer. X): In obitum et sepulcbrum 
Federici Simplicis, familiaris quondam Ampliss. Erasmi Neustetteri. 

Neustetter wiii*de 1589 zum Rector magnificus der 1582 von 
Bischof JuUus gegründeten Universität erwählt, war aber nur mit 
Mühe zur Annahme dieser Würde zu bewegen, und zwar erst, 
nachdem er von den Abgesandten der Universität, dem Suffiragan 
und den Decanen der vier Facolt&ten, erm&chtigt worden war, 
(dnen Prorector zu ernennen. Zu diesem seinem Stellvertreter wählte 
er den Jesnitenpater Nikolaus Serarius. Später, als bei Gelegen- 
heit einer vorzunehmenden Neuwahl des Rectors, Neustetter erklärt 
hatte, wenn er einmal das Amt niedergelegt habe, werde er es 
nicht leicht wieder annehmen, befahl Bischof Julius, dals die Wahl- 
versammlung nicht stattfinden solle. 

Erasmus Neustetter starb am 3. December 1506, und fand 
seine Ruhestätte in der Domkkche zu Würzburg, ^wo zwei Mo- 
niunente sein Andenken erhalten haben, nämlich das eine aus 
Marmor, das andere aus der Erzplatte bestehend, die einst auf 
seinem Grabe selbst lag, nun aber gleichfalls an der Mauer be- 
festigt ist" 0- 

0 fiidand a. a. 0. 
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Johann Christoph Neustetter, der Sohn des Ritters Sebastian 
Neustetter, Bruders des Erasmus, wurde von seinem Oheim sorg- 
fältig erzogen und genofs, wie aus der Epistola XXVIL der 
NoYantiquae Lectiones (Frandscos Medios Sebastiane Neustetten», 
cognomento Sturmero, Equiti Franco S.) henrorgeht, den Unter- 
richt des Modius. Er starb als Propst und Senior des Domstifts 
zu Bamberg, Domcustos zu Mainz, Domcapitular und Jubiläus zu 
Würzburg, sowie kaiserl. geheimer Rat. 

Die Familie Neustetter verlor im dreifsigjahrigen Kriege ihr 
bedeutendes Vermögen; ihre überlebenden Mitglieder wanderten 
aus und verloren sogar die Spur ihrer Abkunft, welche erst in 
unserem Jahrhundert wieder festgestellt wurde, und zwar durch 
die BemtOiungen des Ignaz, Freiherrn von Stflrmer, k. k. Staats? 
rats, geboren zu Wien den 21. August 1752, gestorben daselbst 
am 2. December 1829. Sein Sohn Bartholomäus, geboren 1787 
zu Konstantinopel, wo sein Vater österreichischer Gesandtschafts- 
dolmetscher war, begann unter dessen Leitung seine bewegte 
Laufbahn als Dolmetscher und Diplomat bei der Intemunziatur 
in Konstantinopel, machte als Geschäftsträger seiner Begienmg 
bedeutende Reisen, wurde zum Grafen erhoben und starb am 
8. Juli 1863 in Venedig, ohne Erben zu hinterlassen. Des letz- 
teren Bruder Karl, geboren den 3. November 1792 zu Wien, trat 
in die Ingenieur- Akademie ein, führte hierauf ein ebenfalls höchst 
bewegtes Leben als Militär, nahm verschiedene hohe Stellungen 
als Milit&r-Gouvemeur ein und starb als Gouverneur der Festung 
Peschiera am 26. December 1853. Mit diesen beiden Brüdern er- 
losch das Hans Stttrmer im Mannesstamme. 



II. 

Leben des Johannes Postliiaa. 



Johannes Posthius, geboren den 15. October 1587 zu Genners- 
heim am Rhein, schon im Alter von drei Jahren verwaist, zeigte 
frühe die glücklichsten Anlagen. Er studierte zu Heidelberg unter 
Thomas Erastus und Petrus Lotichius Medizin, nachdem er sidi 
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die tüchtigste klassische Vorbildung angeeignet und sich bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten als lateinischer Dichter ausgezeichnet 
iMtte'). 

Sein Lehrer Petrus Loticfaias Seenndas war mit finusmufl Neu- 
stetter in inniger Freundschaft yerbnnden. Als Lotichias am 7. No- 
Tember 1550 gestorben war, betrauerte Posthios dessen allzu frflhes 

Hinscheiden in einer Elegie, welche er mit einigen ähnlichen Ge- 
dichten drucken liefs und dem Erasmus Neustetter widmete. Dieser 
lud den jungen Dichter sofort nach Komburg ein, sandte ihm Pferde 
und Reisegeld, behielt ihn auf die herzlichste Weise einige Tage 
bei sich und entliels ihn mit einem reichlichen Ehrengeschenk. 

Im September 1563 reiste Posthius nach Italien und hielt 
sich zuerst einige Zeit in Padua auf, um seine Kenntnisse in der 
Ärzeneiwissen Schaft zu erweitern, machte die Bekanntschaft der 
bedeutendsten Mediziner daselbst und studierte Botanik unter der 
Leitung des berühmten Vorstehers des dortigen botanischen Gartens 
Melchior Guilandini Hierauf besuchte er Venedig und litt bei seiner 
Beise Ton dort über das adriatische Meer durch einen plötzlichen 
Stonn Schiflfbruch, gelangte aber glflcklicli nach dem Ziele seiner 
Reise, Bologna, wo er lAnger yerweilte. Als er Yon Bologna über 
den Apennin nach Florenz ritt, stürzte er zwischen Scarperia und 
Florenz mit dem Pferde. Von Florenz kam er ohne Unfall nach 
Siena, wo er sich die Freundschaft des Giovanni Scora, des 
Prancesco Boninsegni und des blinden Dichters Camillo Falconetti 
erwarb. Aber seiner Sehnsucht, Rom zu sehen, konnte er nicht 
Unger widerstehen; er eilte nach der Hauptstadt der Welt und 
Teifcehrte init den damals dort weilenden Gelehrten Lorenzo Qam- 
lisia aus Brescia, Antonio Mureto und besonders mit Fuhio ürsino. 

Nachdem sich Posthius zwei Jahre lang in Italien aufgehalten 
hatte, bestieg er ein nach Frankreich segelndes Schiff, wäre aber 
beinahe in die Hände türkischer Seeräuber gefallen, wenn es nicht 
den Seeleuten gelungen wäre, mit günstigem Wind den Piraten 
in der Dunkelheit zu entrinnen, so daüs das Schiff glücklich in 
den Hafen von Marseille eiiüaufen konnte. Yon Marseille begab er 
flieh nacb Montpellier, Paris und endlich nach Yalence, wo er den 
23. Januar 1567 als Doctor der Medizin promovierte. Hierauf liefe 



') Am 11. November 1555 begrüfste der achtzehnjährige Jüngling den Philipp 
MeUmchthon bei dessen Anknnft m Heidelbeig mit einer lateinisclien Biegie. 
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er sieh aki praktiBcher Axrt in Äilwerpen nieder vnd ttte ton 
dieser mkefarreichett Stadt aus anderthslb Jalure lang die Hdl- 

kunst in den Feldlagern sowohl der Spanier als anch der Nieder- 
länder. In Antwerpen wurde er mit den deutschen Kaufleuten 
bekannt, welche in der berühmten Handelsstadt zusammenströmten, 
und diese verbreiteten bald den Ruf seiner Geschicklichkeit als 
Arzt, und das ihm so vielfach gespendete Lob gelangte auch zu 
denOhien seines GönnersErasmnsNeiistetter. Auf dessen£iapfehhug 
worde Posfhins 1568 als LeilNiizt des Bischofiei Friedriidi von Wink 
berg (gest. 1573) nach Wfirzbnrg bemfen. 

Im Jahre 1569 yerheiiatete sich Posthins mit der Tochter 
eines angesehenen Bürgers zu Wtlrzburg, Rosine Brasamer, ge- 
boren den 7. Juli 1549, deren körperliche und geistige Vorzüge 
er in seinen lateinischen Gedichten besingt. Aus dieser Ehe ent- 
sprofs ein einziger Sohn, Erasmus, geb. den 3. Augost 1582; eine 
Tochter Maria stmrb schon im zartesten Alter. 

Siebenzebn Jahre lang war Posthins biaeh^licher Leibarzt n 
Würsbnrg; 1585 folgte er offenbar, weil er znr protestantischeii 
Lehre hinneigte, einem Rufe nach Heidelberg, wo er in gleicher 
Stellung in den Dienst des kurpfälzischen Administrators Johann 
Kasimir und nach dessen Tode 1592 in den des Kurfürsten Fnedhcb 
rV. von der Pfalz eintrat. 

Posthins starb am 24. Juni 1597 au Mosbach, wohin er als 
Leibarzt mit dem Hofe des Kurfilrsten gegangen war, weil m 
Heidelberg die Pest wütete. Er wurde am 26. Juni anf dem Peters- 
kirchhofe m Heidelberg begraben. 

Die erste, dem Erasmus Nenstetter angeeignete Ausgabe 
seiner lateinischen Gedichte erschien 1580 zu Würzbuig in 12 ^'i 
seine dem Neffen des Erasmus, Johann Chiistoph Neustetter, ge- 
widmeten Parerga poetica veröffentlichte er 1594; letztere wurden 
.wieder abgedruckt bei Burmann 11., 59. Man hat ferner von ihm 
ausser einigen medizinischen Abhandlungen: Joan. Posthü von 
Germersheim newe Gesftng auff die Sontags Euangelia ocmiponirt 
Amberg 1597. 24 (Gless 2, 74 — Die SOntags Evangelia gesangs- 
weise, Gomponirt von Johann Posthio Germershemio M. B. . . 
Amberg 1608. 16. (321 S. u. Reg.; die Widmung an seinen Sohn 
Erasmus Posth ist aus Heydelberg vom 13. Julii 1596). — Hamanns 
Tragoedia Aufser Dem Buch Hester, Von Herrn Thoma Naogeorgo 
laünifich erstlich beschriben, vnd hernachmals GhnrfQrsÜicher 
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genadan sa gdGiJleii, V<« aeawem Terteirtsdit, von Joaum Iferonri» 
Moefbmio, ynd M. Joanne Posthio Germerszhemio. 99 BL 4. 
(Heidelb. Hs. 387). — S. Goedekos Gruudris? I, S. 169 u. 297. 



lU. 

WettaUmAo OMfbdfü Im 16. Jahrhimdert 



Die Schilderung der französischen und der deutschen Gast- 
höfe im 16. Jahrhundert, welche Erasmus von Rotterdam in seinem 
berühmten Werke j^Colloqula^ gibt, ist durch mehr oder weniger 
gute Verdeutschungen allgemeiner bekannt geworden. Sie wird 
bestätigt durch einen Brief dee Justus lipsius an den Arzt 
Johaanes Henmins» datiert Emden, den 1&. Octob« .1&86, nament- 
lich in Hinsicht auf die Gasthofe in Westiüen. Dieser Brief befindet 
sich nur in der selten gewordenen Sammlung : Justi Lipsl Episto- 
larum (quae in Centuriis non extant) Decades XIIX, denn er wurde 
in allen übrigen Briefsammlungen des Lipsius weggelassen, weil 
er die erbittertsten Entgegnungen von Seiten deutscher Patrioten, 
namentlich Hermann Hamelmanns und JohannDamans, erfahren hatte. 

Der Brief lautet folgendermaCsen: 

Ich lehe noch« mein Heumius, worflber ihr Ärzte euch wundem 
mdget; denn was einst kein Cyniker oder Stoiker, das habe ich 
auf meiner Reise in Westfalen erduldet. Alle menschlichen Leiden, 
von der Luft, vom Wasser, von den Speisen herrührend, plagten 
mich. Fortwährender Wind und Regen; nicht einmal barbarische, 
sondern kaum menschUche Speisen. Du kennst meine schwache 
Gesundheit; du weüjst, dafs ich sie hauptsachlich durch die Wafa| 
der Gerichte stArl^en muDs. Nun wird einem aber in denGasth&usem 
(ich wiU sie so nennen, obgleich sie in Wahrheit Stiüle oder 
Schweinekoben sind) behn ersten Erscheinen ein Becher ttbel riechen- 
den oder dünnen Bieres aufgedrungen, das, kurz zuvor gebraut, 
oft noch warm ist. Das darf man ja nicht zurückweisen, wenn 
man nicht hinausgejagt werden will. Das war eine kleine Er- 
frischung, und bei dem Feuer mufste ich mit einigen Fuhrleuten 
oder Schweinehirten dasselbe Getrftnke itfters hinuntergiefsen, indem 



— 64 — 

die Hand mit feieriielier ZierHclikeit zu jedem Tranke ausgestreckt 

wurde. Unterdessen wurde der Tisch gedeckt (von den Tischtüchern 
will ich nicht reden, verstehst du), und schon trachtete mein 
Hunger hegierig nach Speise: aber ach! der erste Gang bestand 
aus dickem, rohem Speck. 0 weh, mein Magen! Was sollte ich 
than? Etwas anderes za fordern ist ein Verbrechen. Ich sehe daher 
schweigend m nnd breche mir einige St&ckchen Brot ab. Ah& 
was für Brot! wenn da dessen Farbe, (Gewicht, kurz sein ganzes 
Aussehen betrachten könntest, du würdest, ich schwöre darauf, 
dieses Brot verwünschen. Schwarz, schwer, sauer ist es, und in 
Laibe , vier , ja fast fünf Fufs lang geformt, welche ich nicht heben 
könnte. Plinius fallt mir dabei ein, welcher von diesem oder einem 
benachbarten Volke schreibt: Jenes elende Volk, welclies seine 
Erde (Tori) brennt; ich könnte mit mehr Wahrheit sagen: welches 
Erde ilsL 

Aber siehe 1 da kommt eine andere Tncht. Nach langemWarten 

erscheint das Hauptgericht der Mahlzeit, eine grofse Schüssel voD 
zerschnittenen Kohles, welcher mit Schweineschmalz übergössen 
ist, dafs es sogar einen Finger hoch darüber steht. Diese Ambrosia 
essen nicht meine Westfalen, sondern verschlingen sie. Aber ich? 
Mir wird übel, und ich hungere. Zuletzt hole ich ans meiner Tasche 
einige Rosinen, welche ich langsam zmn Brot genieÜBe. Bies 
erregt Unwillen und Tadel: aber ich will lieber den Wirt und 
die Gäste als meine Gesundheit beleidigen. Endhch flüsterte mem 
Diener jenen zu, ich sei krank. 

Das letzte Gericht war Käse, aber so faul, dafs er zerfloisi 
aber den halten sie so hoch, als wäre er Jupiters Gehirn. 

So ist es in den Dörfern: in den Städten nicht viel besser, 
mit der Ausnahme, daCs dort uns meistens gesalzene und an der 
Luft gedörrte Fische ans Norwegen angetragen werden; .aber das 
Brot ist Yon demselben Weizen gebacken. Jedoch habe ich schon 
gelernt, diese Speisen zu geniefsen, ja sogar zu verdauen — ihr 
werdet einen Mann in mir sehen, oder vielmehr einen Strauüs, 
welcher Eisen verschlingen kann. 

Das ist's, was den Tisch betrifft. Willst Du auch was von den 
Betten wissen? Die sind ausgezeichnet. Die Bettladen stehen 
meistens in einer Beihe zu beiden Seiten. Daiudben befinden sich 
EQhe, Kftlber, Pferde; darQber Hühner, darunter (ich besdhwdre 
die Wahrheit) Schweine. Nach dem rähl und den Betttachern 
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trage nicht, ich bitte Dich. Die Decken unserer Bettler oder 
ihre zerlompten Kittel sind bei weitem besser und reinlicher. 
So habe ich denn wfthrend ganzer acht Tage meine Kleider 

nicht abgelegt. Nun noch folgende schöne Zugabe: zwei Nächte 
habe ich in einem offenen Schiff oder vielmehr einem Kahn auf 
der Hunte unter freiem Himmel bei Regen und Wind geschlafen. 
Aber nach all dem Ungemach bin ich noch am Leben, a. s. w. 



IV. 

Franz Modius und Nikodemus FriscMin 



Zweimal kam, während Modius als Corrector bei Sigmund 
Feyerabend beschäftigt war, der die (gelehrte Welt in fortwährende 
Aufregung versetzende Kikodemufi Fr ischlin nach Frankfurt. 

Eine Untersuchung wegen verschiedener Vergehen war gegen 
Frischlin von dem Herzog Ludwig von Wttrtemberg auf das Er^ 
achten seiner B&te angeordnet worden. Aber Frischlin wartete nicht 
die Vorladung vor die Hofkanzlei in Stuttgart ab und entfloh am 
4. März 1586 aus Tübingen nach Frankfurt, wo er in einer Gar- 
küche einkehrte. Da es ihm dort nicht behagte, nahm ihn sein 
Landsmann, der Prediger Oseas Hala^), in sein Haus auf, wo der 
Flüchtling sieben Wochen blieb und Kostgeld zahlte. Frischlin 
soll bisweilen sein Elend im Wein zu ertr&nken gesucht haben. 
Nach der Messe begab er sich mit ^iner Frau, welche ihm unter- 
dessen nachgereist war, nach Wiesbaden und gegen Ende des Mai 
nach Speier. Von dort reiste er wieder nach Tabingcn, ward aber 
am 7. Juli 1586 genötigt, „das Fürstentum gänzlich zu räumen." 
Nachdem er sich wieder einige Wochen in Speier aufgehalten 



^ üeber letsteieii veiigL Lebeii mid Sehiiftea des JMehtera und Fbilologeii 
Nikodemiu Frischlia Von David Friderich Stranlk. Fruokftirt am Main. 
Littenrigdie Anstatt. 1866. 

«) Lonmer I, 2. Baoh, XTm. Cap., S. 66: .1682. Oseas Hola Ton Weib- 
Ungon, ans dem Wttrtembergischen, wäre anfÜngUch Prediger sa Kaltenwesten, 
bekommt die Dienstag»* und Sambstags-Predigt zu Morgens weehselweis, und 
die Dcmnefstag-NaolunittBgB-Fredigt, f l^^l- Sept. 86.* 

6 
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hatte, finden wir ihn abermals in Frankfurt, wo er seit dem 
11. August bei seinem Verleger Johann Spies ^) wohnte. Von seinen 
sechs gegen Crusiiis und Consorten gerichteten Dialogen schrieb 
FriscUin den ersten im September 1686 in Frankfurt. Er hatte 
diese Streitschrift zuerst in Form von Briefen abgefaCst, welche 
weder in Neustadt an der Hardt, noch in Speier und Mainz einen 
Verleger gefunden hatten. Aber auch die Umarbeitung in Form 
eines Dialogs weigerte sich Johann Spies zu drucken, der durch 
einen Freund des Crusius, den Dr. Aegidius Hunnius in Marburg, 
gewarnt worden war. Dieser erste Dialog erschien endlich bei 
Nikolaus Heinrich in Ober-Ursel und wurde noch zur Messe nach 
Frankfurt geschickt Anfangs Octobers reiste Frischlin nach Mar- 
burg ab. 

Modius und Frischlin waren entgegengesetzte Naturen; sie 
muXsten einander abstolsen. Wiewohl es nicht unwahrscheinUch 
ist, dafs eine personliche Begegnung beider stattfand, so gedenkt 
doch Modius einer solchen mit keinem Worte; das rüde Wesen 
und rabnlistische Auftreten des Tübinger (belehrten und Poeten 
wird ihn nicht besonders angemutet haben. Der feine, immer den 
Aubtand wahrende Fläming fühlte sich angeekelt von der nur zu 
oft in rohe, ja unflätige Schimpfreden ausartenden, wenn auch 
witzigen Polemik des derben Schwaben. Dies geht aus den Be- 
merkungen hervor, welche Modius in Betreff der Streitschriften 
der beiden erbitterten Feinde, Frischlins und Crusius', im Enchiri* 
dion aulgezeichnet hat 

Auch des Pamphlets Frischlins gegen den Adel, der Oratio 
de vita rustica, gedenkt er und notiert, dafs darin die Edelleute 
Abkömmlinge Nimrods und Centauren genannt, Erasmus Neustetter 
jedoch und sechs oder sieben andere gelehrte Adhge als rühm- 
liche Ausnahmen hervorgehoben werden. In dem Abschnitt der 
Oratio, wekhen Frischlin zu seiner Rechtfertigung selbst ins Deutsdie 
übersetzte, heilst es folgendermaßen: ^^Das aber sei femTon mir, 
dals ich also von ihnen allen urtheilen sollt. Dann ich selber auch 



Das unter den Verlagswerken des Johann Spies bekannteste ist die 
„Histüria Von D. Johann Fausten, dem weitbeschreyten Zauberer vnnd 
Schwarzkünstler, etc. Gedruckt zu Frauckfort am Maiu, durch Johann Spies. 

M. D. Lxxxvn.« 
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imter ihnen etlich kenne, welche Grott fürchten, die Frommkeit 
ehren, die Fürsten vor Augen haben, die Gerechtigkeit lieben, 
gelehrtere und geschicktere Leute, dann sie sein, in £hren halten, 
äeh nicht auf ihren Adel, sondern auf Zucht, Tugend und Yer- 

stand verlassen, gegen denen, so geringeren Stands, holdselig und 
freundlich sich erzeigen, daheim ein züchtig, nüchtern, draufsen 
eiü ehrbares ansehnliches Leben führen. Welche nun solche Adels- 
personen oder Geschlechterer (patricii) seind (gleichwohl an der 
Zahl wenig,) die gehet diese mein vorgehende Red nichts an; 
sondern allein die Gyclopen und Scharrhansen, die edlen Centauros 
und Onmenschen, die edlen Bottierer und Aufwigkler, da ich 
irüBSchete, dafs einmal ein anderer Hercules kftm, als da war 
Kaiser Maximiliauus der Erst und seines gleichen, der sie aus- 
rottete.*' 

Eine weitere Notiz im Enchiridion besagt, dafs aufser den 
Professoren der bedeutendsten deutschen Universitäten Frischlin 
noch Heinnch Stephanus, Joseph Scaliger, lipsius, Sylburg, Modius, 
PostMus, MeHssus und Reusner zu Schiedsrichtem in seinem 
grammatischen Streit mit Crusius gewühlt habe, und dafe er sich 
dem Spruch dieser Gelehrten, wie er auch ausfallen möge, unter- 
werfen wolle. 

Das Urteil des Modius fiel gegen Frischlin aus; vornehm 
sagt er, sich nicht als Stammverwandten fühlend: „Ührigens sind 
die beiden Dialogen des Celetismus grammaticus gegen Crusius 
mchts als deutsche Possen (Germanae nugae), die des Lesens 
nicht wert sind; Frischlin wird allerdings wohl daran thun, Crusius 
keiner weiteren Antwort zu würdigen; es wäre schade um das 
Papier, welches sonst elend zu Grunde gehen würde.*' 

Modius scheint die grofsen Verdienste, welche sich Frischlin 
sowohl um die lateinische als auch die griechische Grammatik 
erworben hat, zu verkennen. Hatte dieser doch mit ungemeinem 
Schar&inn, untersttttzt durch reiche fielesenhdt in den idassischen 
Sdiriftstellem, die Sprachwissenschaft von dem alten, verkehrten 
Schlendrian und dem chaotischen Wust von Paradigmen und 
Regeln gereinigt und immer wieder und nur auf die klassischen 
Autoren als Muster verwiesen. 

Postliius war in seinem Urteil gerechter ; er versagte Frischlin 
nicht seine Anerkennung und erklarte ihn fttr den besten aller 
Orammatlker. 
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Lipsius vergleicht in einem Briefe an Frischlin^) diesen mit 
AchiUes, den Cmsias mit Troilns; Frischlins Sache und Waieii 
scheinen ihm die stärkeren, illhrt er fort, wenn er sie nicht durdi 
Heftigkeit und UnbescheideDlieit verderbe. 



Anmerkung zu S. 52 u. 53. 

Die Porträte in dem Thesaurus virtutis et gloriae des Jean- 
Jacques Boissard (geb. 1528 zu Besannen, gest. 1602 zu Metzj 
galten bisher für Arbeiten des Jobann Theodor de Bry (geb. 1561 
2U Lüttieh, gest. 1623 zu Frankfurt a. M.), weil sie auf dem Titel- 
blatt geradezu ate ^^effigies artifidoeissime in aes indsae h Jotn. 
Theodor, de Bry* bezeichnet sind und in ihrer etwas trockenen 
Stechweise grofse Aehnlichkeit mit manchen Arbeiten der de Biy 
zeigen. Freilich bUeb es rätselhaft, was das Monogramm, die ver- 
schlungenen Buchstaben R und B, auf den Porträten zn bedeuten 
habe. Neuere Nachforschungen haben, wie mir Herr Kunsthändler 
F. A. C. Prestel freundlichst mitteilte, festgestellt, dafs dieses 
Monogramm dem Sohne des Jean-Jaoques, Robert Boissard, 
angehört, welcher im Atelier des Johann Theodor de Bry als 
Kupferstecher arbeitete und demnach diese Torträte für das Werk 
seines Vaters gestochen hat. Es war schon damals nicht selten, 
wie es auch heutiges Tat^es häufig geschieht, dafs die Verleger 
von Kunstbl&ttern, namentlich wenn sie zugleich Besitzer von Kunst- 
werkst&tten waren und selbst die Kunst übten, unter ihrem Namen 
die Arbeiten anderer, sowohl Kupferstiche wie Holzschnitte, ve^ 
dffentliditen, dagegen den Namen des ausführenden Künstlers ent- 
weder ganz unterdrückten oder diesem höchstens gestatteten, so 
wenig auffäUig als möglich sein Monogramm in einem Winkel an- 
zubringen. 



Oraekfthler. 

a 10, Z. 90 lies: mefarerar; 8. 23, Z. U Ulfreich; a 28, Z. 80 SeltetSndig- 
kelt; 8. 30, Z. 31 wieder-; 8. 39, Z. 8 ex. 

Jost! lipd EpiBtolaram seleetanun Chiliae, Cent H., Epist XXXV. 
Nicodemo FriseUino. 
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Herrn Direotor Dr. Albert Dg 



in Wien. 



Heinriich Heine sagt: ,Jn China sind sogar die Etttscher 
höflich. Wenn sie in einer engen StraHse mit ihren Fuhrwerken 
etwas hart an einander stoiBen und Deichseln und Kader sich ver- 
wickefai, erheben de keineswegs ein Schimpfen nnd Fluchen, wie 
die Kutscher bei uns zu Lande, sondern sie steigen ruhig Yen 
ihrem Sitz herunter, machen eine Anzahl Enixe und Bücklinge, 
sagen sich diverse Schmeicheleien, bemOhen sich hernach, gemein- 
schaftlich ihre Wagen in das gehörige Qeleise zu bringen, nnd 
wenn alles wieder in Ordnung ist, machen sie nochmals verschie- 
dene Bücklinge und Knixe, sagen sieh ein respectives Lebewohl 
nnd &hien von dannen. Aber nidit hieb unsere Entscher, sondern 
auch unsere Gelehrten sollten sich hieran ein Beispiel nehmen. 
Wenn diese Herren mit einander in Collision geraten, machen sie 
sehr wenig Gomplimente, nnd suchen sich keineswegs hilfreich zu 
verstandigen, sondern sie fluchen und schimpfen alsdann wie die 
Kutscher des Occideuts." 
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Auch wir waren mit uoseren Fuhrwerken an einander geraten, 
und welche zerbrechliche Ladung führten wirl Glas, desöcn leichte 
Zerstörbarkeit sprichwörtlich geworden ist Ifir dem Angreifer 
gegenüber übten Sie nicht das Becht der Wiedervergeltong, er- 
wiesen sich vielmehr liebenswürdig und urbau; wir verständigten 
aus und reichten einander die Hand. 

Sie haben ynr freundlichst erkubt, Ihnen vorliegende Abhand- 
lung zu widmen. Möge die herzliche Gesinnung, durch welche ' 
ich mich gedrungen fthle, Ihnen diese bescheidene Gabe zu bieten, 
rhrerseits eine gleiche Aufiiahme finden. 

Frankfurt a. M., den 1. Mai 1885. 

Der Verfasser. 
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Lacht and Finsteniis, Tag und Nacht sind die uralten, ja 
evigen Gegensätze, welche die Welt beherrschen. 

Nach der Lehre Zoroaster's in den Zendbüchern ist Zaruaiia 
das Urerste, Ewige und Anfanglose, der verborgene Urgrund aller 
Diüge, wie eine der ältesten Gottheiten des äthiopisch-Ägyptischen 
Stammes die Nacht, Hathor, war. In der späteren ägyptischen 
Speculation war Pascht die Gottheit des Urranms, des ürdonkels; 
als Finsternis hiefis sie auch Kake, Chebe. 

Zamana, die ürgottbeit, brachte, so lehrte Zoroaster, durch 
ihr Schöpfdngswort ^^Honover^ die ürstoffe: Licht und Finsternis, 
Feuer und Wasser, hervor. Zoroaster dachte sie als menschen- 
ähnliche persönliche Wesen, und die höchsten dieser geschaffenen 
Gottheiten waren ihm Ormuzd und Ahriman, Ormuzd, dem Leibe 
nach Licht, Ahriman, dem Leibe nach Finsternis. Ormuzd wohnt 
auch zugleich im Licht, Ahriman dagegen in der Finsternis. 
Ahriman war der filtere von beiden, insofern die Finsternis Tor 
dem Lichte war.^) Sechs Lichtgeister, die Amschaspands, stehen 
auf der Seite des Ormuzd, mit welchen er die heilige Siebenzahl 
bildet.*) Der durch seinen Neid gegen Ormuzd verfinsterte Ahri- 
man stellt sich mit den sechs Geistern der Finsternis, den Dews, 
jener guten als böse Siebeuzahl gegenüber. Ormuzd und Aliriman 
herrschen neben einander, bekämpfen sich zwar gegenseitig, sind 
aber an einander gebunden. 

Diesen Natnmqrthus finden wir bei den meisten Völkern 
wieder. 

Nachklänge der Lehren Zoroaster's und des Mithrasdienstes 
entli&lt der Manichfiismus, welcher ebenfalls den Dualismus eines 

Die Ät!r>T)ti3che und die Zoroastriäche Glaubenslelire von Dr. Eduard 
Eöth. Maimlieim 1846. S. 397 f. 

•) Diese baktrisch-persische Lehre der heiligen Siebenzahl wurde auch von 
den Juden nach der babylonischen Gefangenschaft angenümmen: ,TJnd ich 
bin Kaphael, einer von den sieben Engeln, die wir vor dem Herrn stehen." 
ToUas Xn, 16. 

1 
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götüichen Lichtreiches und eines d&monischen Reiches der Finster- 
nis als Dogma verbreitete. 

In der späteren Ausbildung der ägyptischen Mythologie ist 
der Siegeszug des Osiris um die Welt der Jahreslauf des Sonnen- 
gottes. Sein Haupthaar und sein Bart (Strahlen) wachsen, bis er 
am l&ngsten Tage nach Ägypten kommt : da lafst er sich scheren. 
Er irird von seinem Bruder Typhon getötet und steigt als Herbst- 
sonne in die Unterwelt hinab. 

Der Psalmist sagt zwar von Jehovah (Ps. 97, 2): Wolken und 
Dunkel ist um ihn her, aber begeistert redet er ihn an: „Licht 
ist dein Kleid" (Ps. 104, 2). Der Engel des Abgrundes und der 
Finsternis empört sich vergeblich gegen den Herrn, von welchem 
der Prophet Daniel (2, 22) sagt: ^^Bei ihm ist eitel licht. 

Der Sonnenmann Simson Iftfst wie Oshis seine Locken 

wachsen; sobald sie ihm von der Delila abgeschoren sind, ver- 
liert er seine Kraft und wird von den Philistern geblendet, d. h. 
er versinkt in die winterliche Finsternis. 

Herakles ist der streitende nnd leidende Sonnenheld im 
Dienste der Himmelskdnigin Hera, welche seine Kämpfe ver- 
herrlicht imd von der er seinen Namen hat In Tarsus wnrde 

seine Selbstverbrennung als ein Fest der Wiederkehr und Auf- 
erstehung der Sonne aus dem Tode und der Finsternis des Winters 
gefeiert^) 

Der schöne Adonis ist der zarte lichtgott der Frahlingsblflte, 
die jedoch, Tom glühenden Sonnenstrahl (dem Zahn des Ebers) 

getroffen, rasch dahinstirbt. Halb gehört er nun der Unterwelt 

an, wie Persephone selbst, die ihn nicht lassen will, gleichwie 
auch Attis und Hyakinthos dem finstern Tode verfallen sind, bis 
er wieder aus dem Schattenreiche zu seinem Moment, dem heitern 
Lichte, aofBteigen darl 

Sigfrid, der hellleachtende FrOhlingsgott, welcher die a]l^ 
bltkhende Eärdeiqnngfran errangen hat, wird verräterisch in seiner 

vollen Heldenkraft von Hagen, dem grimmigen Frostriesen, er- 
mordet, wie der jugendliche Held Tristan die schöne Isolde dem 
greisen Winterkönig Marke überlassen muss. 

Das Licht gilt als Symbol alles Erfreulichen nnd CKiten; die 
Seligen leuchten selbst und weilen nahe dem Urquell alles 

1) Praller, grieeh. Mytliologie U, 167. 
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Lichtes;') die Verdammten werden hinabgestürzt in den Abgrund 
der ewigen Finsternis. 

Selbst die ambrosische Nacht {yv^ dfißgoaiij) üomers ist nicht 
die sülse oder duftende, wie man glaubte, sondern die Yon den 
Göttern gesandte. 

Dimpegen schildert Ali Dsehelebi in seinem Hnmajnnnameh 
(Diez S. 153, Grimm, Myth. S. 705) den Beginn des Tages: ,,Al8 
der Falke des Nestes des Firmaments die Nachtvögel der 
flatternden Sterne von der Wiese des Himmels zerstreut hatte, 
und vor dem Anblick der Klauen des Löwen des Tags das Reh 
der bisamduftenden Nacht vom Felde des Daseins in die Wüste 
des Nichtseins entflohen war*' etc. 

Auch in der attgermanischen Natnranschannng stehen Tag 
und Nacht im Kampfe gegen einander wie Sommer und Winter; 
allein Tag und Sommer erfreuen, Nacht und Winter betrüben die 
Welt. Die Nacht bricht ein, überfällt; sie trägt einen schreckenden 
Helm. Die Nacht ist keines Menschen Freund, heilst es im 
Sprichwort.*) 

Aber auch die Sonne und das Licht können, wie das Beispiel 
des Hyakinthos und des Adonis zeigt, verderblich wirken. Die 
Pfeile des Apollon senden die Pest (Dias I); er tdtet nicht hloiis 

Ungeheuer, sondern auch die herrlich gestalteten Kinder der 
Niobe. Er blendet die Helden, denen er nicht günstig gesinnt 
ist, mit seinen Strahlen, so da£s sie das Ziel verfehlen, wie Teukros 
die Taube (lüas XXIII, 865). 

Licht und Finsternis, Tag und Nacht vertauschen wohl auch 
ihre Bollen. Der Apollo yon Belvedere, richtig nach der Erz- 
Statue in der Sammlung des Grafen Stroganoff zu Petersburg er- 
gänzt, ist der auf das Geheifs seines Vaters Zeus die Achier 
schreckende Aegisträger, der in Sturm und Gewitterwolken einher- 
schreitet. Poseidon, welcher den Achäeru beistand, hat sich dem 
Machtgehot seines Bruders, das ihm Iris verkündigte, gefügt und 



0 Dante, a«8 PanMÜea 317, 48 iL XXX, 118 IL XXXn, XXXDI and 
tieto andere SteUen. 

*) «Einor 6agte Dr. KartiniiHi: Wie es doch loginge, daae eim so bOse 
Ding elnftUt, wenn er des Hachts hOret etwas fallen, rnmpeln oder sonst in 
MMhen ist? Da sprach er: »Das macht derTeofel; da stiehlt man, da raubt 
aan, d» mordet man. Danimb kann efaier des Nachts nichts Qates gedenken.* 
Dr. ICartin Lnther^s Tischreden, heraasgegeben von Dr. J. £. Irmischer. Frank- 
fiirt a. H und Briangen 1851 IV, 44 £ 

1* 
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ist entwichen. Hektor, von PlidboB ernmtigt nnd gestärkt» beginnt 
iHeder den Kampl 

Vor nun dranß:en flie Troer mit Heerskraft; Hektor voranging 
Mächtigen Schritt.s; vor ihm selbst dann wandelte Phöbos ApoUon, 
Eingehüllt in Gewölk, und trug die sttirmische Aegis, 
Grauenvoll, rauhumsäumt, hochfeierlich: welche Hephästos 
Schmiedet', und Zeus zu tragen empfing zum Entsetzen der Männer: 
Diese trug in deu Händen der Gott, und führte die Völker. 



Wdil noch stiU die Aegis einlieftnig Fhlitnu Apolloii, 
Hafteten jeglichen Heeies GescihotB*, und ea sanken die YOUrar. 

Aber sobald^erlsie gegen der reisigen Danaer AntUta 
Schüttelte, laut aufschreiend und ^chterlich; jetzo verzagte 
Dmen im Bosen das Hera, nnd veigaAi «instfiimeiider Abwehr. 

(Dias XV, d06 t) 

In der deutschen Göttersage ist Perachta, Perchta (Bertha), 
die Glänzende mit dem Schwauenfufse, identisch mit Holda, ein 
Doppelwesen: eine gütige, freundliche Göttin, aber auch ein grauen- 
haftes, kiaderaclireckendes Scheusal. Ihr nahe steht Hei, Hellia, 
die halb schwarze, halb menachenfarbige Gdttin der Unterwelt, 
wetehe die Toten heUt, aber wie Proserpina doch wieder die 
Mutter des zum Licht emporkeimenden Lebens ist. In Franken 
und Schwaben vereinigen sich Holda (Hulda) und Perchta zu einem 
Wesen, in dem Finsternis und Licht, Leben und Tod sich berühren, 
gleichsam zu einem Helldunkel. 

Die unheimliche Nacht, die Erzeugerin der Ungeheuer und 
Dämonen, gilt andererseits als die Mutter des Äthers; das Licht 
ist anch nach dem griechischen Mythos aas der Finsternis ent- 
spnmgen. Die Nacht ist nicht blo& die Grauenerregende; sie 
senkt sich in ilirem Stemenmantel hernieder als die milde Trösterin, 
welche die Schmerzen lindert und Balsam aus Mohnköpfen nieder- 
träufelt, wenn das geblendete und ermüdete Auge üube und 
Kühlung sucht. 

„Heilige Nacht*^ nennt sie Andromeda in einem Fragment des 
Euriiddes. im Agamemnon des Äschylos ruft sie der Chor (V. 365) 
neben Zeus an: ,0 Kdnig Zeus und freundliche Nacht' 0» ^ ' 
Tergüiuslftbt de mit ihr«i dunkeln Schwingen die Erde umfangen*). 



^ Nox mit et flueiB teUnieiii unpleelltv alii. Aea. Till» 869. 
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Die Vorstellung von der Nacht wurde schon im Altertum 
alUn&hlich eine traulichere. So fordert Tibullus, da sie naht, zur 
Fröhlichkeit auf: 

„Spielt! Schon füget die Nacht das Gespann, und dem Wagen der Mutter 
Folgen in lustigem Chor Sterne, die goldenen, nach."^) 

Die schroffen Gegensätze hören auf; der harmonische Wechsel 
von Tag und Nacht kommt zur Erkenntnis. So bewundert der 
heilige dhrysostomus*) die regelm&llsige Verteilung Yon Tag und 
Nacht mit den Worten: «Wie zwei Schwestern, die das yftterUehe 

Erbe unter sich mit vieler Liebe verteilten und nicht im Geringsten 
einander beeinträchtigen, so haben Tag und Nacht das Jahr mit 
aller Genauigkeit gleich geteilt und beobachten ihre Grenzen, und 
weder verdrängt die eine die andere, noch übervorteilen sie sich, 
sei es um eine halbe Stunde oder um einen Augenblick. 

Nach Zoroaster's sinnreichem Mythus war Ahriman dabei 
thfttig, als Onnuzd das Wasser und die Wolken schuf, denn sie 
bringen Finsternis. Die Atmosphäre ist mit Wasserdünsten ge- 
schwängert; sie wird zwar durch das Sonnenhcht erleuchtet, aber 
sie trübt dasselbe. Die bläuliche Farbe der mit Wasserbläschen 
erfüllten Luft hüllt die Ferne ein und dämpft die Localfarben. 

Wenn Licht und Finsternis einander schroff gegenüber sich 
stellen, wie der Blitzstrahl, der blendend aus der schwarzen Wolke 
blicht, oder wenn im Hochsonmier die Sonne grell und sengend 
ihre Strahlen auf eine baumlose Sandebene schiebt, so ist die 
Wirkung fftr das Auge eine schmerzliche, es sucht in dem Dunkel 
Liuderuiig; aber je harmonischer Licht und Schatten sich mischen, 
um so wohlgefäUiger und erfreulicher ist der Eindruck. Es gibt 
überdies keinen noch so leuchtenden Tag, dem nicht Schatten bei- 
gemischt wäre, so wenig wie eine Nacht, sie mag noch so dunkel 
sem, welche gänzlich der Helle ermangelte. 



>) TüniU. Eleg. II, 1, 87. 

*) Chiysostom. Horn. IX ad Antloch. e. 2. Opp. T. n, p. 100 c 
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Helldunkel. 



Das Wort Helldunkel ist ein verhältnismafsig junges; sein 
Vorkommen in der deutschen Schriftsprache reicht nicht über die 
zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts zurück. Das Grimm'sche Wörter- 
buch sagt uns, dafs es dem französischen clair-obscur nach- 
gebildet sei und führt BelegBtellen seines Vorkommens aus (xoethe's 
Werken, Heinsens Ardinghello und aus den Werken Yon Wieland, 
Elinger, Jean Paul und Vofs an. 

In der Übersetzung von Roger de Piles' „Abr6g6 de la Vie 
des Peintres", welche unter dem Titel „Historie und Leben der 
berühmtesten Europäischen Mahler etc. etc. Verfertiget von Mens, 
de Piles, Hamburg, bey Benjamin Schillern, 1710" erschien, und 
die Yon beibehaltenen EVemdwdrtem strotzt, heifst S. 8 die Band- 
bezeichnung des betreffenden Paragraphen: «Glair obscur oder 
Licht und Schatten'', ebenso S. 747 in der .Erklärung der Fran- 
tzösischen Mahler -Wörter.*' Am Schlafs dieses Abschnittes der 
^Erklärung" wird bemerkt: ;,Es seynd solches zwey Worte, aus 
welchen man jedoch nach der Nachahmung der Italiauer nur eins 
gemacht, als welche Chiaro-Scuro sagen." 

In der Übersetzung von de Piles' ;,Cours de Peinture par 
Principes (1708) ^) tritt ein Wort als Verdeutschung Ton daur- 
obscnr auf» welches in dieser Bedeutung vielfach Aufnahme ge- 
funden hat: ;,Haltuug." So wird z. B. S. 284 geradezu gesagt: 
^Dieser Theil der Malerey enthält zwei Stücke: den Einfall dei 
besonderen Lichter und Schatten, und die Kenntnifs der allge- 
meinen Lichter und Schatten, welche man ordentlich die Halt ung 
(le clair-obscur) nennt.* 

Cliristian Ludwig von Hagedom hat wohl zuerst den Ausdrack 
^Helldunkel* in seinen ^Betrachtungen über die Malerey (Leipiig 

^) Einleitung in die Malerey ans Omndsätzen. Ans dem Französisdm 
des Hm Hoger yon PUes ttbenetst Hit Kupfom. Leipzig. Verlegt« JdiiiD 
Qottfried Dyck. 1760. 

I 
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1762) gebraucht. Ihm folgt Johann Jakob Volkmann in der neuen 
Ausgabe von Sandrart's Teutscher Academie 1774 

Indessen ist Helldaoke], wie seine beiden ftiteren BrAder 
chiaro-scuro und elair-obscur, ein yieldentiges Wort geblieben. 

Eine reiche Auswahl von Erklärungen desselben bietet sich uns 
dar; eine allgemeine, nicht auf die Einzelheiten eingehende, aber 
klare und prägnante finden wir im didaktischen Teil von Goethe's 
Farbenlehre : ^^Das Helldunkel, clair-obscor, nennen wir die Er- 
scheinung körperlicher Gegenstände, wenn an denselben nur die 
Wirkung des lichtes und Schattens betraditet wird. — Im engeni 
ffinne wird auch manchmal eine Schattenpartie, welche durch 
Reflexe beleuchtet wird, so genannt; doch wir brauchen hier das 
Wort in seinem erstem, allgemeinem Sinne. — Die Trennung des 
Helldunkels von aller Farbenerscheinung ist möglich und nötig. 
Der Künstler wird das Rätsel der Darstellung eher lösen, wenn 
er sich zuerst das Helldankel unabhängig von Farben denkt, und 
dass^be in seinem ganzen Um&nge kennen lernt. — Das HeU- 
donkel macht den Körper als Körper erscheinen, indem uns licht 
tmd Schatten von der Dichtigkeit belehrt. — Es kommt dabei in 
Betracht das höchste Licht, die Mitteltinte, der Schatten des 
Körpers, der auf andere Körper geworfene Schatten, der erhellte 
Schatten oder Reflex.* 

Hagedornes Betrachtungen über das Helldunkel sind im wesent- 
lichen die folgenden. Die Localfarbe der Körper ändert sich sowohl 
nach dem Lieht, weiches der Künstler zur Beleuchtung seiner 
Barstellang wfthlt (Morgen, heller Tag, Abend, Nacht, Beleuch- 
tung im Freien oder im geschlossenen Raum u. s. w.), als auch 
nach der ZusammcDstellung der Farben und der verschiedenen 
Reflexe. Dazu kommt die dazwischen liegende Luft in ihrer Ab- 
stufung bis zum fernsten Horizont. Der Ort, wo der Körper sich 
befindet, hat vermittelst der dazwischen liegenden Luft und der 
Entfemungsgrade einen doppelten Einflufs auf die Bestimmung der 
Farben, und die mehr oder weniger grofse Obereinstimmung der 
benachbarten Farben thut das übrige. 

0 Des a Hanpttlieils xweyter Baad, m. AbtiMflnag (7. Baad) 8. 846: 
»Bei doa gzobea Talente aar Malerey ist es allerdings in bedauern, dafs 
Bembrand, der ein so groi^er Meister -im bell dunklen war, die Penq^ektiv 
nicht besser verstand, und auch nie lernen wollte." — „Kembiand wüste in 
seine Gemälde die pikantesten Wirkungen des Lichts zu bringen, nnd dnrch 
das hftlldnnkle den Znschaner in JBntaonea au setoen.^ 
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Man darf nicht die den Körpern anhaftenden hellen oder 
dunklen Farben (die Localfarben) mit dem Licht und Schatten 
selbst verwechseln. Die Schatten sind st&rker oder scliw&cher je 
nach der Lichtstärke, aber sie lassen immer eine Art von mittel- 
barer Zanahme des Lichtes imterscheideii, oder, was dasselbe ist, 
sie zeigen die Spuren der yerschiedenen Reflexe. Die ydUige Ab- 
wesenheit des Licbts ist die Finsternis. Sie schliefst die Sichtbar- 
keit der Gegenstände und folglich auch deren Darstellung aus dem 
Gebiete der Malerei aus. 

Die Übereinstimmung der Farben zu kennen, einen hellen, 
dunklen oder gebrochnen Ton jedem Gegenstand zu geben, um 
ihn je nach seinem Entfemungsgrade yorteilhaft nnd wirkungsvoll 
erseheinen zn lassen nnd ihn von seinem Hintergrund abaoheben, 
auf eine wahrscheinliche Art das Einfiillen des Lichtes, die gewftUte 
Beleuchtung und den dadurch bedingten Schatten zu mildern, zu 
verstärken oder zu unterbrechen, diese Kunst wird die Harmonie 
der Farben bekunden und das Verständnis des Helldunkels eröffnen. 

Der Künstler kann die einmal gewählte Beleuchtung nicht 
ändern, aber er kann sie durch den Contrast der ondurchsichtigra 
Körper unterbrechen. 

Die Lichter mflssen auf den hervorspringendsten Teilen der 
Körper aufgesetzt werden, damit diese reliefartig hervortreten. 

Die Natur coloriert mit Anmut durcli die Verschiedenheit der 
Lichter und der Schatten, aber sie coloriert mit noch mehr Anmut 
durch diejenige der Reflexe. Den Reflexen verdankt der Schatten 
seine Klarheit; sie verbreiten ein mildes, angenehmes Licht. Ohne 
die Befleze würden die im vollen Schatten befindlichen Eigoren 
unserem Auge unsichtbar bleiben. 

Das Helldunkel enthalt das Licht und den Schatten, wie das 
Gkinze den Teil enthält Li der Abwechselung von Ueht und 
Schatten erhält sich die ursprüngliche LocaUarbc, bis sie durcli 
das Dazwischentreten der Luft und das Verhältnis der Entfernung 
gleichsam aufgesaugt wird. 

Ein vermöge seiner ursprüngUchen Farbe dunkler Körper ver- 
stärkt seine Dunkelheit durch den Schatten und erscheint immer 
dunkel, obgleich etwas weniger nach der beleuchteten Seite hin. 
Umgekehrt lehrt die Erfahrung, dafe die helle Farbe eines Körpen 
von selbst aus der Tiefe des Schattens hervorleuchtet*). 

*) Hier mögen auch noch zwei Franzosen zum Wort kommen. „Od 
entend en g^nöral par Glair-obscori Topposiüou et le coatraste des parties 
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Die Frage liegt nahe : Wo tritt diese Ausbildung der Malerei 
zuerst auf, und waren die Alten schon damit vertraut ? Eine merk- 
würdige Stelle des Plinius, welche die Malerei der Griechen zwar 
in der höchsten Blüte, aber ihrem YerM entgegen gehend, be- 
trifft» gibt uns darüber AufacUnls: J8o viel mag genttgen zur 
Würdigung einer untergehenden Ennst Die einseinen Farben, 
womit man zuerst malte, haben wir genannt, als wir bei den 
Metallen von diesen Farbstoffen handelten. Von den darauf folgen- 
den Arten der sogenannten neueren Malerei, von den späteren 
Eründuugen, den Ertindern und der Zeit derselben werden wir bei 
der Erwähnung der Künstler reden, da es die Einrichtung unseres 
Werkes so erheischt, dafs wir zuerst die Eigenschaften der Farben 
angeben« E^o^eh trat hierauf die Ennst sdbst aus ihrer Emförmig- 
keit heraus und erfand das lAdkt und die Schatten, indem die 
verschiedenen Farben sich gegenseitig hoben. Später kam auch 
das Glanzlicht hinzu, das verschieden vom Licht ist. Was zwischen 
beiden und den Schatten lag, nannte man ^Ton^, sowie die Ver- 
Schmelzung der Farben und ihre Oberg&nge j^Hannoge^ O^uge)^). 

claires et dM fUÜM obwnrM du tableaiL L*artiAQe dn GlahN»lNwiir oonsiBte 
k diitribuer sgayamnittiit les jonn et ks ombres, h les faü*e contraster «gr^- 
ablement, k choisir une Inmiere avantagense, k placer de grandes masses 
d'ombres k cötk de grandes masses de Imnieres.' (Dictioimaue de Peinture et 
de Sculptnre par l'Abb^ Fran^ois Marie de Marsy.) 

,Pour dire qa'aa Peintre doune ä aes figures un grand relief et une ^'^rande 
force, qu'il dfebronille et qu'ü fait connaitre distinctement tous les objets de son 
tableau, pour avoir fait choix de la lumiere la plus avantageuse, et ponr avoir 
s^ü disposer les corps en sorte que recevant de grandes lumieres, ils soient accom- 
pagn68 de grandes ombres, on dit: ce Peintre entend fort bien le Clair-obscur.* 

„Le Clair-obscur est donc l'art de distribuer les lumieres et les 
ombres, non seulement sur les objets particuliers, mais encore sur le total du 
tableau. Cet artifice, qui n'a 6t6 connu parfaitement que d un petit nombre de 
Pänties, est le pLus pvisaant moyen de faire Taloir les conlenn locales et 
tonte la eompoeition da taUean. (hi pent dbe avee vteit6 qu'il est la baae du 
bon ooloiis. 

Ayant a tnmdller aar une superficie plate, le Peintre qid ?eot hin 
mtuam a noe yeaz, oe afauroit fidre parof tre la fondeor et le relief et preeque 
le nuKtfemeat dea objeta natnreb» qae par une dfigradation m&iagto des tdntea 
et par Toppoflition dea daim et des bmns rftpandaa artiatement aar la aiiper- 
ficie de sa teile' etc. (Dictionuaire de Peintore etc. Par Dom Antoiae-Josepb 
Penel?. Paria IL DCC. LVJI.) 

0 Nat mat. ZXXy, 29 (11.) „Haetenua dictum ait de dignitate artis 
amieoAia. Qoiboa coloiiboa ib^faUa p ffin f p^ it * ^wpi r W| ooni de bis pigwifliitia 
tndaraana in metalBs. tpi BMzneogrammatea genera pietarae quae yoeantur, 
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Aus diesen Andentungen geht hervor, dafs Lieht und Schatten 

durch eine Abstufung von Farbentönen erzielt werden, in deren 
Mitte der Localton (tonos) üegt. Den Übergang der Localfarbe 
einerseits in das Licht, andererseits in den Schatten durch ver- 
schiedene Töne iiiudurch, welche mit einander verschmolzen werden« 
nannten die Griechen j^Harmoge'', fast gleichbedeutend mit Har- 
monie. Dasu kommt denn aasdraddich noch der splendor, dag 
Glanzlicht (gleichviel oh volles Licht oder Beflex), wie es sich 
auf Metall, Glas, Flüssigkeiten u. s. w. zeigt, und das Plinius aus- 
drücklich von dem Lichte, der Beleuchtung überhaupt, unterschieden 
wissen will. 

Auch die von Otfried Müller^) angeführte Stelle aus Dionys. 
Halicam. de Isaeo 4 gibt an, dafo die alteren Bilder einfach in 
Farben (den vier Grandfarben des Phnius, weife, rot, gelh, schwarz) 
gehalten seien und dorchaos kein reiches Golorit (notudiap) ver- 
mittelst Misch&rben (iv %dig ^iyfiaatv) haben, um so sorgfältiger 
aber in der Zeichnung (Toig yQa/n/uaig) behandelt seien, die späteren 
weniger schön gezeichnet (euyQccfinoi jttiv jjrrovX jedoch dagegen 
Mannigfaltigkeit im Schatten und Licht» und Kraft in der Fülle 
der Mischfarben besitzen^). 

Hier haben wir also in der Bltttezeit der griechischen Ennst 
schon ein ausgebildetes Helldunkel im Sinn der malerischen Ver- 
teilung von Lieht und Schatten und der plastischen Behandlung 
der Gegenstände. 

Dem Apelles scheint das Dämpfen und Herabstimmen der zu 
bunten Localfarbeu in einen allgemeinen harmonischen Ton durch 
einen von ihm erfundenen Firnis, dessen Bereitung er geheim 
hielt, gelungen zu sein, wie aus der folgenden Stelle des PliniuB 
hervorgeht: ') «Seine (des Apelles) Erfindungen in der Kunst nfltsten 

qm deinde et qiiM inTflnerint et qiBäboB temporibns, dioeniis Ja mentioae 
artificQin, quoniam indicaie natnras ooloniiii prior cama qpeila imtitali eat 
tandem se ars ipsa distinxit et inveuit lumen atque umbras, differentia colonuB 
alterna vice sese excitante. postea deinde adiectus est splendor, aKiiB hie qiiaiii 

hmien. quod inter haec et mnbras esset appellanmt tonon, conmissuras vero 
coioiura et transitns harmogen." (C. Plini naturalis historiae libri XXSYIL 
Recognovit Ludovicus Janus. Lipsiae sumptibus Teubneri. MDCCOLX.) 
0 Handbach der Archäologie der Kunst § 319, Axuoerk. 1. 

So 'alt ist der gegen die Coloristen eibobene Vorwurf, sie konnten 
nicht zeichnen. 

>) Nat. hist. XXXY, 97 [18]: .Inventa eins et eetcris proftiero ia arte. 
WNim imitarl neaio potoit, quod absdata oyeta «tnuneato kUaebat ita tesnd 
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auch andern; eine jedoch konnte niemand naebahmeii : er beetrich 
nämlich die vollendeten Arbeiten mit einer so . dünnen Schwärze, 
dafs sie selbst durch den Wiederscheiu des Lichtes die andere 
Farbe hob, sie vor Staub und Schmutz schützte und nur dem 
sichtbar wurde, welcher das Bild in der Hand (d. h. ganz nahe) 
betrachtete. £r that dies aber auch aus dem wichtigen Grunde, 
damit nicht die Lebhaftigkeit der Farben das Ange beleidigte, 
indem man sie wie durch -Marienglas sah, und indem von weitem 
dieser Überzug den zu grellen Farben auf unmerkliche Weise 
Dunkelheit^ verlieh.* 

Wenn Brunn ^) (und nach ihm Otto Donner) annimmt, dafs 
dies „durch eine ausgebildete und mit grölBter Feinheit durchge- 
führte Anwendung von Lasuren bewirkt worden sei*, so übersehen 
beide, daCs Apelles nach dem Wortlaut des Plinius die fertigen, 
also mit Lasuren schon yersehenen BiMer mit Atramentom Uber- 
Strich. Was ist nun dieses Atramentum? Apelles war der Erfinder 
des Elfenbeinschwarzes*). Mit diesem, selbst wenn es nur dünn 
mit einem Firnis gemischt gewesen wäre, konnte Apelles seine 
Büder nicht überstreichen; sie würden dadurch viel zu dunkel 
geworden sein. Überdies war ja die Erfindung des Elfenbein- 
achwar268 Gemeingut geworden; die Bereitung des fraglichen Über- 
zuges blieb jedoch des Apelles Geheimnis. Mir scheint das Ge- 
heimhalten seiner Erfindung eines grofsen Künstlers nicht so 
unwürdig, wie dies Herrn Donner dünkt; er schreibt den grofeen 
Künstlern zu viel uneigennützigen Edelmut zu. Auch bestreitet 
er auf das lebhafteste John's Meinung^), dafs Apelles seine Bilder 
mit einer Auflösung von Asphalt bestrichen habe; er traut „dem 
ApeUes mehr guten Geschmack zu, als dafs er mit einer Asphalt* 
sauce seine Temperabilder ttbersogen haben sollte''^). Was hat 



nt id ijßBum repercnssn ckritatis colorem aUoiii exdtaret costodiretque a pul« 
vere et flozdibiu, ad nuumm intnenti demiim adpareret, sed et am ratione 
magna, ae daritas oolomm adem offonderet velnti per lapidem apecmlarem 
mtoeiitilnis et e longiiiqiio eadem res nSmiB fioiidis cdoribiiB austeiit^iteiB 
occnlte daiet." 

Geschichte der griecbisdien Kflnstler. Vom Dr. Keinridk Brmm. H Bd. 
Stuttgart 1859. S. 227 u. 228. 

*) Flin. Nat. hist. XXXY, 42 (25.) „Apelles commentOB est ex ebore 
oombusto facere qnod (atramentnm) elephantimira vocatnr." 

*) Joh. Friedr. John, die Malerei der Alten. Berlin 1836. S. 149 u. 150. 

*) John hat zwei Autoritäten für sich, Otfried Müller und Goethe. „Sehr 
wahrscheinlich wird in Qoethe's Farbenlehre II, S. 87 Termutet, dafs diese 
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der Asphalt mit gutem oder schlechtem Geschmack zu thun? Die 
grölsten Künstler haben sich desselben bedient; er ist Yortrefflich 
zum Lasieren wegen seiner schtoen Bister&rbe, wegen der voll- 
kommenen Ihurchsichtigkeit nnd wegen der Leichtigkeit, mit der 
er sich dnrch seine anfserordentfidie Teilbarkeit in so dflnnes 
Lasuren, als mau wiiuscht, ausbreiten läfst. Seine zwei Fehler 
sind, dafs er nachdunkelt und schwer trocknet*). Dem konnte 
aber Apelles durch irgend ein Mittel abhelfen, das er, wie die 
Farbe selbst, geheim hielt. Die Alten kannten den flilssigen 
Asphalt Plinios sagt ansdrOcklich : «Es gibt jedoch auch flüssiges 
Erdharz, wie das Zalgmthische und dasjenige, welches von Babylon 
eingeffthrt wird^ nämlich nichts anderes als in Petroleum axige- 
löster Asphalt, schwarze Naphtha (bitumen petroleum). 

LMorfiffbe te Apdlet ans Asphalt henltet worden leL* OtfM VflUer, 
Hswib. der AidAologie der Emut, § 319, Anm. 6. 

Vergl. BopTier- Ehrhardt, Handb. der Öbnaleiei 8. 48. 
^ Nat hiBt. XXX7, 178 (51.): »Eft yero liqmdiim Mtnmeii, eicnt Zw^ii- 
thium et qnod a Bahylone inydiitnr', etc. Otto Donner sagt (die eifaalteiwB | 
antiken Wandmalereleii in teehnischer Beriehnng. Letpsig 1869. Seite 28) 
«Bas bitumen, mit welchem die Alten Statuen färbten, war entweder natürlich 
flüssiger Asphalt oder geschmolzener. Es leuchtet ein, dass derselbe wohl zum 
Marmorförben (!) nicht aber auf Temperafarben als Lasur dienen konnte (?).* 
Herr Donner citiert nach einer älteren fehlerhaften Ausgabe des Plinius. Die 
richtige Lesart der betreffenden Stelle lautet nach der besseren Bamberger 
Handschrift: „diximus et tingui solitum aes (nicht ex) eo statuaaque ülini,"*) 
zu deutsch : „Wir haben schon gesagt, dafs man damit (mit dem Asphalt) das 
Erz zu färben und die Statuen (selbstverständlich die ehernen) zu bestreicheo ; 
pflegte." Das diximus des Plinius bezieht sich auf folgenden Satz (Nat bist | 
XXXIV 15. 4 (9) : ,Transiit deinde ars volgo ubiqae ad effigies deonun. Bomae 
simnlaoram ex aere fiMtiun Gereri primim reperio ex peeuBo Sp. Casd quem 
regnnm acIlBctantem pater ^psnu interemeiit timUt et a die ad hendmim 
etatnas atque imaginee mnltis media. Bttonmie antiipd tingsebaat ea% qw 
magis mimm eat plaooissa anro integaro.' Hier iit nur vom Bestnidiea nit 
Asphalt wie später vom Vergolden von Ersstatnen die Bede, nnd xwar geschsh 
ersterea nm das Oxydieren des Metalles zn yerhindem, während in dem letzteren 
eich mit diesem Zweck ein falscher Prunk verband. Die drciunlitio durch dm | 
Nikias, welche Praxiteles so hochschätite, dafs er diejenigen seiner Marmor- 
statuen für die vorzüglichsten hielt, an welche Nikias seine Hand mit angelegt 
hatte, war nicht ein Anstreichen mit Asphalt, wozu ein Künstler wie Nikias 
wohl kaum sich hergegeben haben würde. Es war dies vielmehr unbestreitbar 
eine mit Geschmack und, Sinn für Farbenharmonie fein ausgeführte Bemalung 
mit Wachsfarbeu, bei der selbstverständlich schon in Betreff von Licht ond 
Schatten anders verfahren werden mnfste als bei der Tafelmalerei. 

^ Nat Uat XXXV, 183 (51). 
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Seit ApollodoruB waren die Künstler immer mehr darauf 
bedacht^ die Bundung der Körpeiformen hervorzuheben, was not- 
wendig ehe genanere Beobaditong yon licht und Schatten zur 
Folge haben mulste. Diese Kunst der DarsteUung des Farben- 
spiels, die Wirkung durch licht, Schatten und Reflexe auf die 
Farbe, das eigentliche malerische Element, bildete Zeuxis weiter 
aus, während Parrhasios die plastische Runduug der Körper durch 
Licht und Schatten unabhängig von der Farbe erstrebte, welche 
bei ihm noch nicht eine naturgemfliae Durchbildung völlig 
erreicht hatte. 

Von dem Athenienser Nildas rOhmt Pfinins ganz besonders, 

„dafs er Licht und Schatten beobachtete und hauptsächlich sich 
bestrebte, dafis die Malerei aus der Tafel hervortrat^ 

Pausias, der BLumenmaler ans Sikyon, war auch der Meister 
der YerkOiznng und er verstand ea überdies, die auf eineni 
donkeln Körper spielenden lichter und Reflexe der Natur ab- 
zohinschen, als er sein berflhmtes Stieropfer malte. Ein schwarzer 

Stier, von vorne gesehen, war darauf dargestellt, an welchem 
Phnius^) die grofse Kunst preist, womit auf der Fläche Erhabenes 
und in der Verkürzung das Ganze vollständig ausgedrückt war, 
während das glatte« gl&uzende, kohlschwarze Feil des Tieres im 
licht za schimmern schien. 

Aueh lichtwirkungen, wie wir sie auf den Gemälden eines 

Elsheimer, Don oder Schalcken bewundem, waren den griechischen 
Künstlern nicht fremd und lassen daher auf ein eifriges Studium 
des Helldunkels schliefsen. Nachdem Apelles Alexander den 
Grofsen mit dem Blitzstrahl in der Hand, der aufserhalb des 
Bildes zu leuchten schien, ja sogar die Personificationen der 
Gewittererscheinungen selbst gemalt hatte, machte sich sein 
Kebenbuhler Antiphilos berflhmt durch die Darstellung eines 
Knaben, der das Feuer anblftst, „welches seinen Schimmer Aber 
dessen Gesicht und das auch sonst schöne Haus verbreitet". 
Dieses Kunstwerk gefiel so sehr, dafs es viele Nachahmer fand. 
So stellte Philiskos eine Malerwerkstatte dar, worin gleichfalls ein 
Knabe das Feuer anblAst. 



>) Nat. bist. XXXV, 13t (27.): „luineu et umbras custodiit atque at 
eminereut e tabuüs picturae maxume curavit." 



•) Nat Inst ZXXV, 12& 
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Pausanias (II. 27, 3) berichtet, dafs tn der Nfthe des heiHgen 
Haines des Asklepios sich ein randes, Thotos genanntes Qebaade | 
von weifsem Marmor befiode. Dort sei die Methe (Trunkenheit) 

gemalt, ein Werk des Pausias: „sie trinkt," filhrt er fort, „aus 
einer gläsernen Schale, und man kann auf dem Bilde die Schale 
von Glas, und durch diese das Gesicht des Weibes sehen.** — Hier 
ist aufser dem, was Plinius an den Werken des Nikias hervorhebt, 
nflmlich der plastischen Eundong der Figuren durch richtige 
Beobachtung Yon Licht und Schatten, noch ein Weiteres hinzu- 
gekommen, dessen er selbst in der oben angeftthrten Stelle als 
eines merkwürdigen Neuen erwähnt, nämlich der spleudor, das 
Glanzlicht der Glasschale, durch welche man überdies noch das 
durch Licht und Schatten modellierte Antlitz der Methe erblickte. 

Aus diesen wenn auch ziemlich dürftigen Nachrichten, wie 
sie uns namentlich Plinius überliefert, können wir immerhin ent- 
nehmen, dals die griechischen Maler nicht blofs die Zeichnung, 
sondern auch die Behandlung von Schatten und Ucht und der 
malerischen Wirkung, kurz des Helldunkels in hohem Grade aus- 
gebildet hatten. 

Die erhaltenen Wanddecorationen römischer Provinzialstädte ! 
wie Pompeji und Herculanum vermögen keinen richtigen Begriff 1 
von der Blüte der griechischen Kunst zu geben. So bewundems- ' 
würdig sie uns erscheinen, so müssen wir uns doch sagen, da& 
die Maler derselben keine fm schaffenden, aus sich schöpfenden 
Künstler waren, sondern nur, wenn auch mit gutem Geschidc und 
aus bester Überlieferung, Originalcompositionen, deren Erfinder sie 
nicht waren, mehr oder weniger handwerksmafsig vielfach wieder- 
holten. Aber auch die als Wanddecoration untergeordnete Malerei 
kann selbstverständlich keinen Einblick in die Technik ihrer Muster 
gewahren, namentlich, wenn diese griechische Tafelbilder waren. 
Bei der Behandlung der Frescomalerei konnte damals, wie gegen- 
wflrtig noch, nur von einer ein&chen und breiten Yerteiliing von 
licht imd Schatten die Rede sein, wobei hier und da das Ideht 
mehr oder weniger stark impastiert, die Schatten zuweilen durch 
Schraffierungen verstärkt wurden. Ein Anstreben des eigentlichen 
Helldunkels war dabei natürlich ausgeschlossen. 

Die Erzeugnisse der frühesten christlichen Malerei befinden 
sich fai Borns Katakomben. Es sind in den unterirdischen dttstem 
Baumen mit Wasserfarben an die rauhen Wände eilig gemalte 
Darstellungen, halb heidnisch, halb christlich, sowohl in ihrer 



^ kj i^Lo l y Google 



I^bdik, irie in ihrer AasfUlining. Da sie im Halbdunkel 
kibyrintldseher Gftnge gemalt worden, so nrafeten die Farben hell 

sein : auf hellem Grund für die Fleischpartien ein warmer, rötlich 
gelber Ton, für die Gewänder helle, einfache Farben, für die 
Schatten dieselben Farben, nur einen Ton tiefer, aber stark im- 
pastiert; die Umrisse sind dick mit schwarzer Farbe ausgeführt; 
die ganze Arbeit trftgt fast durchweg den Charakter grofser 
Flaehtigkeit, wenn auch den frühesten Katakombenbildem eine 
eii^he ernste GrOdse nieht abzusprechen ist Aber mit dem 
Terlaof der Zeit schwanden die classischen Reminiscenzen; die 
Malerei wurde immer flüchtiger, roher und geistloser und ging 
üirem völligen Untergang entgegen. 

Noch kürzer können wir uns betreffe der byzantinischen Malerei 
fassen. Die byzantinischen Tafelbilder mit ihren starren Typen, 
mit ihrem trüben, dunklen Tone sind nur untergeordnete Erzeug- 
nisBe einer Kunst, welcher alle Lebensfrische abging. Nicht blols 
der Firnis, womit diese Bilder überzogen sind, sondern anch die 
harzigen Bestandteile des Bindemittels, womit die Farben derselben 
aufgetragen wurden, geben ihnen das trübe, dunkelbraime Aussehen. 

Am Schlufs des 12. Jahrhunderts war die römische wie die 
byzantinische Kunst in völliger Ausartung verkommen. Über ein 
Jahrhundert dauerte dieser Zustand des Verfalls. 

Mit Giack bestrebte sich Giovanni Gimabae von Florenz 
(1240— IdOSX flieh ans den Fesseln der conventionellen byzantini- 
aehen Starrheit zu befreien. In der ModelUemng nnd Farbengebung 
ist sein Fortschritt geradezu bewunderungswürdig. Er vermied die 
grellen Gegensätze von Licht und Schatten durch ein sorgfältiges 
Verschmelzen der Farben und setzte an die Stelle der schraffierten 
Scliatteüy welche bisher unbekümmert um die Form angebracht 
waren, ein sorgfältiges Punktieren, welches der Form folgte und 
sie entwickelte, und gab endlich seinen Bildern Harmonie nnd 
YoUendung durish zarte Lasuren. ^) 

Giotto^s Genius strebte nach andern Zielen als denen der 
Naturwahrheit und der Durchbildung von Zeichnung und I'arbe. 
Er und seine Nachfolger suchten nur im allgemeinen durch breite 
Massen von Licht und hellen Schatten, und zwar letztere von den 
Conturen ausgehend, ihren Gestalten Eundung zu geben. 



A now Bkfeoiy of Funting In Italy etc. !ij J. A. Onme and G. A. 



Bemerkenswert ist, daÜB die Untermalung der Giottesken 
Schule dieselbe war, wie sie sich in den Fleischpsrtien der pmn- 
pejanischen Fresken schon findet, nftmlicfa eine Grandiemiig mit 
verde terra (GrQnerde, Yeroneeer Erde), welche mehr oder weniger 

mit Bleiweifs vermischt wurde. Auch Cimabue malte auf diesen 
Untergrund. Wenn sich bei einigen älteren Wandgemälden dieser 
Periode der Untergrund grün zeigt, so ist er au späteren Wand- 
gemälden zuweilen hellgrau, hellgrünlich grau, wie auf den Bildern 
des Antonio Y eniziano, wohl auch bl&ulich grau. Diese etwas 
von einander abweichenden Färbungen des Untergrundes wurden 
durch die Beimischung von Keiweiü» in verschiedenen Quanütaien, 
wohl auch durch den Einflnfs der darauf gesetzten Farben her- 
vorgebracht. Die Vorschrift, welche Ceuuini zu dieser Art von 
Grundierung gibt, ist freilich sehr unbestimmt. 

Auch die Sienesen überzogen die Stellen ihrer mit Gips grun- 
dierten Holztafeln, auf welche die Fleischpartien gemalt werden 
sollten, mit einer dichten Schicht von Grflnerde, bei Frescobüdem 
aber malten sie sofort auf den frischen, weilton Ealkbewuif. 

Die Begriffe von Ucht- und Schattengebung, von plastischer 
Bundung waren bei den meisten Nachfolgern Giotto's im gansen 
noch recht schwach. Andrea di Cione, genannt Orcagna 
(circa 1315 — 1376) verstand dies in höherem Grade; seine Vor- 
gänger wie seine Zeitgenossen kommen ihm in massiger Verteilung 
von Licht und Schatten nicht gleich. 

Alle bisherigen Leistungen in dieser Hinsicht übertraf Msr 
saccio (Tommaso di Ser Gioyanni di Simone Guidi« geb. hn 
GasteUo S. Giovanni im Arnothal den 21. December 1401, gest 

1} ,Fatti che hai e coloriti vestimeiKti, alberi, cttwmenti, e numtagne, dei 
Tenire a oolorire i visi: igiuli ti oonviene cominciare per qaesto modo. AbU 
HA poco di yerde terra con un poco di biacca ben temperata; 6 a. distesa, 

danne tlue volte sopra il viso, sopra le mani, sopra i pie', e sopra i g-nndi" etc 
Di Cennino Cennini Trattato della Pittura, Cap. CXLVII. Dieser giht für die 
Wandmalerei in Tempera obige Regel, welche indessen auch für die Taiel- 
malerei galt. Doch fügt er hinzu: „Bedenke, dafs die Tafel ein häufigeres 
Grandieren als die Mauer erfordert, aber nicht so stark, dafs ich das Grüne, 
welches den Fleischtönen zu Grunde liegt, nicht immer ein bifschen durch- 
scheinend haben möchte." (E abbi, che la tavola richiede essere piü volte cam- 
peggiata che hi nmzo; ma non pevö taato, ehe io non voglia, che fl yerde, ch*^ 
sotto le inoamagloiri, sempre an poco tiaspara). — BedentangsToU sagt CeimiBi, 
dafii Giotto die KuMt der Malerei, welche hiaher griecfaiBch (bysaatmüdi) mr, 
in eine IteUeubche umgewandelt habe. (Cap. I: ,11 qmle Giotto fimnl6 farte 
de! dlplgnere di gieeo in latino*). 
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zu Rom 1428). Als Vorläufer and Lehrer Masacdo^s gilt Haso- 

solino da Panicale. Dieser gehört jedoch, was die Schatten- 
?ebung und daraus hervorgehende Rundung betriflPt, noch ganz 
unter die späteren Nachfolger Giotto's. Erst mit dem genialen 
Masaccio beginnt eine neue Periode. Ein solches Verständnis der 
pbutiachen Bandung, wie dieser groDse Künstler es zeigt, eine so 
feine Abetniong des Lichts, ein so klares Hervorheben durch 
Ifitteltöne nnd Schatten vermochte kein Meister vor ihm anch nnr 
annähernd durchzuführen. In diesem Sinne wird er gewöhnlich 
als der erste Meister des Helldunkels bezeichnet ^). 

Fra Eilippo Lippi zeichnete sich durch die Vorzüge seiner 
Farbengebung aus. Wenn auch unter Masaccio's Einflufs stehend, 
lag es ihm doch fem, seinen Gestalten die natnrgemäfse Rnndung 
za verleihen, nnd er begnflgte sich damit, ihnen das Aussehen der 
Figuren eines Baareliefe zn geben. 

Die eigentümliche Malweise der Sieneseii, das starke Grun- 
dieren der Fleischpartien mit Grünerde, ein sorgfältiges Punktieren 
der Farbe mit spitzem Pinsel auf diesen Teilen, das Verschmelzen 
durch unermüdliches Überarbeiten und zuletzt durch ein Übergehen 
mit durchsichtigen Lasuren liefs in dieser Schule kein richtiges 
Verständnis der Halbtöne, keine ausreichende Abstuiung von licht 
ond Schatten erzielen ; die Lichter wurden überdies zu gelb, die 
Schatten zu grün durch diese Behandlungsweise. Die Gewänder 
erhielten einen allgemeinen Ton, der im Schatten durch dunkle 
Lasuren, durch sehr helle Lasuren in den höchsten Lichtern über- 
zogen wurde. 

*) Rumohr (Italieniache Forschungen IT, 24^) sagt von Masaccio's "Wand- 
gemälden in der Kapelle Brancacci in S. Maria dal Carmine in Florenz : „In 
'ier That verkündet sich in letztgenannter Reihe von Darstelhmf:^en überall 
'lerselbe Geist, dasselbe Wollen; auch erkennt man darin, wenn man bei jenen 
'Irei Geschichten der Altarwand anhebt, (Scenen ans dem Leben des heil. Petrus) 
(üe ersten Regungen des Bestrebens nach Eundimg in den hier noch leichter 
gehaltenen farbigeren Schatten, hingegen an der oberen bis auf den Pfeiler 
am Emgang dmchgefllhrtai Abtdlnxig iteigeiideii Mvt, da die Schatten hier 
sdum bisweUeiL ins SchwSndiche, wie die Idditer ine S>eidige tbergehen, aber 
auch Unsieherheit imd den FeUgiifl; die HQhe der Lichter nicht in die Hitte, 
aoedeni an den Baad der Formen zu bringen, was diesen dnrchhin ein gewisses 
Ansehen Ten Sdiiefheit f^ibt ht der Folge aber scheint der Künstler bei Aus- 
führung der nnteron, unToUendet gebliebenen Abtdhing derselben Wand einem 
richtigen Verständnis des Grundsatzes der Etindung schon näher sn kommen 
und eben daher der Überhöhung der Lichter, der Schwärse der Sdiatten nicht 
■ehr m dem Halhe, als firttherhin» an bedftifen.* 

2 
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Die Einführung der Ölmalerei in Italien brachte grolse Vor- 
teile; vorerst aber waren auch damit verbundene Schwierigkeiten 
aa tlberwindeii. Lftngst vor den van Eick und Antonello da 
Messina war die Yerwendong des Leindls ab Bindemittel iester 
Farben znm Zweek der Malerei bekannt. Horaeliiis (10. Jahrh.)^), 
Theophilus (Ende des 11. und Anfang des 12. Jahrb.), Petrus de 
S. Audemar (Ende des 13. Jahrb.) geben Anweisungen zum 
Gebrauch desselben. Cennini^s Trattato enthalt mehrere Kapitel 
darüber; er nennt ebenfalls „l'olio di semenza di Uno" und gibt 
an, wie man die Farben mit Öl rdiben maDs^), 

Trotz der Anweisung, welche Gennini dasa gibt, keaen sich 
Beispiele von Bildern aus dem 14. Jahrhundert nicht nachweisen, 
auf welchen die Fleischteile in Ölfarbe ausgeführt sind. Vielmehr 
feilen an Gemälden aus dieser Zeit einzelne mit Ölfarben be- 
handelte Stellen auf, welche jedoch in geringerem Mafse als die 
Temperapartien auf denselben Tafeln vorkommen. Die Oberfläche 
der letzteren ward dadurch notwendigerweise ungleich, weil die 
Ölfarben, nachdem sie aufgetragoi waren, durch ihre Consisteiiz 
höher blieben als die mit verdünntem Eigelb zubereiteten Farben. 
Überdies wurden bei der Temperamalerei sehr verschiedene Binde- 
mittel angewendet; aufser dem erwähnten Eigelb allein zuweilen 
auch Eiweifs und Eigelb zusammen. Cennini gibt an, dafs zu 
dem Nackten an jungen Leuten der hellere Dotter von Stadt- 
hennen, zur Gamation alter oder gebr&onter Leute aber der 
rötlichere von Landhennen zu verwenden sei. In mehreren 
Eapiteb von Gennini's Trattato wird von der Bereitung des Leuas 
zum Zwedc der Tempera gehandelt, nftmlich aus Peigament, 



*) ,Si autem pltunbnm miscere dnbitas cum cera, scito quod quantum plus 
miscueris tanto durius erit. Et sicut dixi jam equale facto habundacius plum- 
bom valde sabtihssme tritum com oleo desnper per totuiii ubicumque pingere 
vli temlsttoo eztondoiido cmu pincsUo irio sptftto,' etc. 

') Das Cap. LXXXIX beginnt Cennini: „Innanzi che piü oltre vada, ti 
voglio insegnare a Iftvoraxe d'oUo, in muro, o in ta?ola, cheTasano molto 
i tedeschi." 

Cap. XCni. Siccome dei triare i colori ad olio, e adoperarli in muro. 

yBitomo a ritriare, o vero madnare, di eoknn in ooloie, come facesti a 
lavonure In freeoo; saho dova tiiavi eoB acqna, tda m oon gneatolio. B qnaiido 
U ha! tiiati, dod d'ogni cdote (ebö dasohediixio colofe lioeve Polio, salvo bianco 
gangtovaimi) abU vaaelUni dove nettere i detti oolori di pimfibo o di stagno. 
E ae non ne tmovl, togU dec^'invetriati, e mettifi dentio i datd ooloxi maciiiati: 
lipoogli in nna eaaetta» die stieno nettamente.* 
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ZiegenhAut, Abedimtzela Ton ZiegenscluiwuBeii, ElaoeD, Sehnen 
nid Leder^). 

Das sogenannte buon (echte) fresco, die Malerei mit Wasser- 
farben auf den frischen, noch nassen Kalkgrund der Wand, ver- 
drängte allmählich in der Mitte des 14. Jahrhunderts die Malerei 
al secco, die Temperamalerei auf die trockene Wand. 

Waren schon bei der Frescomalerei grö&ere Schwierigkeiten 
ZQ flberwinden als bei der al secco, so steOten sich, wie wir ge- 
sehen haben, dem Künstler noch gröfsere bei der Tafelmalerei 
mit Ölfarben entgegen. Das ungekochte Leinöl, als Bindemittel 
der Farben verwendet, trocknet nur äiifserst langsam ; nicht selten 
bleibt ein Anstrich damit sogar Jahre lang klebrig. Um diesem 
Übelstand abzuhelfen, bediente man sich der sogenannten vernice 
liqoida^), die aber nichts weniger als leichtflüssig war. Nach den 
alten Eecepten löste man harzige Substanzen, Bernstein, Mastix, 
Tannenharz, Eopal, am gewöhnlichsten jedoch Sandarach (das 
Harz des Wachholderstrauches oder der Thuja articulata) in 
heifsem Leinöl auf. Aber mit diesem zähen Bindemittel war das 
Auspunktieren der Fleischtheile nicht durchzuführen möglich wie 
in Temperafarben. Auch verstanden die Neuerer noch nicht das 
Lasieren mit durchsichtigen und halbdurchsichtigen Farben und 
waren deshalb genötigt, die Fleischfarbe sofort auf einmal in dem 
erforderten Ton aufzutragen, und diese Fleischfsrbe war wegen 
des zähen Bindemittels schwer zu behandeln, so dafs dieselbe oft 
nicht vollständig bis an die Conturen heranreicht und die colorierte 
Skizze auf der Grundiening durchsehen läfst. Diese dunkelgelbe 
Fleischfarbe wurde, nachdem sie getrocknet war, an den Stellen, 
welche es erforderten, mit dunklerer, aber flüssigerer und durch- 
sichtigerer Farbe flbermalt, wie es bei der Temperamalerei ge- 
biäudilich war, so dafs dadurch eine erhöhte OberflAche yon 



1) Auch des milchartigen Saftes des Feigenbaumes (lattificio del fico) er- 
wähnt Cennini (Cap. XC), welcher je nacli Bedürfiiis mit Wein, Essig oder Bier 
verdünnt wurde, — „Bis auf Giunta und andere Nachahmer der Griechen be- 
dienten sich die Italiener eines hellen, auf die Farbe nicht einwirkenden Binde- 
mittels; vielleicht schon damals der Milch unreifer Feigen und anderer minder 
Öliger Leime.' Bnmofar, ItaL Fofeehmigeii 1, 811. Vergl. aveh n, 48. 

') Vergl. Sir Charles Lock Eastlake, Materials for a Hiatory of Oilpainting. 
— sicca vernice et lini oieo fit liquida vemix, ad omnes coeli impetus 
coeseendos aptebna» nnie pictoris addi sotet' Hieioa Caidani de SnbtiUtate 
Ub. ym. BasUeae 1664 
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hornartigem, mehr oder weniger durchscheinendem Aussehen ent- 
stand. DafB bei der Schwierigkeit der Behandlung der Farbe nicht 
die ndtige Rundung duech richtige Verteilung von licht und 
Schatten erreicht werden konnte, Ist selbstverBtftndlicb. Auch das 

Haar zeigt eine solche UnvoUkommenheit ; über den Localton 
desselben wurden sorgfältig Linien gezogen, welche in den dunkleren 
Teilen wcrstärkt und in die Oberfläche eingegraben wurden. Die 
Gewänder wui'den kr&ftig in einfachen Farben, in tieferen Tönen 
als die Fleischteüe, angelegt und schattiert, auch die Landschaften 
sind meistens dunkel gehaU^n. Wurde der Himmel nach der n^en 
Art gemalt, so zeigte er dieselben Mangel wie die Camation, 
weskalb er hftufiger in Temperafarben ausgeführt wurde. 

Diese Bemühungen, die Schwierigkeiten der Behandlung der 
Ölfarben zu bewältigen, sind besonders an den Arbeiten der Peselli 
und des Alessio Baldovinetti bemerklich. In den Fleischtönen 
ihrer Bilder zeigt sich eine erhabene durchscheinende Substanz 
Yon hellbr&unlicber Kaffeefurbe, und die Zeichnung derselben ist 
bestimmt und scharf umrissen. 

Wenn auch die Pollaiuoli') als Goldschmiede und Gehilfen 
Bartoluccio's und Ghiberti's au der eisten Erzthür des Baptisteriums 
in Florenz die Gestalten ihrer Bilder als Nachahmungen von Silber- 
und Bronzefiguren erscheinen liefsen, so gelaug es ihnen doch, 
Lasuren auf ihren Bildern anzubringen, wodurch allerdings ein 
Fortschritt in der Behandlung der Ölmalerei erzielt wurde, aber 
ihre mannigfochen Venuche gaben ihren Bildern wenig Harmonie, 
und ihre Bestrebungen, Licht und Schatten nach der Art, wie 
Metallstatuen sich beleuchtet zeigen, zu verteilen, waren nicht un 
Stande, ein ansprechendes Helldunkel zu erzielen. Die Ungleichheit 
in der Übermalung der einzelnen Teile verursachte natürlich auck 
eine Ungleichheit der Oberfläche derselben, so dafs manche Gemälde 
der Pollaiuoli wie eingelegte Arbeit aussehen. Bemerkenswert ist, 
dals diese beiden Meister sich in den meisten Teilen ihrer Male- 
reien des Asphalts bedienten, denselben aber auch zur üntermalnng, 
namentlich der Fleischpartien gebrauchten, wie dies audi die Ver- 
fahrungsart zweier grolser Künstler war, welche die Ausbildnng 

i) GinUano Fnello, geh. sa Horau 1867; sdn Enkel FranoeBeo FweliiiOi 
geb. geit. d. 29. Jimi 1457; Aleaflio Baldoviiiettiy geb. 1^. 

*) Antonio PoDaioolo, geb. 1483 m Florenz ; sehi Bruder Fiero, geb. Utö, 
war Schiller des Andrea del Oastagno, stand aber wesentlieh unter dem BiBflolii 
dee älteren Antonio PoUainolo. 
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des eigentlichen malerischen Helldunkels anstrebten, Leonardo da 
Vind's und Fra Bartolommeo's. 

Auch Leonardo da Yind's Lehrer, Andrea del Verrocchio 
(Andrea di Michale di Francesco Gioni, geb. zu Florenz 1435, 

gest. zu Venedig um 1488) war, wie die Pollaiuoli, Goldschmied, 
Bildhauer, Erzgiefser und Maler. Nach Baldinucci soll er Schüler 
Donatcllo's gewesen sein; nach del Miszliore war sein erster Lehrer 
der florentinische Goldschmied Giuliano Varrochi oder Verrocchio, 
dessen Name auf ihn übertragen wurde. In den Bildern Verrocchio's 
zeigt sich, wie in den Werken der Pollainoli, die Anschauungs- 
mid Behandlungsweise des Bildhauers und Erzgiefsers, besonders 
auch auf seinem Hauptgemaide, der Taufe Christi, auf welchem 
das vielbewunderte Erstlingswerk seines Schülers Leonardo da 
Vinci zu sehen ist. Der Engel im hellgrünen Gewand (auf der 
äufsersten Linken), welcher, den Rücken dem Beschauer zugewendet, 
zum Heiland aufblickt, übertriÜ't allerdings an Schönheit der Linien, 
Anmut der Bewegung und Empfindung im Ausdruck des Kopfes 
seinen Engelgefti^rten, wdchen der Meister selbst malte. Bei 
Verrocchio zeigt sich wie hei den Pollaiuoli die Schwierigkeit der 
Bewältigung des zähen Materials; er macht wie sie scharfe Conturen 
und setzt ähnliche Reflexe zwischen Schatten und Umrifs. Verrocchio 
erweist sich als eifrig experimentierender Künstler und untermalt, 
da die vollständige Behandlung mit Ölfarben immer noch nicht 
gelingen will, manchmal zuerst mit Tempera und vollendet dann 
mit Ölfarben, d. h. immer noch mit der yernice liquida, wie^dies 
an seiner ^Madonna mit dem Kinde' (Nr. 104 A im Königlichen 
Museum zu Berlin) auffiillt. 

An der Grenzscheide der untergehenden gotischen Kunst 
und der siegreichen Renaissance stehen zwei Kunsttheoretiker, 
welche zusammen einen Januskopf bilden : der riickwärts schauende 
Cennino Cennini^) (geb. um 1372 zu Celle di Valdelsa; die Ab- 
schrift seines Trattato trägt die Jahrzahl 1437) und der vorwärts 
blickende Leon Battista Alberti (geb. um 1404 zu Venedig, als ^ 
Abkömmling einer ans Florenz verbannten Familie; er schrieb 
seine Libri tre della Pittuia im Jahre 1435*)). 

^) SStelbeiger von Edelberg, Quellenschriften 1. Bd.^ Cennino Cennini. Das 
Buch von der Knust oder Traetat der M alerei, fibersefcot von Albert Sg. Wien 1871. 

«) Eitelbeiger von Bddberg, QueUenschnften Bd. XL Leone Battista 
Alberti*8 kleinere konettlieoretisehe Schriften. Im Originattfliit herausgegeben 
und nbonetst von Dr. Hubert Janiteehek. Wien 1877. 
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Cennino, der Sohn des Drea (Andrea) Cennini, bekundet 
demütig, ^als ein geringes ausübendes Glied in der Kunst der 
Malerei^, dafs er zwölf Jahre von seinem Meister Agnolo, dem 
Sohn des Taddeo von Florenz, unterrichtet worden sei. Agnok) 
habe die Kunst von seinem Vater Taddeo erlernt, dessen Tanfj^te 
Giotto gewesen sd. Yier und zwanzig Jahre lang sei Taddeo als 
Schüler bei Giotto geblieben. Gott, die Jungfrau und alle Heilige, 
besonders aber St. Lucas, den ersten Maler, und St. Eustachius, 
seinen speciellen Fürsprech, ruft Cennini an, dafs sie ihm bei dem 
Beginn seines Unternehmens beistehen mögen. Er unterl&£st nicht, 
für den angehenden Maler moralische und di&tetische Lebensregeln 
aufzustellen, ja er richtet die Mahnung an den jungen Künstler: 
„Dein Leben soll immer geregelt sein, als hättest du Theologie, 
Philosophie oder andere Wissenschaften zu studieren; ich meine, 
du sollst mäfsig sein im Essen und Trinken'' u. s. w.*) 

Erst mit Masaccio beginnt, wie wir gesehen haben, in der 
florentinischen Malerei das eigentliche Verständnis der Modellierung, 
wenn auch Cennini immerhin folgende Anweisung dazu gibt: 
„Folge immer dem besseren Lichte und woUe es, wie du ve^ 

nünftigerweise mufst, benützen und ihm folgen, da ein Werk, wenn 
dieses fehlte, ohne Relief, eine einfältige und mit wenig Meister- 
schaft gefertigte Sache wäre''*). 

Ein ganz anderer Mann als der redliche, firosune, aber band- 
werksm&üisige Cennini ist der nach Glanz strebende, sich a^bflt 
gern als Ideal darstellende Herold der Renaissance, Leone Battista 
Alberti, der AbkömmÜDg einer vornehmen, wegen ihrer ehrgeizigen 
Pläne aus Florenz vertriebenen Familie. Er ist ein Kraft- und 
Universalgenie ; darum klebt aber auch seinen Bestrebungen nicht 
selten etwas Dilettantisches an. Alles was in seinen Augen Ruhm 
und Ehre bringt, sucht er zu erreichen. In Athleten- und Akro- 
batenkfinsten flbt er sich; von der Jurisprudenz wendet er sich 
zur Theologie, von der Theologie zur Mathematik. Yierundzwanzig 



1) Yergl. Cap. XXIX. Oone dei tempenre tna Tita per tna ouestä « per 
oondisione della mano; e «on che compagnia e che nodo dei pnma pigliiie i 
ritraire nna flgua da alto. Nach andern Wanrangen gibt et whlieMch noch 
folgende: ^Aneor tI h nna cagione, che, usandola, puoi aUeggierire tanto la 
mano, che andrä piü arieggiaudo, e Tolando assai piü, che non fa la £[)glia tl 
yento. £ qnesta u nsaudo tiqppo la compagnia delie femmiue.*' 

') Cap. IX. Come tu devi dare la ragioue della Inee taa per chiaro o 
seoro aUe tue figwei dotandole di ragioiie di lilieTO. 
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Jahre alt, schreibt er eine allep^orische Komödie in lateinischer 
Sprache, Philodoxeos (der Kuhmliebende) genannt, welche seine 
enthusiastischen Zeitgenossen für das Werk eines antiken Dichters 
ballen. Als Domherr von Santa Maria del üore, Abt von San 
8avino, Deehant Ton Borgo San Lorenzo nnd von San Martine a 
Gangalandi, endlich als Abt von San Ermete in Pisa bezieht er 
die Einkünfte fetter Pfründen, ist aber von Gesinnung ein Heide, 
jedoch auch vom Aberglauben seiner Zeit befangen und verfafst 
moralisch-philosophische Schriften ohne besondere Tiefe und Inner- 
lichkeit. Als Theoretäier verschmäht er alles, waa an Gennini 
erinnert^ aUe Farbenrecepte und praktische Anweisangen, dagegen 
ist er wesentlich der mathematischen Oonstraction zugewandt, 
ohne auf die höhere Bedeutung der Ennst einzugehen. Vasari 
sagt von ihm: ^In der Kunst den Malerei lieferte Leon Battista 
keine bedeutenden und keine sehr schönen Werke ; denn was man 
von seiner Hand findet, und dessen ist sehr wenig, zeigt keine 
groüse Vollkommenheit; auch ist dies eben nicht zu verwundem, 
da er sich mehr in den Studien als im Zeichnen ttbte; doch ver- 
stand er s^neOedanken sehr gut durch Zeichnung kund zu geben'' 
etc. Als Architekt sehwftnnt er für die Antike; der Kirche San 
Andrea in Mantua setzt er eine Prunkmaske, „eine blofse Schau- 
seite" vor, die sich zu dem Innern ganz heterogen verhält; für 
die Vorderseite der im gotischen Stil angefangenen Kirche San 
Francesco zu Bimini nimmt er als Vorbild den benachbarten 
Tiiomphbogen des Augnstus — gerade genug, um als Beispiele 
seiner wunderlichen Begriffe vom Kirchenstil zu dienen. Sein bester 
Baa ist der Palazzo Rncellai in Florenz, in dessen drei Stock- 
werken er als der erste die Verbindung von Rustica und Pilastern 
durchführte. 

In seinem 30. Jahre (1435) schrieb er den Trattato della 
Pittura. Auch er gibt darin den Künstlern Verhaltungsregeln, aber 
von Gott und den Heiligen ist darin nicht die Rede. ^Meine 
Meinung ist'', sagt er, ^dals der Maler, um alles wohl erreichen 
za können, ein tflchtigär Mensch und wohl bewandert in den 
schönen Wissenschaften sein müsse. Jeder weifs, wie die (sittliche) 
Güte des Menschen viel mehr als aller Fleifs, als alle Kunstfertig- 
keit das Wohlwollen der Mitbürger zu gewinnen vermag, und 
niemand bezweifelt, dais das Wohlwollen vieler viel, sowohl zum 
Ruhm als auch zum Gewinn verhilft. Und es geschieht oft, dafo 
die Reichen, mehr durch Wohlwollen als durch die Bewunderung 
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der Kunst bewogen, lieber diesem bescheidenen und wohlgesitteten 

Maler einen Verdienst zukommen lassen, während sie jenen andern, 
vielleicht geschickteren, aber nicht so wohlgesitteten bei Seite 
lassen. Es geziemt daher dem Künstler, sich besonders anständig, 
am meisten jedoch hößich und gewandt im Umgänge za zeigen, 
und so wird er sich Wohlwollen, die kräftige Hilfe gegen Armnt, 
und Geld, die beste Hilfe, sich in der Kunst auszubilden, erwerben.' 
— Er predigt also die Tugend nicht um ihrer selbst, sondern um 
des durch sie m erlangenden Vorteils willen. 

Von Wichtigkeit für unsere Betrachtung ist der im Wider- 
spruch gegen die Ansicht des Aristoteles in Alberti's Abhandlung 
von der Malerei aufgestellte Grundsatz, da£s Weifs und Schwarz 
nicht als eigentliche Farben anzusehen sind, da dem Maler 
anderes Mittel zu Gebote steht, als das Weils, um den höchsten 
Lichtglanz, und das Schwarz, um die tiefste Finsternis darzu- 
stellen 

Diesem Satze stellt er, dem Aristoteles folgend, die Behaup- 
tung voraus, dafs die Vermischung mit Weifs nicht die Gattungen 
der Farben ver&ndere, wohl aber Arten bilde. In gleicher Weise 
besitze die schwarze Farbe die Kraft, durch ihre Beimischung 
eine gleichsam unendliche Zahl Ton Farbenarten zu bilden 



*) che *1 Uancho e*l nero non sono veri oolori, perd che ü pietore 

tnioya cosa nimia, coUa qnale elli ripresenti l^timo Ivstro delnxid altro che 
il biamslio, et oosi solo ü nero a dimogtraie le tenebre." 

*) llmlieh wenigsteiiB s&gt Aristoteles (de sensu, Cap. lY) : ,Wie aber 
die Färben ans einer Miflchmig yon Weift niid Sehwans bestehen, so die Ge- 
Bcihmackgflflssigkeltea ans der jon bitter und sOft." 

Zur Veigldishang mögen hier die folgenden Sfttae ans der Abhandlung 
des Aristoteles de sensa, Cap. in, Übersetcnng Ton F. A. Krem, stehen: ,Wie 
nun Qsk der Lnft) das dne Licbf^ das andere Finsternis ist, so entsteht auch 
in den EOrpem das Wdfse nnd Schwane. — Hier mOnen wb nun von den 
übrigen Farben reden, durch sofortiges Unterscheiden, wie Tielfiudi sie entstehen 
kOnnen* 

Es kam nfimüdi nebeneinander gesteUt sein das Weifte nnd das Schwann, 

80 dafs jedes einzeln unsichtbar ist wegen der Kleinheit^ das aus beiden Be- 
stehende aber so fühlbar wird. Dieses nSmlich kann weder weift nodi schwarz 
erscheinen ; weil es aber eine Farbe haben mufs, von diesen zweien (dem Weifsen 
nnd Schwarzen) aber keine möf^licli ist; so mufs es etwas Gemischtes geben, 
und eine andere Art von Farbe, Auf diese Weise kann man etwa annehmen, 
dafs mcbrcre Farben seien auiser dem Weiften und Schwarzen; viele aber durch 
ein Verhältnis. 
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Der Fehler Alberti's ist, dafs er einmal Weifs als höchstes 
Licht, Schwarz als tieüste Finsternis ansieht und erkl&rt, daS& es 
keine Farben sind, was nicht bloDs in der Theorie, sondern auch 
ia der Praxis als riehtig gdten mollB, und dafe er das anderemal sie 
doch als Farbstoffe (Pigmente) unter die anderen (vier) Farben 
zur Bildung neuer Farbarten mischen will, wftbrend, um dem Auge 
eine aunilheriide Illusion zu bieten, die Farbenharmonie eines 
Bildes, durch die Extreme Weifs und Schwarz bestimmt, innerhalb 
dieser Grenzen um einige Töne tiefer gestimmt werden mufs als 
der durchsichtig schimmernde Farbenschmebs, mit wekhem die 
Natur die Gegenstände im Sonnenlicht verklftrt. 

Doch prüfen wir Alberti's Ansiebten weiter, wobei darauf zu 

achten ist, dafs dem Weifs bald die Rolle des Lichts, dem Schwarz 
die des Schattens zugewiesen ist, dauu aber beide doch wieder 
als Pigmente behandelt werden. 



Es köimeii nämlich drei zu zwei, und drei zu vier, und auch nach anderen 
ZaUm nebendnaader gestellt sehi. Anden aber ttMiaiipt nsch keinem 7er- 
Ultnis, sondern nach einem unbestimmbaren Übermaß und Mangel, und diese 
Umwa sieh auf dieselbe Art Terbalten, wie das ZnsammeaMingende in der 
UnsÜL Denn die einen in geiUIig sich Terbaltenden Zahlen sind Farben, welche, 
wie dort das Znsaamienklingende, die lieblichsten Farben sn sein scheinen; wie 
das echt Puipone und Bote, und einige wenige derartige, eben deswegen, well 
anch der harmonischen Klänge wenige sind; die andern aber, die nicht im 
ZahleuTerhältnis, sind die übrigen Farben. Oder auch, es können alle Farben 
iü den Zahlen sein, und zwar teils geregelt, teils ungeregelt, und sie selbst 
XöBsen, sobald sie nicht rein sind, solche werden, weil sie nicht in den Zahlen 
sind. 

Eine Art dv.r Entstehung der Farben ist dirse, eine andere das Scheinen 
ineinander, wie manchmal die Maler thun. Diese streichen eine andere Farbe 
auf eine hellere, wie wenn sie im Wasser oder in der Luft etwas erscheinen 
lassen wollen, und wie die Sonne für sich zwar weifs scheint, durch Wolken 
aber und Hauch rötlich. Und auch so werden viele Farben auf eine der vorher 
erwähnten gleiche W^eise entstehen; denn es mag ein Verhältnis sein der aut' 
<Ier Flache zu denen in der Tiefe; andere mögen aber andi ttbeihaiipt nicht in 
emem Veihaitais stehen. 

Dalli übrigens, wenn etwas gemischt ist, auch die Farben ge- 

ndseht sein mOssen, ist Uar; andi dafs dieses die dgentliöhe Vraache sei, dafii 
M Tiele Farben gibt, nicht aber das Sehwebttk anf der Oberflidie, noch die 
NebeoflittandersteUnng: denn nicht etwa in der Feme nnr, nicht aber auch in 
der HUie erscheüit dnerlei Farbe der gemischten Du^ sondern aberaU. Viele 
Farben aber wird es geben, weil das Genuschte untereinander gemischt sein 
l^ann nach vielen Verhältnissen, und das eine nach Zahlen, das andere allein 
QMh dem Übermafii.* 
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Gewifs gehören, fährt er fort, Reichtum und Mannigfaltigkeit 
der Farben zu den YorzCtgen eines Gemaides, aber es sei Yor 
allem die ricbtige Yerwendiiog yon Weüs and Schwans za erlemen, 
weil das Licht und der Schatten, folglich Weife and Schwarz, den 
gemalten Gegenztftnden den Schein der Wirklichkeit yerleihe, and 
er halte den Maler für mittelmafsig, der nicht genau wisse, welche 
Bedeutung Licht und Schatten für die Fläche habe. Alberti meint, 
Kenner und Laien würden die Gesichter loben, welche wie ge- 
meiselt aus einem Bilde heraaszatreten scheinen, dagegen aber 
die Gesichter tadeln, an denen man keine andere Kunst sehe, als 
höchstens eine gate Zeichnung. Er warnt Ter dem ttbermafirigea 
Gebrandi von Weife and Schwarz; er wünscht sogar, die Maier 
mtlfeten das Weife and das Schwarz teuerer als die kostbarsten 
Steine, als die Perlen der Cleopatra kaufen, damit sie gezwungen 
würden, sparsam damit umzugehen; einer Fläche sei niemals ein 
so kräftiges Weifs zu geben, dafs dies nicht noch kräftiger sein 
könne; selbst wenn ein blendend weifses Gewand gemalt werden 
solle, sei dabei nicht das krftftigste Weife zu verwenden, da dem 
Miüer nichts anderes als das Weife za Gebote stehe, um den 
höchsten Glanz einer woUgescUifKenen Degenklinge aoszadrOeken, 
und nichts anderes als das Schwarz, um die dichteste Finsternis 
der Nacht wiederzugeben. 

Mit diesem letzten Satze spricht Alberti nicht allein das 
Grundprincip aller Farbengebung, sondern auch des Helldunkels | 
aus. Dann aber sagt er wieder unrichtig, welche Wirkung die 
richtige Zosammenstellang von Weife und Schwarz (von licht und 
Schatten, hatte er sagen sollen) heryorbringe, sei daraas ersicht- 
lich, dafs gemalte Gtoflüse aas diesem Grande so erglänzten, als 
waren sie von Gold, Silber oder Glas. Auch hier zeigt sich wieder 
der Irrtum neben der Wahrheit. Alberti will ein farbiges Bild 
wie eine einfarbige Zeichnung behandelt haben, in welcher die 
Schatten mehr oder minder schwarz abgestuft, die Lichter weife 
aufgehöht sind. Der heUere Ton des beleuchteten Teils einer 
Localf arbe ist aber keineswegs immer nnr durch Beimischung zu 
dieser von Weüs, oder der dunklere Ton des beschatteten Teils 
derselben Localferbe dorch Beimischung von Schwarz zu dieser zu 
erzielen. Auch bei den Schlagschatten wirken namentlich die 
complementären Farben oder Contrastfarben aulser der Localfarbe 
des Körpers mit, auf welchen der Schlagschatten fällt. Auf dem 
hellen Fufeboden eines Zimmers erscheint z. B. der Schlagschatten 
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eines scharlachroten Gewandes bräunUch, aber ganz in das Grüne 
gehend ; der Schhigachatten einer biiUant gelben Draperie br&uiH 
lieh k das Violette gebend u. b. w.^) 

Die feine Abstnfong von GUuaUclit, Lichtton, Localton, Über- 
gangstoD und Schatten wird BchoB bei den Gewftndem nicht dorch 
Beimischung von Weifs und Schwarz unter die Localfarben erzielt, 
aber noch viel weniger bei der Carnation, wo sich zwischen diesen 
Haiipttönen noch eine nicht geringe Anzahl von Zwischentönen 
zeigt. 

Boavier -Ehrhardt sagt sehr richtig (S. 309): ^Das volle 
Iddit aller bekoohteten Gegenstände aeigt sich in Besng auf die 
Färbung stets in TerhAltnismftbig rdnen and brillanten Farben; 

diese werden etwas gebrochener in den Flftchen, die äch vom 

Beschauer, d. h. also vom Maler, abwenden, die aber von einer 
anderen Seite gesehen, noch ebenfalls in vollem Lichte sein würden. 
Gebrochen und zugleich in das Kalte, d. h. Bläuliche übergehend 
sind alle Flächen und Stellen, die sich vom Lichte abwenden, so 
da& die den Schatten zunftchst liegenden dunkelsten fialbtöne, 
die verhaltnism&feig zugleich gebrochensten und k&ltesten sind. 
Die Schatten dagegen sind warm in der Farbe, da sie ttberall Ton 
Reflexen erhellt und durch die dazwischen liegende Luftschicht 
gemildert werden. Dieses Gesetz der Farbe erscheint in gerade 
ebenso unendlichen Veränderungen, als die Erscheinung der Gegen- 
stände und Zustände unendlich mannigfaltig nach ihrer Natur und 
nach den Umstanden ist.^ 

j^Wenn bei dem mensdilichen Golorit auch nur sehr annlhe- 
rang»- und beziehungsweise von den Gontrastfarben die Rede sein 
kann, so wird man das abgetönte reine Rot z. B. ins Grünliche 
gebrochen, den tieferen Halbton dagegen wieder, wenn auch kälter, 
doch mehr in das lackig Violette übergehen sehen u. s. w. Bei 
dem feinen und beweglichen Element der Farbe sollen jedoch diese 
schweren Worte nur annähernd die Richtung bezeichnen.*' 

^Eine Farbenreihe mit Bücksicht auf individuelle Farbe mflfote 
in ununterbrochene Folge aus dem hellsten Licht in den dunkelsten 
Schattenton flberführen, zugleich aber auch aus den reinen Tönen 
des Lichts durch gebrochene Halbtone in immer gebrochenere 
und kälter werdende Übergangstöne, fast genau nach dem Malis 
ihrer Dunkelheit, — und mit den warmen Schatten endigen.^ 

^) Handbach der Öhnalerei von U. P. L. Bonvisr, vierte nen bearbeitete 
Anllage von Ptol BfaAaidt BnuiiMhweig 1861. 
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In ^^einer Farbentheorie gilt dem euthusiastischen Bewunderer 
des Altertums Alberti die antike Yierzabl als Grundgesetz. ^Durck 
die Mischung der Farben^, sagt er, ^entstehen unz&hlige andere 
Farben; eigentliche Farben aber gibt es nur vier — gleich der 
Zahl der Elemente — > ans welchen dann mehr und mehr andere 
Arten von Farben entstehen. Die Farbe des Feners wird das Rot 
sein, die der Luft das Blau, des Wassers das Grün^) und der 
Erde das Bleigrau oder Aschgrau^). Andere Farben wie die des 
Jaspis und des Porphyrs sind eine Mischung von diesen. Also 
vier Gattungen von Farben gibt es, welche ihre Arten bilden, je 
nachdem man ihnen Licht oder Dnnkel, (d. h.) Weifs oder Schwarz 
hinzulElgt; yon diesen Arten gibt es fast unzählige. Wir sehen 
das grftne Laub von Stufe zu Stufe das Grün verlieren, bis dafe 
es gelblich wird, n. s. w. ünd in gleicher Weise macht auch die 
Erde ihre Farbenarten je nach Mischung mit Weils oder Schwarz 

*) Eine Mischfarbe, wie das Wasser kein einfacher Urstoff ist. Letzteres 
weifs man freilich erst seit 1781, in welchem Jahre Henry Cavendish die Zu- 
sammensetzung des Wassers aus Hydrogen iind Oxygen entdeckte. 

*) Ebenfalls eine Mischfarbe. Obiges ist eine Remiuiscenz aus der dem 
Aristoteles zugeschriebenen Abhandlung de coloribus, in welcher die Farbe der 
Asche der verbranntes Erde als ehie Elementarfarbe aufgezählt wird. 

•) ,Dico per la permistione de 'colori nascere infiniti altri colori, ma veri 
colori solo fl8B6fe, qaanto Ii bdementi quattro, da quaU piü et piü altro spetle di 
colori iiABGono. Fiaoolore diflioco el rosso, dellaore cileBtrino, dell acqua 
ei verde, et U terra bigia et cenericcia. Li altri colori oome diaspri 
et poiftdi Bono pennietione di qvesti. Adunqae qnattro sono i generi di ooiori, 
et fiumo spetle sne, seoondo se aili agimig» obecoro o ddaioie, neto o bianoho; 
et sono quasi inaiimerabili. Yeggiamo le fronde venöse di grado in gndo 
pesrd^e la verdura per insiBO che divengono scialbe, etc. Et cosi la terra secondo 
U blanche e^ 1 nero fa sne spetie di colore." In der lateinischen Redaction det 
Abhandlung (Basileae 1540 p. 19, vergl. die Ano:abe von Janitschek) heifst es 
u. a. noch: „Neque tarnen eos philosophantes aspernor, qui de coloribus ita 
disputant, ut species colorum esse numero septem statuant, album atque nigmm 
duo coloriim extrema. Unum quidem inter medium, tum intcr quodque extremuni, 
atque ipsuiu medium binos, quod alter plus altero de extremo sapiat, quasi de 
limite auibigentes cuUocant. Pictorem sane uovisse sat est, qui sint colores et 
quibus in pictura modis iisdem utendum est. Nolim a peritioribus redargui, 
quidem pidiosophos seetantiir dnos tentom eme in leram natiim integros colores 
aBseront» albnm et nigrum, caeteros antem oamei ex daomm pennistioiie 
ietonim oriri.' — Oben ist schon die Stelle ans Aristotdes angeltUirt woxden, 
dafs die Farben ans einer Miscbmig von Weib and Schwärs bestehen. Denelhe 
(de sensn Cap. 17) ninunt sieben Farbenarten an: ,l7ngefiQir glejcli sind die : 
Arten der GeschmacksflUssigkeiten nnd die Arten der Farben. Von beiden , 
nttmlich gibt es sieben Arten, wenn man, wie es ssehgemftss ist, das Grane | 



L.'iyiii^L,Ci Oy Google 

4 



— 29 — 



Eätselhaft bleibt es nur, wie Alberti durch Beimischung von 
WeÜB oder Schwarz zu einer seiner Eieroentarfarben Bot, Blau, 
Grün und Blei- oder Aschgrau seine gelbe Farbe erzeugt. Für 
ansabende KansUer, an welche doch seine Lehren gerichtet sind, 
denen aber eine imtktische Vorsehrlfit «rwOnsditar sein mn&te, 
als das schtoste philosophische Theorem, konnte in diesem Punkte 
Alberti's Farben theoric keine Geltung habeu, da jeder Farbenreiber, 
der Grüü aus der Mischung von Gelb und Blau herstellte, ad 
Odilos demonstriren konnte, daüs Gelb eine einfache, GrOn dagegen 

ata etwas Schwanes setzt: denn es ergibt sich, dab das Gelbe mm Wei&en 
gehört) wie das Fette snm Sttften, das BOtiiehe aber und FnipnifiirUge, und 
Giflne und Blaue awisehen dem Wdfimi nad Sdiwsnen.' — Ana der dem 
Aristoteles nagesdnlebeaeni neuerdings aber abgesprochenen (s. B. von K. Prandl 

in s. Ausg. München 1819 n. Leipzig 1881) Abhandlung de coloribns, von welcher 
Goethe (Materialien zur Geschichte der Fwrbenlelire) unter dem Titel „Theo- 
phrast oder vielmehr Aristoteles von den Farben" eine vollständige, 
ihm wahrscheinlich von Eiemer gelieferte t'bersetzung gibt, ist Folgendes her- 
vorzuheben: „I. Von den einfachen Farben, Weifs, Gelb und Schwara, 
Einfache P'arben sind diejenigen, welche die Elemente begleiten, das Feuer 
Jie Luft, das Wasser und die Erde. Die Luft und das Wasser sind ihrer Natur 
nach weifs, das Feuer und die Sonne aber gelb. Die Erde ist ursprünglich 
gleichfaUs weifs, aber wegen der Tingierung erscheint sie vielfarbig. Dieses 
wild offenbar an der Asche : denn sobald nur die Feuchtigkeit ausgebrannt ist, 
welche die Tinctar Temrsachte, so wird der Überrest weifs, nicht aber völlig; 
dem etwas wird wieder von dem Banche gefirbt, weldier scfawa» ist Des- 
wegen wird anch die Lauge gelb, weil etwas Flammenartiges nnd Sefawaiaes 
4i8 Wasser fSrbt Die schwane Farbe begleitet die Elemente, wenn sie in- 
emander flbergefaen. Die Übrigen F&rben aber entstehen, wenn sich Jene ein- 
fachen vermischen und wediselseilag temperieren. Die Finsternis ratsteht, wenn 
das Licht mangelt. Schwarz erscheint ans anf dreierlei Weise : denn erstens, was 
durchaus nicht gesehen wird, wenn man den umgebenden Raum sieht, erscheint 
uns als schwarz ; so auch zweitens dasjenige, wovon gar kein Licht in das Auge 
kommt. Drittens nennen wir aber auch solche Korper schwarz, von denen ein 
schwaches und geringe«! Licht zurückgeworfen wird Deswegen halten wir auch 
die Schatten für schwarz. — Dafs aber die Finsternis keine Farbe sei, sondern 
eine Beraubung des Lichtes, dieses ist nicht schwer aus verschiedeneu Um- 
ständen einzusehen ; am meisten aber daher, dafs sich nicht empfinden läfst, 
wie grofs und von welcher Art das Gebilde derselben sei, wie es sich doch bei 
sidem sichtbaren Dingen verhält. Dafs aber das Licht zugleich die Farbe des 
fmn sei, ist daraus deutlich, weil man an diesem kdne andere Farbe ilndet, 
ssd weil es dnrdi ddi allein siefatbar ist, so wie es alles llbtige sichtbar madit 
n. Von den mittleren oder gemischten Farben. Diejenigen Farben, 
welefae ans der lüsehong (te^tt) der vorheigehenden oder dnreh das Hehr nnd 
Weniger entstehen, sind viel und manmgfiütig. Dnreh das Hehr nnd Weniger 
erzeugen sich die Stufen swischen dem Scharlach und Purpur; durch die lOschong 
slwr, s. B. des Schwanen nnd Weifinn, entsteht das Gran. Anch wenn wir 
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keine einfache Farbe sei. Mit den vier Farben verhält es sich wie 
mit den vier Elementen, von welchen nur noch im poetiscä-sym- 
boüschen Sinne die Bede sein kann; die Chemie onserer Zeit 
kennt 76 Elemente. 

Goethe (Ifateiiilien rar Geschichte der Furhenlehre, Farben- 
benennongen der Griechen nnd R5mer) spricht sich Idar und vor- 
trefflich gegen die buchstäbliche Annahme der Entstehung der 
Farben durch Mischung von Weifs und Schwarz aus, wie sie von 
den Philosophen des Altertums gelehrt wurde: „Die Alten lassen 



das Schwarze und Schattip:e mit dem Licht, welches von der Sonne oder dem 
Feuer her scheint, vennischen, so entsteht ein Gelbrot; ingleichen wird das 
Schwarze, das sich entzündet, rot, z. B. rauchende Flamme uud glühende 
Kohlen, etc. etc. Diese Erscheinungen können wir daher als die wechselseitigen 
Wirkungen des gewissermafsen verkörperten Schwarzen und Weifsen von der 
einen und des Lichtes von der andern Seite recht wohl annehmen, ohne zu be- 
haupten, daüa gedachte Farben immer auf dieselbe Weise entstehen müssen. 
Denn es ist bei den Farben aicht allein das ein&che YtaMUbak n betrac&ten, 
«mdem es gibt aneb rosamniengegetgte, die sioh Terhalten wie die elnfachea, 
jedodi, da ihre MiaehimgeB emigen 8|pielraiim haben, nicht eben eine ent- 
aebiedene, TOWoaaiUMigeiide Wirknag hervorbringen, m. Von der Un> 
beatimmbarkeit der Farben. Ba darf uns aber nicht verboigen bleiben, 
woher das Vielföltige uud Unbestimmbare der Farben entstehe, indem wir finden, 
dafs die Verbindung des Lichtes und des Schattens sich nngleich nnd nnregel- 
mäiÜBig ereigne. Beide sind durch das Mehr oder Weniger gar sehr von einander 
unterschieden : daher sie, sowohl unter sich als wenn sie mit den Farben ver- 
mischt werden, viele Farbenveränderungen hervorbringen; teils weil das, was 
nun zusammenwirkt, an Menge und an Kräften sich nicht n:leich ist, teils weil 
sie gegen einander nicht dieselben Beziehungen haben. Und so haben denn . 
auch die Farben in sich viel Verschiedenheiten, das Blaurote so wie das Crelb- 
rote, ingleichen das Weifse und so auch die übrigen, sowohl wegen des Mehr 
oder Weniger als wegen wechselseitiger Mischung oder Reinheit, etc. IV. Von 
kflnstlieben Farben. Übrigens was geftrbt wird (Toranagesetst da& es 
gans weilä sei) empfängt seine Farbe von dem Fftrbenden. So wird ^eles durch 
Blunen, Wnnebi, Binden, Hölzer, Blfttter nnd Früchte gefilrbt, sodann ^vieles 
aut Erde, Scbann und metaUisdieii Tinten, aneh mit tierischen Sftften, wie das 
Blaurote durch die PoipnnMibneeke,* ete. etc. 

Wir sehen hier betreib der Farben physikalische Srscheiniuigen und deren 
Wechselwiriaugett bestimmt nnd klar von den Pigmenten und deren JCsduuigen 
mteradiiedeB, was bei Alberti nicht der FsU ist 

Ancli in Theo]itanslVi Fragment (Theophaslrilänsii Opera ax leeognitiene 
Fr. Wimmer HI) de man et sensibiUbiie Cap. Xm, 78 weiden Tier Farben .. 

als einfache angegeben. Wie Aristoteles leitet Theophrast c.) bei Natnr- 
erscheinnngen, z. B. bei dem Meer im Sturm, das Weüs von dem Ebenen, 
Glatten (ro lutov), das Schwarz von dem Eauhen, Unebenen, Au^ewlttdten her | 
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lUe Farbe aus Weils und Schwarz, aus Licht und Finsternis ent- 
stehen. Sie sagen, alle Farben fallen zwischen Weifs und Schwarz, 
nnd seien ans dleaen gemischt Man mu& aber nicht wfthnen« dafo 
sie hienmter eine bleüs atondstiBehe Ifisdinng Tentanden, ob sie 
fleh gleieh an sehidcBchen Orten des Wtnries ftl^ bedienen, dar 
ijegen sie an den bedeutenden Stellen, wo sie eine Art Wechsel- 
wirkung beider Gegensätze ausdrücken wollen, das Wort xQaaig^ 
ciyxQiaig gebrauchen; so wie sie denn überhaupt sowohl Licht 
ood Finsternis als die Farben nnter einander sich temperieren 
lassen, wef&r das Wort xsQunva&ai vorkommt^ eta ^Sie geben 
die Farbengesdilechter Terscfaieden, einige so sieben, andere zu 
iwQlfen an, dodi ohne sie vollständig an&nzfthlen.* 

^Aus der Betrachtung ihres Sprachgebrauchs, sowohl des 
griechischen als römischen, ergibt sich, dafs sie geüerelle Benen- 
aongen der Farben statt der specielien and umgekehrt diese statt 
jener setzen.* 

yihre Farbenbenennnngen sind nicht fix und genau bestimmt, 
sondern beweglich und schwankend, indem sie nach beiden Seiten 

auch von angrenzenden Farben gebraucht werden. Ihr Gelbes 
neigt sich einerseits ins Rote, andererseits ins Blaue ; das Blaue teils 
ins Grüne teils ins Rote; das Rote bald ins Gelbe bald ins Blaue; 
der Purpur schwebt auf der Grenze zwischen Rot und Blau, und 
nagt sidi bald znm Schftriach, bald zum Violetten'^ etc. etc. 

Andi bei Phnins wird die Yierzahl der Farben, ofienbar yon 
den vier Elementen abgeleitet, hervorgehoben. Weife, Gelb, Bot 
und Schwarz sollen allein von den grofsen Künstlern Apelles, 
Antion, Melanthios und Nikomachos gebraucht worden sein, wäh- 
rend Plinius doch selbst im vorhergehenden Abschnitt eine groise 
Anzahl anderer Farben und Farbstoffe aufz&hlt^). 

Diese i^bohsch-poetische Auffassung kann in der Technik 
Qid Ptaads nidit gelten, Goethe sagt richtig (Zur Farbenlehre 

') Hat WmL XIXV. 50^ ed. Jmä, Jan». »Qoattiior colorilnui boüs inunor- 
Ula Ofen fecere — ex albis lUHno, e sUaciis Attioo, ex rabrit SiBopide 
Pontica, ex nigris atramento — ApeUes, Aetloii, MelanCUns, Nicomachus, 
duissimi pictores, cum tabnlae eomm singnlae oppidonm venirent opibus." 
Dem Plinius als laudator temporis acti dient jedoch diese angebliche Einfachheit 
*ier Farbengebung alter Meister nur als ein Arsfument seines Unmuts gegen 
*eine Zeitgenossen: „nunc et purpuris in parietes migrantibus et India conferente 
flnmimnn suonun limum et draconum elephantoruraque saniem nulla nobilis 
pktura est. omnia ergo meliora tunc friere, cum miuor copia. ita est, qaoniam, 
äupra diximuSi rernm, non auimi pretiis excubatujt*' 
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§§ 552—554: ;,Man nehme im allgemeinen Gelb, Blau und Rot 
als reine, als Grundfarben fertig an. Rot und Blau wird Violett, 
Bot und Gelb Orange, Gelb und Blaa Gran hervorbringen. Man 
hat dch sehr bemflht, dorch Zahl-, Mafe- und GewichtsYerhAltnisse 
diese Misehnngen nfther m bestimmen, hat aber dadurch wenig 
Erspriefsliclies geleistet. Die Malerei beruht eigentlich auf der 
Mischung solcher specificierten, ja individualisierton Farbenkiirper 
und ihrer unendlichen möglichen Verbindungen, welche allein 
durch das zarteste, geübteste Auge empfunden nnd unter dessen 
Urteil bewirkt werden können/ 

Bouvier-Ehrhardt ^) bestätigt diesen Ausspruch: „Es ist be- 
kannt, dafs in dem Wechsel der Farben den drei ursprüng- 
lichen, Gelb, Rot und Blau, die gemischten, Violett, Grün 
und Orange, gegenüberstehen, — nach diesen eiitc?egengesetzten 
Richtungen hin, ohne ihre Natur zu ändern und je nach dieser 
Natur erscheinen die neben einander stehenden Farbentöne^ ^. 

Haadlnich der Ohnaleni a 311. 
t) Damit Bthmnen MUch die Physiker nicht ttherein. Proteor W. Wimdt 
sagt in adnem Werke .Grundzüge der physiologischen Psychologie", 2. AnfL, 
II. S. 411 : „Es gibt nur einen eimdgen Weg, nm einfache FarbenempfiDr{nn<ren 
in völliger Sättigung herzasteilen : er besteht in der Zerlegung des gewöhnliches 
gemischten oder weifsen Lichtes dnrch Brechung in die einzehien einfachen 
Lichtarten von verschiedener Wellenläne:c niifl Brechharkeit. Läfst man durch 
einen Spalt im Fensterladen eines verdunkelten Zimmers einen Sonnenstrahl 
auf ein dreiseitiges Flintplasprisma fallen, so wird der weifse Strahl in Folge 
der verschiedeneu Brechharkeit der Lichtarten von verschiedener Wellenlänge, 
die ihn zusammensetzen, in eine Reihe farbiger Strahlen, ein Spectrum (Violett, 
Indigo, Blau. Grün, Gelb, Orange, Rot) aulgelönt." S 415 f.: „Einzelne der 
einfachen Farben werden in der Sprache durch ältere und ursprünglichere Be- 
zeichnungen unterschieden als die übrigen. Sie sind Haupt färben (auch 
Principalfarben) genaniit weiden, wUuraiid man ihnen die andern ala Üba»* 
gangsfarben gegenflbeiateUt Als aolehe Haaptfiurben treten deutlich dnreh 
ihre charakteristiselMii Namen Bot, Gelb, 0rttn nnd Blaa mia entgegen. 
Da die Übergangs&rben swisdien Je swei Hanptfiu'ben liegen, so Ist es selbst- 
▼entSndUoh, dafs sie jeder derselben Yerwandter ist» als diese nnter rieh sind, 
und dafo de daher anch in der Empfindung als ZwisohenatofBn watgßb&t 
werden. Anch dies hat in den apradilichen Bezeichnungen, wie Violett (Veilchen- 
blau), Orangegelb, Gelbgrtin u. s. w., seinen Ausdruck getoden. Hieraus darf 
aber offenbar noch nicht geschlossen werden, dafs in unserer munittelbareo | 
Empfindung die Hauptfarben einen von den Übergangsfarhen specifisch ver- 
schiedenen Charakter besitzen, sondern da die Hauptfarben, wie die (teschichte 
der Sprache walu"scheinlich macht, von gewissen ausgezeichneten Ubjecten, wie 
z. B. das Grün von dem grünen Pflanzenfarbstofl", das Rot von dem Blutrot, 
ihre früheu Namen erhalten haben, so scheinen vielmehr bestimmte Sinnes- < 
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Alberü ist in der Theorie der Voriftufer lionardo da Yinci's, 
dessen Ansichten Anlafs geben werden, nochmals auf Alberti^s 
richtigen Fnndamentalsatz znrttckznkommen. 

Lionardo da Vinci's Lehrer, Andrea del Yerrocchio (Andrea 
di Michele di Francesco Cioni, geb. zu Florenz 1435, gest. m 
Venedig nm 1488) war, wie die Pollainoli, mit welchen er be- 
freundet war, Goldschmied, Bildhauer, Erzgieiser und Maler und, 
nach Baldinucci, DonateUo's Schfller; nach del Migliore^ war jedoch 
Still erster Lehrer der tiorentinische Goldschmied Giuliano Yar- 
locchi oder Yerrochio, dessen Name auf ihn übertragen wurde. 
Iq den Bildern Yerrochio's zeigt sich, wie in den Werken der 
PoUaiuoli, die Anschauungs- und Behandlungsweise des Bildhauers 
andErzgieOsers, wie dies sein unbestrittenes Werk in der Akademie 
zu Florenz (vergL Yasari YII, S. 15), die Taufe Christi, darthut, 
auf welcher die vielbewunderte Erstlingsarbeit seines Schillers 
lionardo da Yinci zu sehen ist. Der Engel im hellgrünen Gewand 



eindrücke die Wahl der Haui)tfarben veranlalst zu haben, worauf dann von 
selbst den übrig bleibenden die Kolle von i'berp:angsfarben zufallen niufste. 
Kur der Umstand, dals es gerade vier liauptfarben gibt, mufs iu der subjectiveu 
Natur der Empfindung eine gewisse Grundlage haben, da je zwei benachbarte 
Hauptfai ben einander nahe genug sein müssen, damit bei allen zwischenliegenden 
Farben eine Verwandtschaft mit beiden merklich werde. " — Wundt's Erklärung 
Hauptfarben ist haltlos: Bot Iftlst sich nicht etymologisch mit BlBt m- 
sammenhalteB. Blut^ althoolidoataoh bhiot, Uaat, plaot, ploat, plöt, mittelp 
bocIldeatMhUiiotilBtMgaiitUoh riaaende, sj^rndebide Flinigkeit Tum bhiojan, 
UttaB, lateiakoh ftaen, flnitare, griechisdi f2v«r, fltd^, Ubeiflietei, flbei^ 
ipradeb*). AlthocMegtsch lOt ist verwandt nit miidhi, lotor Biaeiigfaaia, 
r&odha, Eidotter, mda, EÜaenfln, Bost ; aber wollte man auch ans dem Sanahrit 
ndbiia, Blut, heranziehen, so wäre für die Wundt^sche Annahme wenig ge- 
waonan. Gelb (aitliDchdeatsch gelo, kelo, lateinisch helYOs, hellgelb, hat Toa 
kemem „gewissen ausgezeichneten Object seinen frühen Namen erhalten," eben- 
sowenig Blau, althochdeutsch blao, pltlo, blft, das ursprünglich eine sehr 
schwankende Bedeutung hat, nämlich himmelblau, bleifarbig, bleich, lichtfarb, 
ja selbst gelblich; nach Weigand stimmt das Wort der Lautverschiebung 
gemäfs mit dem griechischen (pldttr, quetschen, schlagen und sofort mit dem 
lateinischen flavus ; gelb drückt demnach ursprünglich die Farbe der Haut in 
Folge einer Quetschung aus. G rün hängt allerdings zusammen mit dem augel- 
sfidurisehen grdvan, virere, virescere, to grow, wachsen, weiden, gedeihen, gruo, 
grfine Wieae, aber dies genügt nicht avr Bxldftrang der Tier HaiqrtfiHrbai. 
In der Yienahl tritt «na Tielmefar wieder die antike ZnaammenateUimg dieaer 
färben mit den vier ISlementen entgegen, welche, weil sie eine symbolisch 



*) S. Altdentsches WOrtertnudi von Oakar Schade. 
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(auf der äufsersten Linken, welcher, den Rücken dem Beschauer 
zugewendet, nach dem Heiland aufblickt, übertrifft aUerdings an 
Schönheit der Xinien« Anrnat der Bewegung und Empfindnng im 
' Ausdrack des Kopfes seinen neben ihm knieenden himmlischen 
Gefthrten, welchen der Meister selbst malte. 

Bei Verrocchio ist, wie bei den Pollaiuoli, die Schwierigkeit 
der Bewältigung des zähen Materials bemerkbar; auch er bringt 
dieselben scharfen Conturen und fthnliche Reflexe zwischen Schatten 
und Umrifs. Verrocchio erweist sich als rastlos experimentierender 
Eflnstler, welcher, da ihm die vollständige Behandlung mit Öl- 
farben immer noch nicht gelingen wollte, znerst in Tempm nnt6^ 
malte und dann mit Ölfarben, d. b. immer noch mit der vemiee 
liquida, vollendete, wie dies an der ;,Madonna mit dem Kinde (im i 
Königl. Museum zu Berlin, Nr. 104 A) auffÄUt. Ähnlich wie die ! 
der Pollaiuoli, erinnert seine Modellierung an die von Bronzehguren, 
so namentlich an die seines berfthmten bambino di bronzo, den 



xekünstelte ist, vwachiadenartig Tenmcht wnide und daher keineiwegB bmet 
siLtrdfend ist Vfit kabea Uer, wie bei des Alten, Bot als Farbe des Jfma», 
Gelb als Farbe der Erde (dee Fsendo-Aiistoteles Lange als Extnet der Aiebe), 
Qrün als Farbe des Wassers und Blaa als Farbe der Luft anznsebeiL 

Oken griff in seiner phantastischen Weise wieder die vier Elemente als 
erste Substanzen der Natur und die ihnen willkürlich beigelegten Farben als 
„die Grundfarben des ganzen Farbenreiches" auf. Die Erde ist nach ihm das 
Schwerelement, das Wasser das Lichtelement, die Luft das Wärmeelement, 
^die Gesamtheit der irdischen Elemente ist das in seine Bestandteile zer- 
legte Feuer." , Durch die Verbindung des Lichts mit der Materie (die für 1 
sich finster ist) entstehen die Farben. Daher erscheint alle Materie gefärbt, | 
daher hat jedes Element seine eigentümliche Farbe. Rot ist die Farbe des 
Feuers, Blau die Farbe der Luft, Grün ist die Wasserfarbe (das Meer erscheint 
grün, wie die Atmosphäre blau), Gelb ist die Erdfarbe. Weifs ist die eigen- 
tümliche Farbe des Lichts, Schwärs die Farbe der Finsternis * u. s. w. — We 
Natmphilowq^e holte siilh ans dea ?«ndd6deiisten CMbrfeen die Pflunen, um 
ihm Boden damit zu beeetoen. — 

Neben dioBen Haaptfarben etellt die Optik «och aoeh Orandfarben 
anf, nämlich drei, Bot, Violett und Qrfln, deien IGedniag Weife geba 
floll; aber Set, Griln und Blau, oder Orange, Ortn and Tiolett gebm 
gendsQbty gerade wie Bot, Violett and Orttn, iddit reiaef Waife, sondern 
eine weffsliche ICiscb- oder richt^er gesagt, Ififsfarbe. Die Physiker sind des- 
halb auch in diesem Punkte durchaus nicht einig. Newton (und nach ihm 
Maxwell 1860) stellte die Oombination Rot, Grün und Blan auf, Thomas Yoong 
dagegen Rot, Grün und Violett; Helmholtz folgte Young, wurde aber später 
durch MaxweU'a Versuche schwankend, und gegen Maxwell trat J. J. Müller 
auf. Wundt sagt selbst (I, 422) : „Demnach kommt auch der Construction der 
Farbenempfindungen nur ein Annäherungswert zu.* 
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Knaben mit dem Delphin, im Hofe des Palazzo vecchio iu Florenz, 
welcher urspiüuglich als Brunneuverzierung für die Mediceische 
Villa zu Careggi bestimmt war\). 

Mit vollem Rechte weisen Crowe und Cavalcaselle ein Bild 
im Staderschen Eunät-Institut zu Frankfurt a. M., welches als 
Nr. 9 im Yerzeichnis toii 1883 dem Erancesoo Peselüno zage- 
schrieben wird, dem Andrea del Verrocehio zu, da bei diesem 
interessanten Werk alle oben angegebenen Kennzeichen yollstftndig 
zutreffen. Es ist dies das folgendermafsen beschriebene: ^Maiia 
hält das vor ihr auf einer Brüstung stehende Christuskind, welches 
die Rechte segnend erhebt.^ Holz. H. 0,84. B. ü,64. Gekauft 
1817 von N. Gross! in Rom (ti. 1420). 

Inzwischen wurde die Methode der Ölmalerei von Hubert van 
%ck in einer Weise ausgebildet, wie sie bisher den Italienern 
nicht gelungen war. Nach van Mander war die Malerd mit Tem- 
perafarben von Italien nach den Niederlanden gebracht worden. 
Die Kölnische Schule verdankte die Glätte und HelHgkeit ihrer 
Gemälde einer Mischung von Wachs und Honig, welche mit dem 
Leim oder Eigelb vermengt und durch Essig verdünnt wurde. Im 
15. Jahrhundert wurden Bleioxyde als Trockenmittel der Ölfarbe 
gebraucht; Hubert van Eyck war durch seine chemischen Versuche 
auf die Benutzung des weiCsen (getrockneten oder calcinierten) 
Eisenvitriols bd dem Leinöl gekommen, das er nicht mehr, wie 
dies in früheren Jahrhunderten geschah, heifs, sondern kalt aus- 
pressen liefs, um das Brannwerden desselben zu vermeiden*). 

Die überraschenden Erfolc^e des van Eyck'schen Verfahrens 
sind weltbekannt. Antonello da Messina führte um 1470 die aus- 
gebildete Technik der Öhnalerei in Venedig ein; ob er sie indessen, 
wie bisher angenommen wurde, unmittelbar von den van Eyck 
erlernt habe, fiegt noch im Dunkeln. Starb Antonello, wie Vasari 
angibt, 1493 im Alter von 49 Jahren, so ist dies unmöglich, da 
Hubert van Eyck schon den 18. Sept. 1426 zu Gent, Jan van Eyck 
den 9. Juli 1440 zu Brügge gestorben war. Antonello da Messina 
soll das Geheimnis des Verfahrens seinem Freunde Domenico • 
Yeniziano, und dieser dasselbe wiederüm dem Andrea del Castagno 
mitgeteilt haben, wahrend die beiden letzteren gemeinschaftlich 
in S. Maria Nuova zu Florenz malten; so erzahlt Vasari und fiigt 



•) Rumohr, Ital. Forschungen H, 3()3. 

*) S|r Charles Lock Eastlake, Materials etc.,'p. 367* 
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hinzu, dafs Andrea del Castagno den Doraenico ermordet habe, 
um das Geheimnis allein zu besitzen. Diese böswillige Eründung 
wird schlagend von Gaetano Milanesi (Giornale Stor. pp. 6 u. 7) 
widerlegt. Andrea malte nidit sogleich mit Domenico in S. Maria 
Nuova; dem Totenregister zufolge wurde Andrea, der wahrschein- 
lich an der Pest starb, am 19. August 1457 begraben, und Domenico 
überlebte ihn fast um vier Jahre. 

Mit der Verbreitung der Ölmalerei mufste ein völliger Um- 
schwung im Colorit und folglich auch im Helldunkel eintreten. 

Die Üniyersalitftt Lionardo da Vind's (geb. 1452 im Schlofo 

Vinci, District Empoli im Arnothal, gest. den 2. Mai 1519 im 
Schlofs Clou bei Amboise in Frankreich) ist oft genug mit be- 
geisterten Worten gepriesen, sein Bahn brechender Genius als 
Maler, Architekt, Bildhauer, Ingenieur, Physiker und Auatom be- 
wundert worden; seine Zeitgenossen waren nicht weniger bezaubert 
von seinem hinreilisenden Talent als Musiker und Improvisator. 
Aber noch mehr, er hinterliefe eine ganze Beihe von Abhandlungen 
fiber verschiedene Zweige der Künste und Wissenschaften, die er 
wahrscheinlich zum Zweck seiner Lehrthätigkeit in der von ihm 
in Mailand gegründeten oder neu organisierten Akademie nieder- 
geschrieben hatte. Die umfangreichste dieser theoretischen Schriften 
ist sein ^^Libro di Pittura'' Leider ist uns darin, wie der Heraus- 
geber und Übersetzer desselben, Maier H. Ludwig in Bom, bemerkt» 
nur »eine Zusammenlese und Abschrift des in hinteriassenen hand- 
schriftlichen Fragmenten und NotizbQchem zerstreuten Stoffes, 
soweit derselbe gerettet war," geboten, ;,in welcher das Thema 
in Kreuz- und Quersprüngen verfolgt, hier fallen gelassen wird, 
um bei ganz anderer Stelle und in ganz anderem Zusammenhang 
wieder aufgenommen zu werden/" Aber obgleich das Werk leider 
ein^Torso ist, dessen zerstreute Glieder nicht mit Geschick wieder 
zusammengesetzt worden sind, so flberragt es nicht blofe durch seinen 
Um&ng sondern auch durch seine Bedeutung bei wätem Alberti's 
Trattato; Lionardo da Vinci verhalt sich zu Alberti, wie Jacob 
Burckhardt bemerkt, in der That wie der Vollender zum Anfänger, 
wie der Meister zum Dilettanten. Die folgenden wichtigsten Ab- 



1) Ton dtoseni bertllimten Werke gibt es viele Awgabeii; die beste iik 
AMh den Codex Vatieemifl (Urinnas), Text mid Übenetnmg in 3 Banden voe 

Heinrich Ludwig. (Wien, Quellenschriften, herausgegeben von Eitelbeiger toi 
Bdelberg, Bd. XV— XVU). Letatere ist im Folgeiiden benutst worden. 
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schnitte Liouiirdo's über das Helldunkel beweisen, wie hoch seine 
kflnstleiische Kinsicht über der seines Vorgängers steht. 

Lionardo stelH, wie Alberti, wiederholt den Fnndamentalsatz 
auf, dafs Schwarz nnd Weifs keine Farben sind, weil das eine 

Finsternis, das imdero Licht ist'). 

Dagegen sagt er freilich wieder : „Die einfachen Farben sind 
sechs. Die erste davon ist das Weifs, obwohl die Philosophen 
weder Weife noch Schwarz unter die Zahl der Farben aufnehmen, 
da das eine die Ursache der Farben ist, das andere deren Ent- 
dehang. Da indes der Maler nicht ohne diese beiden fertig werden 
kann, so werden wir sie zur Zahl der übrigen hierher setzen und 
sagen, das Weifs sei in dieser Ordnung unter den einfachen die 
erste, Gelb die zweite, Grün die dritte, Blau die vierte, Rot die 
fünfte und Schwarz die sechste^ 

Er sieht in der Finsternis «den mächtigen und dem licht 
ohnegenden Feind**, wie Zoroaster, nnd erklflrt: «Jede Farbe ist 
tuf der Lichtseite schöner als anf der Schattenseite. Dies kommt 
daher, dafs das Licht die Qualität der Farben lebhaft und in ihrer 
Natur kenntlich macht, der Schatten aber selbige Schönheit aus- 
löscht und verdunkelt, dem Erkennen der Farbe also im Wege 
steht. Und wenn hingegen Schwarz schöner in den Schatten als 
in den Lichtem ist, so antwortet man, dalls es keine Farbe sei, 
so wenig als das Weüs^'). 

') Parte II. 207 che '1 nero non 6 colore, ne ancho il biancho. — 

Parte II, 213. „Schwarz — Weifs. — Obwohl man dieselben nicht zu den 
Farben rechnet — denn das eine ist Finsternis, das andere Licht, d. h, das 
eine ist Entziehung der Farbe, das andere Erzeugung der Farbe — so will 
ich sie deshalb doch nicht übersehen, denn in der Malerei sind sie die Grund- 
lage, weil nänüich die Malerei aus Schatten und Lichtern zubainmengesetzt 
irirti, d. h. aus Hell und Dunkel." „Nero, biancho, beuche gnesti non sono 
nein fra i colcri, per che l*iino h tenebre e Faltro ö Ince, do4 rnno ö pri- 
vBtfone e Taltro ö generatiuo, io bo* Ii uoglio per questo lasdaie indietro, per 
die ia pittaia aono Ii piincipali, oon do aia che la pittua sia eomposta d*omlnre 
et di Imni, doö di chiaio et senro." 

*) Parte IL 254. ,1 eemplid oolori sono sei, de* qvali ü prhno ö fl bianeho, 
iMnehe alcnni i&oBofi non aooettino ü Uaaco iA 1 nero nel munero de Goknii 
per che l*irao i canse de oolori, et Taltro n*Ö prinatione. Ha pure perche ü 
pittore non po fare sensa qnesti, noi Ii meteremo nel numero degli altri, e 
dirmo 11 biancho in questo ordine eeiere ü primo ne' semplici, et U giallo U 
secondo, e 1 uerde n'i 1 terso, Taioro n*d U qnarto, e *1 roeeo n'ö V qninto, e U 
nero n'6 '1 sesto." 

Parte II. 207. „Ogni colore e piu hello nella sua i)artc alluminata, che 
neli' ombrosa. e queito nasce, che il lume uiaifica e da uera notitia della 
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Noch st&rker drackt sich Alberti aus: ^Tag um Tag fQhrt 
uns die Natur dazu, das lichUose als etwas Abstofisendes zu hassen, 
und je mehr du dies thnn lernst, mn so mehr wird die Hand 

feinfühlend für reizende Anmut*). Sicher lieben wir von Natur 
das Lichtvolle und Klare ; um so mehr versperre man deu Weg, 
auf welchem leichter zu fehlen ist*' *). 

Der zweite Fundamentalsatz Lionardo's lautet jedoch: ^Das 
Helldunkel ün Verein mit den YerkOrznngen ist die höchste £hre 
der Wissenschaft der Malerei*'). 

„Sehr grofse Anmat von Sdiatten und Ltcbtem legt sich auf 
die Gesichter derer, die unter den TMren dunkler Behausungen 
sitzen. Dann sieht das Auge des Beschauers die Schattenseite des 
Gesichts durch die Schattendunkelheit des erwähnten Hausraumes 
verstärkt, und der Lichtseite des Gesichts sieht es die Helligkeit 
hinzugefügt, die ihr der Glanz der Luft verleiht. Vermöge dieser 
Steigerung von Schatten und Lichtem bekommt das Gesicht grcüses 
BeUef, dazu auf der Lichtseite &st unmerldiche Schatten, auf der 
Schattenseite ebenso fast unmerkliche Lichter. Durch solche Dar- 
stellung und Steigerung' von Schatten und Lichtern gewinnt das 
Antlitz sehr an Schönheit"*). 



qnalita de coloii, et Tombra amona e oecara la medesima beUezsa et iinpe- 
(üsse la notitia d'esso colore; et se per ü contrario il uero k piu bello 
neirombre, ehe ne* himi, ei rispondei che 1 nero oen ö oolore, aocbo U 
biaucho.' 

Jaidteefaek ttbenetst efaudos: ,iuid je mehr dies der FUi, nmsomebr -vM 
die Hand gewinnender Anmut geneigt' 

*) Di di in di fa la natura, che ti viene in odio le cose orride et obscure ; 
et qnanto piu fiiceendo inpari, tanto piu la mano ri dificata ad vesEOsa 
gratla. Gerte da natura amiamo le cose aperte et ehiare; adnnque pift ri 
chinda la Tia qnale pift stia fikdle a peoeare.* Alberti p. 136 n. 137. 

') Parte y. 671. „II chiaro et lo scuro insieme co' Ii scorti e laeccelensia 
delia scienza della pittura.'' 

*) Parte IT. 93. ..Granrlissima gratia d'ombre e di luini s'aggionf^ic alli 
nisi di quelli, che aedeiio sullc i»iirte di quelle habbitationi, che sono sciire, c 
che Ii occhi del suo risguardatoro uede la parte ombrosa di tal uiso essere 
oscurata daUe ombre della predetta habbitatione, et uede la parte alumiiiata 
del medesimo uiso aggionto la chiarezza, che Ii da lo splendore de Taria; per 
la qnale hanmentatione d*emhre e lumi il niso ha gran rileno, e nella paite 
allnminata rombre qnasi insendbiili, et nella parte ombrossa Ii Inm! qnari 
huensfbhilli, e di qneata tele repreaentatione et hanmentatione d*ombre e di 
Inmi U nieo aeq^ta aeaai di heUena.* 
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^Befindet sich deine Figur in einem dunklen Hause, 

uod da siehst sie Yon aufsen her, so hat sie dunkle verblasene 
Schatten, wenn du mit der Biehtnng des Lichtes stehst Eine 
floldie Figur hAtJAnmut und bringt dem^ der sie nachbildet, Ehre, 
^sm de ist von groDsem BeHe( und die Schatten sind sanft und 
Verblasen, sonderlich an der Seite, an welche die Dunkelheit des 
Hauses weniger hinsieht, denn sie sind daselbst fast uumerklich*' 

^Grofses, hohes und nicht zu kräftiges licht ist dasjenige, 
welches die Einzelheiten der Körper sehr angenehm erscheinen 
lÄfet*^. 

3,Kleine (Beleachtangs-) Lichter bewirken grolle und deutlich 

abgegrenzte Schatten auf den mit Schatten versehenen Körpern. 
Grofse (Beleuchtungs-) Lichter rufen auf den schattentragenden 
Körpern kleine Schatten mit undeutlich verschwimmenden Grenzen 
äervor. Wird ein kleines und kraftvolles BeLeuchtongshcht von 
einem grofsen nnd weniger kraftigen umschlossen sein, wie z. B. 
die Sonne inmitten der Luft, dann wird das weniger starke die 
SteDe der Schatten auf den von oben beleuditeten Körpern ein- 
nehmen^ ^). 

„Zwischen Hell und Dunkel, d. h. zwischen Licht und Schatten 
befindet sich etwas mitten inne, das man weder hell noch dunkel 
Dennen kann, sondern das in gleichem Mafse des Hellen und 
Dunklen teilhaftig wird. Manchmal steht es gleich weit vom 
Hellen und Dankten ab, und manchmal ist es nAher bei dem einen 
ah bei dem andern'^). 



') Parte II. 86. E se la tua figura e in casa oscura, e tü la uedi 

di Ibra, t^ueäta tal figura a Tombre oscnre sfumate, stando tu per la linea del 
hm; e qnesta ttl figma a gratis e fft homm al m immittatore per essere 
hi di gran xüeao, olle ombre dold e sfomoBe, et magBime in qaella parte, done 
nancho iiede la OBcnziti della babitatione, iupero che qnivi son Tombre quasi 

Parte IL 101 ,11 lume grande e alto e non troppo potente IIa qnello, 
vendeia le partiehnle de corpi molto grate.* 

') Parte III. 424 ,1 lomi piccdi fumo giaade e terminate ombre sopra 
i corpi ombrosl I lumi grandi fanno sopra i corpi ombrosi piccole ombre e di 
confiisi termini. quando sara incluso il piccolo e potente lume nel grande e 
men' potente, com' il sole neiraria, AUora ü men^ potente restaia in locho 
d'ombra sopra de corpi da esso aluminato." 

*) Parte V. 672. Jl chiaro e lo scuro, cioö, il lume e l'ombre, hanno un 
niezo, il quäle non si puo iioniinare iie chiaro nö scuro, raa equalmente parte- 
cipante desso chiaro e scuro; et e alcuna uolta equalmente distaute al chiaro 
et all' oscuro, et alcuna uolta piu uidna a' l'un cbä Taltro.' 
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„Wo der Schatten mit dem Licht zusammenkommt , da habe 
acht, wo er heiler oder wo er dunkler ist, und wo er mehr oder 
weniger Verblasen gegen das licht ausl&aft Vor allem anderen 
aber mfe dir ins Gedftchtnis, dalis da an jugendlichen Körpern 
keine hart begrenzten Schatten machst, wie sie ein Stein hat, denn 
das Fleisch hat ein wenig Durchsichtigkeit, wie man sieht, wenn 
man in eine Hand schaut, die mau zwischen das Aui?e und die 
Sonne hält, da sieht man sie rötlich und licht durchscheinend, und 
sie ist, oder scheint höher gefärbt. Du setzest zwischen die Lichter 
and Schatten einen Mittelton. Und willst du sehen, welche Schatten 
(-forbe) f&r dein Fleisch verlangt ist, so machst da an der be- 
treffenden Stelle mit deinem Finger Schatten, und je nachdem du 
den Schatten heller oder dunkler willst, haltst du den Finger 
näher au dein Bild oder weiter davon ab, und die (Schattenfarbe, 
die du da siehst,) machst du nach^ 

«Umrisse und Figur jeglichen Teiles an schattentragenden 
Körpern werden schlecht erkannt in (vollen) Schatten und Lichtern 
der Körper. — Aber an den Stellen, die von Licht and Schatten 
in die Mitte genommen werden, sind die Körperteile vom ersten 
Grade der Deutlichkeit"^). 

Alberti will zwar, dafs Weifs und Schwarz zu Licht und 
Schatten gebraucht werde, tadelt aber jeden Maler, der sich des 
WeiÜB und Schwarz ohne groüse Mäfsigung bedient. Was Farben- 
harmonie betrifft, so sei immer eine helle neben eine der Grattnng 
nach verschiedene dunkle Farbe zu stellen. Man finde eine gewisse 
Freundschaft zwischen bestimmten Farben, indem solche, neben 
einander gesetzt, einander Haltung und Anmut gäben. Die dunklen 
Farben ständen zwischen den hellen nicht ohne Würde, und 



Parte III. 410. „Doiie l'ombra confina col lume, abbi rispettx), dou' e 
piu chiara o'scura, et dou'ella e piu o'mcu sfumosa inuerso il lume. e sopra '1 
tutto ti ricordo, che ne' giouani tu no facci i'ombre terraiiiate, come fa la 
pietra, per che ia carue tieu' un poco del transparente, come si uede ä guar- 
dare in una mauu, che sia posta infra Pocchio e '1 sole, chella si uede rosseg- 
giare e trasparere lumiuusa, e Ii (e) o' pare piu i olorita; meterai infra i Inmi 
e lombre (un ombra mezzaiia) et se tu uogli uedere che ombra üi ricchiede 
alla tua carne, farraui su un'ombra col tuo dito, e secondo che la uoi piu 
chiara o^scura, tieni ü dito piu piesso o* lontano dalln tna pittniai e quelia 

Parte III. 48Ö. ,Li termini e figura di qualunque parte de corpi ombrosi 
mal si conoBCono neUe onibfe e ne lami loro; ma neUe parti intetposte infr» 
Ii Inmi e rombro le parti dead corpi sono in piimo grado di notitia." 
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gleicherweise fänden die hellen gut ihre Stelle zwischen den dunklen. 
— Lionardo spricht sich darüber folgendermafsen aus: 

^Eine aus Weife und Schwarz gemalte Sache wird mit besserem 
Belief ausgestattet erscheinen, als irgend eine andere. Daher 
rufe ich dir ins Gedächtnis, Maler, dals da deine Figuren in Farben 

so hell als nur immer möglich, kleidest. Machst du sie von duukler 
Farbe, so werden sie, von weitem betrachtet, von geringem Relief 
und geringer Deutlichkeit sein, und das zwar, weil die Schatten 
aller Gegenstaude dunkel sind, und machst du ein dunkles Gewand, 
so wird wenig Verschiedenheit zwischen Lichtem und Schatten 
sein (können), bei (Gew&ndern von) hellen Farben wird dieser 
Unterschied aber ein greiser sein^ 

Die Einseitigkeit dieser Behauptung ist von den grofsen 
Cokmsten und Meistern des Helldunkels durch den Augenschein 
bewiesen worden. Dann wären die Bilder, welche in der Art von 
Marmor- oder Gipsreliefs gemalt sind, die besten. Lionardo war 
mehr Zeichner als Maler, mehr Theoretiker als Praktiker. Des- 
halb spricht er auch yon den Farben mit einer gewissen Ver- 
achtung: 

^Eine Malerei wird für die Beschauer nur dadurch wunderbar» 
dafs sie das, was nichts ist, wie erhaben und von der Wand los- 
gelöst aassehen lafst, die Farben bringen aber einzig den Meistern 
Ehre, die sie bereiteten, denn durch sie wird keine andere Be- 
Wanderung hervorgebracht, als die ihrer Schönheit, und die ist 
nicht das Verdienst des Malers, sondern dessen, der die Farben 
gemacht hat. Und es kann eine Sache in häfsliche Farben ge- 
kleidet sein, darum aber doch die Bewunderung der Beschauer 
erringen, weil sie rund- erhaben aussieht^ ^). 



Parte HL 493. »Qnella «wa ehs Ü* dipliit» di bianoo e neio, appania 
di mq^or rilflfno dialcim*altro. peto licoido a t«, pittore, ehe nesti le tue fignre 
di coloii pin chiari che pnoi; che, se le furai di oolore oicoro, fle&o di poco 
xilevo e di poea enidentia da lontano, e qneato perche (Cod. : per) Tombre di 
tutte le oose 8ono oscare, et se farai 1* uesta scora, poco di nario fia da lomi 
aU'omtare, e ne' colori chiari vi fia gran difaraDsa.' 

*) Parte IL 123. ,Solo la pittoxa u leode (cosa maravigliosa) aUi contem- 
platoii Ii qiiena per &r parere rilenato e apidiato dalli muri qnel, eh*e nnUa» 
e Ii cohni aol fiumo onore alli maestii, che Ii fiumo, perche in loro non u 
caaaa allra marauiglia che heUesza» la qnale belleua non ö nirtu del pittore, 
ma di qnsllo, che gli a generati. e pno una cosa easer nestita di brutti colori 
e dar di le maraiiiglia alli aad oontemplanti pel patere di lileno." 
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Dies jedoch vollkommen za erreichen, wird, gesteht er zu, 
keinem Künstler gelingen: 

^Eb ist unmöglidi, dafe eine Malerei, ahme sie ihren Gegen- 
stand auch mit höchster Vollendung in Linienseichnang, Schatten, 

Licht und Farbe nach, je mit demselben Relief ausgestattet er- 
scheinen könne, wie das Naturvorbild, auTser es würde dieses aus 
weitem Abstand mit nur einem Auge betrachtet*'). 

Deshalb gibt er auch mehrfach Regehi, welche Hintergründe 
zu wählen smd, damit die Figuren sich davon losidsen, so z. B.: 

»Du hast deine Figur, ist sie dunkel, auf hellen Grund zu 
stellen, ist sie hell, so stellst du sie auf dunklen Grund. Ist sie 
hell und dunkel zugleich, so stellst du die dunkle Seite vor hellen, 
die helle vor dunklen Grund'''). 

^Yiel melur Relief werden die Sachen auf hellen und beleuch- 
tetem Hintergrand zeigen, als die auf dunUm. 

Der Grund für diesen Satz ist folgender: „Willst du deiner 
Figur Relief geben, so machst du an ihr die Seite des Körpers, 
die am weitesten vom Licht absteht, dieses Lichts am wenigsten 
teilhaftig, daher sie denn dunkler bleibt Geht sie nachher auch 
noch in dnen dunklen. Hintergrund aus, so fallen ihre Umrisse 
ins Unbestimmte und Verschwommene, und wenn hier kein Beflex 
Abhilfe schafft, so wird das Werk anmutlos ausfollen, und von 
weitem wird nichts zum Vorschein kommen, als die Lichtstellen. 
Die dunklen Stellen aber scheinen in Folge dessen zum Grund 
selbst zu gehören, und daher sehen die Dinge wie ausgeschnitten 
aus und sind in dem Grad weniger erhaben, als sie sein sollten, 
in dem die (Hasse der) Dunkelheit gröüser ist^ 

^) Parte HL 4M. ,InpoMiliil*d, ehe la idtton, mdtata eon «unaa por- 
ÜBctione di Imeamentl, ombra, lume, ooknre, possa parere del mededmo nleno, 
quäl paie esso naturale, bo gi» tal Batvnle hi liuiga dietaiitia non ö ndnto 
eon im boI occhio.' 

•) Parte IH 423. ,Tn hai h nettere la taa ügara scara in campe ddaro, 
et se la flgma ö chlaia, mettila in campo eenro; Bt seid cUara e ecora, neti 
la parte scnra nel cuapo duaro e la paarte diiaxa nel can^o Beoro.* 

Parte m. 497. .Helte phi ifleno dimoetraraimo le oose nel cainpe ddaio 
e almninato ehe neU^eeeoro. 

Lalragione cU qod, ehe li preprae, ehe ee tn noi dare xflene aDa taa 
figora, tn le fti, che q^idla parte del eotpo, ch*i pin lemota dal Imiye, naino 
partedpa d^easo hune; ende nien* & rimaneie pfn esena, e^ teminaodo pol ia 
cainpe eeeuo, itoe k eadeie in eooftiaf temliii; per la qpil coia, le w», 
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^Der umgebende Hintergrund soll bei jeder gemalten Sache 
dunkler als deren LicMsdie, und heller, als deren Sdiattenseite 

«cin^O' 

^Meide die Ptofiliemng, d. h. die scharfe ümreifsung der 

Diuge. Mache deinen Figuieu keine Umrisse von anderer Farbe, 
als die des Hintergrundes ist, der an sie anstöfst, d. h. mache 
keine dunkle Profilierung zwischen den Hintergrund und die 
Figur« 

Noch eingehendere Stadien yon Schatten und Licht legte er 
in den folgenden Abschnitten nieder : 

Einfach ist ein Schatten, der yon einem einzigen Licht und 

von einem einzigen Körper verursacht wird. Zusammengesetzt ist 
der, welcher durch mehrere Lichter auf dem gleichen Körper, 
oder auch durch mehrere Lichter auf mehreren Körpern entsteht/ 

jfier eittfieushe Schatten teilt sich wieder in zwei Abteilungen, 
o&ndich in den primitiven und in den abgeleiteten Schatten. 

Primitiv ist derjenige, der an die Flächen des schattentragenden 
Körpers selbst gebunden ist Abgeleitet ist jener Schatten, der 
vom genannten Körper ausgeht, sich von ihm trennt, durch die 
Luft lauft, und, wenn er Widerstand findet, an dem Fleck, auf den 
er hinstö&t, Halt macht in der Figur seiner eigenen Basis^ ^. 

„Die Schatten, die du nur mit vieler Mühe unterscheidest, 
ond deren Bänder du nicht (deutlich), sondern vielmehr mit un- 



a'acade reflesso, Topera resta senza gratia, et da lontano non apparisce se nou; 
le parti luminose, onde conuiene, che Toscure paino essere del ( ampo inedesinio 
onde le cose paiono tagliate e rüeuate (Cod; rimanere) tanto men' ch'e 1 suo 
douere, quaut' e Toscuro," 

*) Parte II, 246. »II campo che cirtonda le figure di qualunche cosa di- 
pinta, dehbc csseie piu oscnio, che la parte allaminata d'esse figure, e piu 
chiaro, che la lor parte ombrosa.' 

Parte n. 116. .Fugi U profili, cio ö termini espediti delle cose. Nou 
Cue le temuni deUe tue figiure d*altro eolore che del proprio c&mpo, che non 
esw (ermhia, do6 die tu non üMoa ptoßä oscnri hifira *1 campo dla figua tu».* 
Parte Y. 569. »Le spettle de romlne si dinidono m dne parti, Pima 
ddle qnali ^ detta semplice, e Taltra composta. Semplice h qnella, che da nn 
wl Imne e da nn sol ooipo ö oansata, oompoeta qoella, die da ^n Imni 
: aopra im medesfano corpo ri genera, o* da pin haai Bopra pin coipL* 

553 a. „La semplice ombra sl dinide in dne parti, cio^, primitina et 
derhiata. Primitina h quella, ch^d congionta nelie snporficie del corpo ombroso; 
T^ermatina e qaella ombra, che si parte dal predetto oorpo e discorre per Taria 
et, ge troua resistentia, li fearma nel loi^ döne percote, co* la flgora deUa 
na pxopiia baasa." 
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gewissem Urteil erkennen kannst, die nimmst du und überträgst 
sie in dein Bild. Du machst sie nicht an den Eodeu ger&ndert, so i 
dais dein Werk hölzern herauskäme*' 

„Es gibt manche, die wollen in allen ihren Werken die Schatten 
dunkel sehen, und so tadehi sie denn, wer es nicht macht wie sie. 
Solchen wird man zum Teil Genfige thun, indem man dunkle 
Schatten anbringt, aber auch helle, die dunklen bei dunUen Loca- ; 
litäten und die hellen im freien Felde bei allgemeinem Licht**). 

^Es ist nicht immer gut, was schön aussieht. Das sage ich 
für jene Maler, die so sehr alle Schönheit der Farben lieben, dafs 
sie diesen nur ganz schwache und fast unmerkliche Schatten geben, 
und auch dies nicht ohne Bedauern. Sie sind in diesem Irrtum 
gleich Bednem schöner Worte, die nichts sagen^*). 

j,Der Schatten der Körper soll keiner anderen Farbe teilhaftig 
sein, als deijenigen des Körpers, an dem er angebracht wird. 
Daher nimmt man, da Schwarz nicht unter die Zahl der Farben 
gerechnet wird, von diesem die Schatten aller Körperfarben her, 
mit mehr oder weniger Dunkelheit, je nachdem es an ihrer Stelle 
gefordert ist, indem man dabei die Farbe des besagten Körpeis 
niemals g&nzlich verloren gehen lACst, aufser an den vollkommen 
dunklen Stellen, die in die Umrisse des undurchsichtigen Körpers 
eingeschlossen sind*^^). 

Hier tritt Lionardo ganz in Alberti's Fufestapfen. Zu ver- I 
wundern ist, dafs er, welcher folgende Erklärung gibt: j,Mit dem 



Parte II. 135. b. „L'ombre, le quali tu discerni con dificulta e i loro 
termiui non puoi conoscere, anzi con confuso giuditio le pigli e trasferrisci 
nella tiia opera, non le fax&i finite ouero tenninatej chella tua opera fia di 
legüüsa risultatione.* 

*) Parte V. 678. D. ,Sono alconi, che uogliano uedere le ombre oscure in 
toftte Ib loro opere, et ood MMdmaao oIi6 mm come loro. k qaoati tali si 
satiifm in parte ooP operare Qmlnre osenre, et ombre diiare; le scnre ne^ 
loehi oscQii, et le ohiare nelle campagne k Imnl muuerBali* 

^ Parte H 236. A. ,Non ö sempre Iraono quel, ch*d liello. e gneato dioo 
per qaelli pittori, che amaao tanto la beUeisa de cdlori, che, non eenia giaa 
coosientia (sie), dano loro debboliubne e qnaai inaensfldU ombre, non iatimaiido 
el loro lileoo, e in qneato enrore aono e^belli parlatori ama aleima aententia.' 

*) Parte Y. 703. »L'ombra de oorpi non debbe partedpare d'altro ookie 
ebe qnel del corpo, doue s^aplicha. adonqne, non essendo 11 nero oommenlo 
nel nao de colori, da lui si toglie Tombre di tntti i colori de iX»r]H, con pin o 
meno oscurita, che piu o' men* si richiede nel suo locho, non perdendo nai 
integralmente il color di detto ooipo, 80 üö nelle tenebre inchui dentro aUi 
termini del coipo opaco." 
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Namen Schatten im eigentlichen Sinn des Wortes soll m$A jene 
Abnahme oder Abeisbwftchang der den Kdrperflftchen appUderten 
Beleachtong bezeiehnen, die beginnt» wo das nrspranglieheLeachtr 
licht anfhdrt, nnd welche ihren Abschlnrs in der vollen Finsternis 
tiadet^), darauf besteht und seineu Schülern als Vorschrift an- 
empfiehlt, dafs sie auf ihren Bildern die Illusion der allmählichen 
Abstufung des Schattens durch schwarze Farbe hervorbringen 
sollen, was namentlich in der Carnation so ungünstig wirkt. 
Gerade eines seiner herrlichsten Bihier liefert den Beweis davon: 
in dem so wunderbar schön und fein geseichneten Portiftt der 
Mona Lisa*del Giooondo (Lonvre) sind leider dnrch die angewandte 
schwarze Farbe die Schatten des Gesichts nachgedunkelt und 
rufsig geworden. Charles Clement behauptet mit vollem Recht, 
dafs das Bild nicht von einer ungeschickten Restanration berührt 
worden sei, wie die Commentatoren des Yasari irrtümlich angeben« 
Doch liat lionardo, der wie sein Lehrer Verrocchio viel experi- 
mentierte, keineswegs selbst immer die obige Vorschrift befolgt; 
auf demselben Porträt sind vielmehr die idealisch schön gezeich- 
neten Hftnde der Mona Lisa in einem brannen trQb schattierten 
Fleischton gehalten; andere Bilder Lionardo's zeigen in ihren 
Schatten grünliche Töne. Er sagt überdies selbst : 

j^Oft kommt es vor» dafo die Schattenfarben dunkler Körper 
nicht zu den Farben im Licht stimmen, nnd;;da(8 die Schatten 

ins Grünliche fallen, während die Lichter rötlich sind, obschon 
der Körper einfarbig ist" u. s. w. 

jylch sah oft an einem weiisen Gegenstande solche Uchter 
rot imd die Sehatten blftnlich. Und dies kommt in Schneegebirgen 
TOT, wenn die Sonne hinter die Berge sinkt, und der Horizont 
sieb in Feaer getaucht seigt^') 

Über das lacht bemerkt er noch: 



^) Parte V. 545. a. „L'ombra, nominata per ü proprio sno nocabulo, ö da 
easer ehiamata alleniairiome di limie apUeato alle snperficie de ooipi, deUa 
qaale fl ino praioipio 4 nel flne della laoe, et il tao ihie h neDe tenebre.* 

•) Parte II. 250. „Spesse uolte accade rombre ne' corpi ombrosi non essere 
compagni de' colori ne' lumi, o' aaran nerdeggiaiiti Tombre e' lumi roseg^gianti, 
anchora ch' el corpo sia di colore ecquale." etc. io ho spesse uolte ueduto ä 
uuu obbietto biancho e' himi rossi e rombre asnu-eggiantL e questo accade 
Helle montagnle di neue, quaiido fl eole tramonta, e Toxinste d mostra 
hilbcliato.' 
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„Das abgeleitete Licht ist das Resultat zweier Dinge, nSm- 
lieh des ursprOnglidieii lichtes und des daiüdeii Körpers^ 

„Dw Lichter, welche die nndnrcbdehtigen Körper beleuchten, 

sind von viererlei Sorte, nämlich: allseitig, wie das der Luft 
innerhalb unseres Gesichtskreises, und eiuseitig, wie das Licht der 
Sonne, oder eines Fensters, einer Thüre, oder sonstigen begreazteii 
Öffnung. Die dritte Sorte ist das reflectierte Licht, und die vierte 
da^nige, welches durch durchscheinende Dinge hindurchgeht, wie 
Leinwand, Papier oder dergleichen, die aber nicht Tonkomnen 
durchsichtig sind wie Glas und Krystall, denn diese thun die 
gleiche Wirkung, als wäre gar nichts zwischen den dunklen Körper 
und das ihn beleuchtende Licht eingeschoben*'*). 

^Beleuchtet sein heÜAt des Lichts teilhaftig werden; Glanz 
ist Spiegelung dieses Lichts* 

;,Die Widerstrahlungen werden durch Körper von heller Art 
und ebener, halbdichter Oberfläche verursacht. Dieselben werfen, 
vom Licht getroffen, dieses, wie eine Kugel im Sprung auf das 
erste Gegenüber zurück*'^). 

„Die Reflexe der Lichtstellen, die auf die gegenüberstehenden 
Schatten zurückprallen, mildem deren Dunkelheit mehr oder 
weniger, je nachdem sie näher oder weniger nah, heller oder 
minder hell sind. Die Beobachtung dieser Reflexe wird von vielen 
in der Praxis verwandt, viele gibt es hinwieder, die sie vermeiden, 
und jede Partei findet die andere lächerlich. Um nun der üblen 
Naclurede der einen wie der anderen su entgehen, bringe du das 
eine wie auch das andm sur Yerweadung, wo es notwendig ist- 
Mache aber, dalii die Ursachen dafür auch deutlich sind, d. h., 

1) Parte y. 659. Jl Imne derinatiiio nsalta da dne oose, dod^ Inrne 
originale e ooxpo omtnroeo.* 

>) Parte y.663. ,1 fauni che almniaaiio U ooipi opaohi aoiio di üli aorti, 
eiod, uniaennle, eom* d queUo de 1* aria, ch* ö dentra al nostio orisonte, B 
particnlare, com* 4 qnello del aole^ o d*ima ibestn, o* porta, o* altn» ipatio; 
el terao ö il Imne reflesso; qnarto U qoale passa per oose trasparenti 
come tela, o* carta, o' simili, ma no' tra^amti oome netri, o'cristalli, o'd'altri , 
eorpi, Ii quah fan' il medesimo effetto, eome 86 naUa fofls' mtarposto inte 'J | 
eorpo ombroso eU Inme, che ralomina." 

0) Parte Y 664. „Alnminatinwe ö partecqpatioiie di Inoe^ e liutro I 

apecchiamento d'essa iuce." 

*) Parte IL 156. „Le riiierberationi sono causate da corpi di chiara 
qualita di piana e semidcnsa superfitie, le quali percosse dal lume, quello i| 
similitadine dello balzzu deila palla lo ripercotano nei primo obbietto.*^ 
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dailB luan die Ursache der Beflexe and ihrer Farben offenbar 
sehe, and ebenso aach, mram Dinge nicht reflectieren'' n. s. w. ^) 

„Niemals werden es gemalte Landschaften an Farben, Leb- 
haftigkeit und Helligkeit der wirklichen Landschaft im Sounen- 
sehein gleich thun, aoiser sie wlürdeii gleichüaUa in den Sonnen- 
schein gestellt^ 

Alf diese richtige Erkenntnis lionaido's mOge gleich sein 
giAfster Irrtam folgen : 

„Willst du eine Farbe genau nachmachen, so berücksichtige, 
dafs du, selbst im Schatten stehend, hier nicht etwas nachmischen 
wollest, was im Licht steht, denn da würdest dich bei dieser Art 
der Nachmiaehang selbst t&osehen. Was da in solchem Falle zu 
thun hast, — willst da anders mit der Gewifsheit verfehren, die 
sich fftr mathematische Beweise gehört, ist Folgendes. Du bringst 
bei allem, was du nachzumischen hast, die nachahmende Farbe 
mit der nachzuahmenden in Vergleich, und zwar unter dem 
deichen Licht und so, dafs deine Farbe an die Sehliuie, welche 
üie wirkliche Farbe trifft, anstofse. 

Sagen wir, da wolltest ein Gebirg an der Ton der Sonne ge- 
sehenen Seite nachmischen. Rücke mit deinen Farben an die Sonne, 
nnd beim Scheine dieser machst du die Mischung deiner nach- 
ahmenden Farben und prüfst sie vergleichend beim selbigen Sonnen- 
licht, indem da deine Farbe direct neben die nachzuahmende 
hinhältst. Sagen wir z. B., ich habe die Sonne im Mittag and 
male den Berg ab, der im Westen ist; derselbe ist halb beschattet 
und halb im Licht, aber ich will hier nur die Lichtseite nach- 
machen. So nehme ich ein Stückchen Papier, streiche es mit der 
Farbe an, die mit der nachzuahmenden gleich zu sein scheint, 
lind halte es derartig gegen die nachzuahmende Farbe, dafs man 
ivifichen der wahren and der nachgemachten nicht hindnrchsieht 



Paite II. 169. ;|Li lefleBd dolle purte alumiiiatfli» che liflaltano neUe 
«■tniMste omhiey alleniando pia o* neno la loia oseoritai aecondo ch'elle mo 
lfm 0* msiio niefaie, €>* fht nwno di diiarwsa» qoMta tale condderatioiie h 
meaia io hopwa da moltl, e mM altii flono» Qh*ehk ftigono, e qpMsti ri ridono 
1*110 de raltfo. Ha tu, per fagbte le oalpmnia de l^mio et de raltro, metd in 
vpm iHmo et Faltto^ dove soiio nfwnwwiari ma fit» ch*eUe lor cause rieno nete, 
« eon maidMa ctnaa deUe eoee, ehe im» liflettano.' 

*) Parte n. 9S& d. „Mai Ii oolori e nhiadta e ehiarena de peeei dipmti 
nano oonformita cö Ii paesi natnrali «hnniiiati dal aole^ ee easi paem d^initi 
iMm Bmao alumnati da esso flol&' 
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Und 80 lasse ich es auch die Sonnenstrahleii sehen und setze so 
lange Yerschiedenerlei Farben hinzu, bis beide Farben einander 
ganz gleich sind, und werde dann immer so yerfahren, bei welcher 

Art von Schatten- oder Lichtfarben es auch sei*' 

Ist Lionardo in der idealen Würde und Hoheit seiner Com- 
positionen, in der vollendeten Feinheit und Schönheit der Linien- 
führung, in dem edlen Ernst, der Begeisterung oder dem Liebreiz 
des Ausdrucks unnachahmlich geblieben, so mufis der obige Satz 
als die Achillesferse des groüsen Theoretikers und auch des ans- 
übenden Künstlers bezeichnet werden. Es möchte sehr schwer 
fiUlen, auf die vorgeschriebene Weise einen Farbenton durch 
Mischung zu erreichen, so dafs er ganz der natürlichen Farbe 
eines Gegenstandes im Sonnenlicht gleichkomme; aber auch an- 
genommen, dafs dies gelinge, so wird mit diesem realistischen 
Verfahren nur bewirkt werden, dafs alle übrigen Töne des Bildes 
falsch werden müssen, weil, wie schon mehrfach betont wurde, die 
Farben- und Lichtwirkung, wie sie in der Natur sic^ sagt« eben 
nicht zu erreichen ist, wie es Lionardo ja selbst im vorher ange- 
führten Satze von den „gemalten Landschaften^ sagt. Da die 
Farbenscala sich zwischen Weifs als dem höchsten Licht und 
Schwarz als der tiefsten Finsternis zu beweisen hat, so mufs sogar, 
soll die Farbengebung eines Bildes in aunäheiudem Verhältnis 
wahr sein, jeder Ton desselben, einzeln herausgenommen und mit 
dem natflrlichen Ton verglichen, unwahr erscheinen, da er inner- 
halb des einmal gegebenen Yerhftitmsses nur durch Herabstimmung 

>) Parte V. 819. ;,Qaa]ido tn uogli contrafEure im eolore, abbi rispetto, 
che, fltando ta nel tdto ombroso, die in qnello ta non «ogli imitare fl sito 
limiiBoso, perehe t*ingaiieresti oon tale imitatioDe te medeflimo. Qnelo c*bai ä 
tm in tal caso & «oleie adojienure con oerteoa oome ai oomifiiie alle mate- 
matiohe dimostratioiu^ ebe tn tntti Ii ooleri, che ta bai da indtare, parangoni 
rimitante col imitato ä im medesimo lume, et che il tno colore sia conteiminale 
alla linea uisuale del color natnrale. Diciamo, che tu nogli imitare la montagna 
nella parte ch'6 ueduta dal sole. metti Ii tnoi colori al sole, e alla neduta di 
quello fa la tua mistione di colori imitabili e parangona al medesimo hime 
solare, tenendo il tuo colore scontrato col colore imitato ; com' ä dire, io ho i! 
sole a mezo giorno, et ritrago il monte k ponente, i! qiiale 6 mezo ombroso et 
mezo luminoso, ma qui io uoglio imitare il lumiuoso. i' toro un poco di carta 
iiestita di quel colore, che mi para esser simile allo imitato, e la poru allo 
Hcontro d'esso imitato, in modo, che infra '1 uer(3 c '1 falso non ui si nedra 
spacio; et cosi Ii faro uedere Ii nusi del sole, et taute agiongiero uarietä di 
oolori, cbe 1 ooloie di oiaacimo sara lindle, et oon andio üuendo m ogni qualHt 
di colori ombroti o* InminoBi.'' 
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der Dachzuahmenden Wirklichkeit gegenüber zum Einklang in die 
HsnnoDie des Ganzen gebracht werden kann. 

lionaido erkannte, irie sehen der zn Anfuig angefiihrte Sati 
(Purte y. 651) besagt, und wie es aus den noch nachfolgenden 
Sitzen hervorgeht, sehr wohl die Wichtigkeit des Helldunkels, 
allein auf dem Irrweg der realistischen Farbengebuüg serdüsterte 
er die Mitteltinten, verdichtete die Schatten bis zur Undurch- 
sichtigkeit und gab den Lichtern einen Metallglanz — eine Art 
der Modellierung, welche er von seinem Lehrer Andrea Yerrocchio 
überkommen hatte. Doch untermalte er auch, wie es scheint, mit 
Terdflnntem Asphalt, wie es Fra Bartolommeo that, so namentüch 
die Anbetung der heil drei Kdnige in der Galerie der üffizien in 
Florenz, yon welchem Bilde eben nur diese braune Untermalung 
fertig wurde. 

Was das Helldunkel betrifft, so wirft er die Frage auf: „Was 
i>t schwieriger. Schatten und Lichter oder aber gute Zeichnung?*^ 
und beantwortet sie folgendermaßen: 

,Jch sage, dafs das an eine gewisse Schranke Gebundene 
schwieriger sei als was frei ist. Die Grenzen der Schatten gehen ' 

Bwh bestimmter Abstufung, und wer dessen unkundig ist, dessen 
Sachen werden ohne Rundung sein. Die Rundung ist aber die 
Hauptsache und die Seele in der Malerei. Die Zeichnung ist frei, 
(ieuD man wird unzählige Gesichter sehen, die s&mtlich von einan- 
der abweichen, das eine hat eine lange, das andere eine kurze 
Nase. So kann sich also auch der Maler diese Freiheit nehmen, 
und wo JPMheit ist, da gibt es keine Bogel'* 

Ebenso wiederholt er eindringlich: 

„Weit feineres Untersuchen und Überlegen als die Linien- 
zeichnung erheischen in der Malerei die Schatten. Und der Beweis • 
hiefär wird dadurch gelie£art, dafs man die Linienzeichnung durch- 
zeichnen kann, mittelst Schleiers oder Glasplatte, die man zwischen 
^ Auge und den durchzuzeichnenden Gegenstand stellt Die 



Parte II. 124. ,Quai e piu difficile, o' Tombre et lumi, o' piire ü 
^egno boao. 

Bioo 68s«ie pia düBdle qiiella oosa, che ö constrotta k ton temdne, che 
VidU, ek*Ö Übera. Tombre haimo i loio tennhd h cerü gradl, e dd n*^ ugnorante 
(^), le sae coae Seno lansa zfleno. 11 qnale ritouo i la importaatia e ranfana 
^ pittnra. H disegno d übero; impero che il aedxa infiniti aolti, ehe totti 
^*^9mo nar^, e chi han^ nn naso loago, e chi tm corto. adonque il pittmre 

aadioia lai pigliMe q^ieata Uberta, et doae ^ liberU, uon 6 zegola." 

4 
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Scliatten aber sind in dieser Methode nicht mit inbegriffen, der 
Unmerklichkeit ilurer Grenzen halber, die zumeist imbestimmt 
sind** 

Offenbar ist durch einen Schreibfehler des Oopisten in den 
folgenden Satz ein scheinbarer Widersprach zu dem oben wieder- , 
holt Gesagten gekommen: 

„Die Umrisse der Körper beanspruchen mehr (soll heifsen: 
weniger) Überlegung und Geist als die SchatLeu und Lichter, aus 
dem Grunde, weil die Umrisse der nicht biegsamen Gliedmafsea 
iia?er&nderlich sind und allezeit dieselben bleiben. Die Lagen, 
Grdisen und Qualitäten der Schatten hingegen sind unendlich''^. 

Hier mögen sich seine Beobachtungen nächtlicher liclit- 
wirkungen und Vorschriften zur Darstellung derselben anschliefseo, 
welche später von den Meistern des Helldunkels iu ähnlicher Weise 
ausgeführt wurden. 

„Wie man eine Nacht darstellen soll." 

„Was durchaus des Lichtes entbehrt, das ist gänzliche Finster- 
nis^. Die Nacht ist in diesem Falle. Willst du also eine Historie 
bei Nacht darstellen, so lassest du da ein grosses Feuer sein. "Was 
am nächsten bei diesem Feuer ist, das lassest da in dessen Farbe 
gefärbt sein, denn je näher ein Ding sich bei seinem Gegenüber 
befindet, desto mehr wird es der Art desselben teilhaftig. Wenn 
das Feuer mit seiner Farbe ins Rote spielt, so lassest du alle von 
ihm beleuchteten Dinge gleichfalls rot strahlen, die vom Feuer 
weiter wegstehenden immer mehr die schwarze Färbung der Nacht 
annehmen. Die Figuren herwärts vor dem Feuer kommen vor 
des Feuers Helligkeit dunkel zum Vorschein, denn die Seite, die 
du siehst, erhält ihre Farbe von der Dunkelheit der Nacht und 
nicht You dem Feuerschein; die, welche sich zu beiden Seiten des 

*) Parte III. 413. „Di molta majore inuestigattione et speculattione 
soiK) l'ombre nella pittura che Ii snoi lineamenti; e ia proua di questo s'insegna, 
che Ii liueameüti si possouo lucidaie cuu uelli o' uetri piaui interposti infra 
Tocchio e ia cosa, che si debbi lucidare; ma Tonibre uon sono comprese da tale 
regola, per la insensibilita delli loio tennini, Ii qnali il piu delle uolte «mo 

-) Parte II. 121. ^Li termiui delli corpi süüu di magiore (richtig ; minore) 
discoreo et ingegno che le ombre e lumi, per causa chelli lineamenti de membri, 
che non sono piegabili, sono xmaittabili e sempie sou (^ue' medeainii, ma Ii aiti, 
quantitii e qnalita delle ombre sono infinitL' 

^ Dieser yon Lionaido mehrfach idederholte Satz ist der Aristotelische: 
.To Si 
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Feuers befinden, seien zur H&lfte dunkel und an der anderen 
Hftlfte rotstrahlend, und diejenigen, welche jenseits der FlammMh 
rlnder sichtbar werden können, werden ganz rotbelenchtet auf 
dmiUem Grande stehen. Was die Oeberden anlangt, so wirst du 
die nahe beim Feuer Stehenden sich mit Hftnden und Mftntehi 
gegen die übermilfsige Hitze schirmeu lassen, und das Gesicht 
machst du ihnen nach der anderen Seite gewendet, als wollten 
bie fort. Die weiter weg Stehenden lassest du sich die Hände 
vor die vom Übermafs des Lichtglanzes geblendeten Augen halten^ 

Fassen wir scbMefislich das Ergebnis der Theorie wie der 
Praxis Lionardo*B fainsiehtlich der Farbengebnng nnd des Hell- 
donkels ins Auge, so müssen wur wiederholen, dafe er aller Genia- 
lität, alles scharfsinnigen Nachdenkens ungeachtet, vielleicht aus 
zu liebevoller Hingabe an die Natur, den Irrweg des Realismus 
gegangen ist, indem er mit den beschrankten Mitteln der Kunst 
die Natur zu erreichen hoffte. Gerade das, was der Herausgeber 
uad Übersetzer von Lionardo's Buch der Malerei, H. Ludwig, von 
dessen Helldunkel rOhnt, namUch „dafo in Lionardo*s clairobscnrer 
Manier das technisehe Yerfahren des lichthöhens, sowie das Über- 
schommem farbiger Heflexe ttber die Yon Reflex getroffene Local- 
färbe des Körpers, und endlich das Überlabieren der primitiven 
Körperschatten mit der Farbe eines noch weiter verdunkelnden 
Schattenreflexes genau den Vorstellungen nachgeahmt sind, die 
Lionardo von den Beleuchtungsvorg&ngen in der WirkUchkeit selbst 
gewinnt,^ findet seine berichtigende Beurteilong in folgendem 

') Parte II. 146. ,Come ai de' figurar' ima notte." 

aQuella Cosa, ch'6 priua inteTameiite di luce, e tiitta tenebre. cssendo la 
notte in simile conditione, et tu uiuogli tigurare una storia, farai, che sendoui 
un graude foco, che quella cosa, ch'e piu propinqim ä detto foco, piu si tinga 
nel suo colore; perehe quella cosa ch'ö piu uiciiia al obbietto, piu partecipa 
della sua natura, et facendo il foco pendere in colore lusso, farai tutte le cose 
tlnniioate da quello anchora loro rosseggiare, et quelle, che sono piu lontane 
i detto foco, piu neno tinte del coloie nero deila notto. le ligure diö sono 
&tte fiicvi al fiMo, appariscuio scmi nella cMarewa d^eseo foco, perche quella 
PBrto d^easa com, die uedi, Ö tinta daUa oacurita deUa notte et non dalla 
ddaiessa del foeo; e qaelli, che ri tronano da 1 lati, eieno meiso senri et 
oMzä mg^gpgianti; et gueUi, elie li poesono nedere doppo e' tennmi ddle 
fiamme, sarano tutti Imuinati di fosseggiaiite lume in campo nero. in quanto 

atü, farai qaelli, chi li sonno ^vpresso, farsi scudo co' le manl et oo* 
^ante^'Ii, k riparo del snperchio calore, e tolti col uiso in contraria parte 
uiiistrare fugire. qnelli piu lontani farai gran parte de loio £ani con le mani 
n^aro a gU ocdii offesi dal raperchiio spiendoie.'' 

4* 
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Ausspruche Julius Meyers^): ^ Schon Lionardo sah in Licht und 
Sehatten, in ihrem Wechsel und Ineinanderspiel ein bedeutendes 
Moment der Malerei^ ja nahezu das Wesen derselben. Durch die 
genaue Beobachtung der unmerklichen Abstufungen erreichte er 

zunächst den vollkommenen Schein der Rundung. Ohne Härte der 
Conturen modellierte sich die Form mittelst dieser feinen Über- 
gänge vom Licht zum Schatten (das Sfumato). Zugleich beginnt 
schon in ihm das Spiel der Halbtöne, das Nachwirken des Lichts in 
den Schatten mittelst der Beflexe und der durchleuchteten Luit zum 
selbständigen Beiz sich auszubilden. Nur bleibt Lionardo — schon 
durch seine experimentierende Natur aufgehalten — auf halbem 
Wege blelieu. Er vergifst über der Licht- und Schattenwirkung 
die Farbe, wie er denn auch meinte, dafs der Schatten die Farbe 
so gut wie verzehre. Und da ihm andererseits doch vor allem die 
Form am Herzen liegt, so vertieft er die Schatten, um ihr mehr 
Belief zu geben, und quAlt, beschwert zu sehr die HalbtOne, die 
doch nur als schwebender Schein sich darstellen sollen. Daher 
haben seine Bilder ein eigentttmliches Grau, und es fehlt ihnen 
mit der Durchsichtigkeit der Schatten und der durch die Farbe 
erhöhten Wärme das Leuchtende. 

Abhandlungen späterer italienischer Schriftsteller, welche vom 
Colorit handehid, auch das Helldunkel berOhren, gehen in ihren 
Aussprüchen nicht sehr weit auseinander. Es genüge, aus ihrer 

Zihl die betreffenden Stellen des Dialogs über die Malerei von 
Lodovico Dolce^) anzuführen, welche dem berüchtigten Pietro 
Aretino als grofsem Kunstkenner in den Mund gelegt werden. 
Hauptendzweck und Gipfelpunkt des Dialogs ist das Lob Tizian's. 

„Die Ifischnng der Farben mufe eine temperierte und derart 

gemengt sein, dafs sie der KaLurwahrheit entspreche, und ferner 
nichts übrig bleibe, was das Auge verletze ; wie beispielsweise die 
Linien der Couturen, die man vermeiden soll, weil auch die Natur 
sie nicht markiert; ebenso die Schw&rze in den dunklen und ab- 
gegrenzten Sdiatten. Diese Lichter und Schatten, mit Kunstfertig- 
keit und Verständnis angebracht^ runden die Figuren ab und 



Correggiü. Von Jinliiw Meyer. Leipzig 1871. S. 288 f. 

*) Dialogo della Pittura di M. Lodovico Doice, intitolato V Aretino, etc. 
In Venezia, appresso Gabriel Giolito de Ferrari. M. D. LVIl. Aretino oder 
Dialog über Malerei, übersetzt von Cajetan Cerri. Wien, 1871 (Band II der 
QueUeuächriften, herausgegeben von E. Eitelberger ?on Edelberg) S. 57 u. 66. 
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Terleihen ihnen das gewflnachteBeüe!, ohne weldies die Gestalten 
eben nnr gemalt aossehen, indem sie eine glatte Oberflache bieten.' 

^Das Hauptmoment des Colorierens besteht in dem Contraste 
zwischen Licht und Schatten, und dafs man ein Mittel finde, das 
die Gegensätze verbindet, die Gestalten rund, und je nach Bedarf 
mehr oder weniger von einander getrennt erscheinen lafst, da 
man hauptsächlich zu verhüten hat, dab beim Verteilen der Figuren 
dieselben den Eindruck der Yendming hervorbringen." 



Wir haben genugsam Gelegenheit gehabt zu sehen, welch 
hohen Wert lionardo darauf legte, den Gestalten seiner Bilder 
Relief zu geben, ja dafe er an einem Bilde das gute Eelief dem 
schönsten Colorit vorzog. Es lag nahe, dais manche Maler diese 

Modellierung durch das Studium von Statuen und Reliefs in Marmor 
oder Gips zu erlangen sich bestrebten und namentlich ihre Schüler 
zum Zeichnen nach dergleichen antiken Sculpturen anhielten. 

Alberti's Meinung ist schon erwähnt worden, dafs ein Gesicht 
zu loben sei, das ^^wie gemeiselt^ aus dem Bild herauszutreten 
scheine, ein anderes zu tadeln, an dem man keine andere Kunst 
sehe als höchstens eine gute Zeichnung. Anftngem gibt er den 
Rat: „Wenn du aber durchaus Werke anderer copieren willst, 
weil sie mit dir mehr Geduld haben als lebende Wesen, so erscheint 
es mir passender, dafs du eine mittelmäCsige Sculptur als eine 
aasgezeichnete Malerei copierst, da du im ersteren Falle nichts 
geirinnst als die Ähnlichkeit zu treffen, ün letzteren Faüe aber du 
es lernst) neben der Ähnlichkeit auch noch die richtige Beleuch- 
tong herauBzufinden' ^). 

In einem Briefe an Benedetto Varchi erklärt Michelangelo^), 
dafs die Malerei um so besser sei, je mehr sie sich dem Belief 

1) „Et se pive ti place ritrarre opera d'altroi, peidiÄ eUe pift teeho anno 
patienza, che le eoee Tiye, piü ml piaee a litnm ima mediocva aeolptora che 
nna optima dipintora; perö che daUe cose dipinte uaUa piü aoqiUBti che solo 
aapere asimiliatteli, nt daUe cose scolj^te impui asinilliarti et impari conoeoeie 
et litranre i Inmi.* 

*) Baccdta dl Lettcre iiilla Httma etc., piabbncata da M. Gio. Bottari. 
Hilano MDOCGXXn. Pag. 9 n. IX. ,Io dico che la pittnza ml par piü tenuta 
baona, qoanto piü Ta yerso U riUero, ed II liliefo pitt tenuto cattivo qnanto 
l iü vu verso la pittara; e p«r6 a me soleva parere che la scultnra fosse la 
laoteraa della pittara, e che iaU* nna all'altra fosse queUa diffiBEenza che ö 
dal aole alla Inna.'' 
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nähere, und das Relief um so schlechte, je mehr es sich der 
Malerei nAhere. Diesen Anspriich könnte man in seiner Allgemein- 
beit gelten lassen, wenn Michelangelo nidit den Nadisatz auf- 
stellte, dafs die Bfldhauerkunst die Lenchte der Malerei sd, and 

dafö sich die Sculptur zur Malerei verhalte wie die Sonne zum 
Mond. Im Verlaufe des Briefes erklärt er jedoch die Frage für 
eine müfsige und meint, die Sculptur und die Malerei könnten 
einen ehrenvolleu Frieden mit einander schliefsen* £r macht jedoch 
noch einen Ausfall gegen dei\)enigen, welcher geschrieben hahe, 
dafs die Malerei edler als die Mdhanerknnst sei. Dieser Ansfall 
gilt wahrscheinlich seinem greisen Nebenbuhler Lionardo da Yind, 
welcher in seinem Libro di Pittura sein entschiedenes Urteil zu 
gunsten der Malerei abtceijeben hatte. Es war dies eine längst 
unter den Künstlern aufgeworfene Streitfrage, an deren Beant- 
wortung sich auJser Cellini, Pontormo, Tribolo und anderen auch 
Giorgione (Giorgio Barbarella) durch ein sehr gerühmtes Bild be- 
teiligte, welches beweisen sollte, dats der Malerei der Vorzog 
gebfthre, weil sie ohne Verftndemng des Standpunktes des Be- 
schauers auf einen einzigen Blick alle möglichen Ansichten und 
Bewegungen einer raenschücheu Gestalt durch Spiegelung vor 
Augen führen könne. 

Ein spaterer Schriftsteller, Eaphael Borghini'), welcher frei- 
lich keine eigene Meinung hat, sondern was er sagen will, von 
andern z. B. Cennini, Alberti, Vasati etc. borgt, ohne diese jedoch 
zn nennen, gibt dem Anfänger den Bat, nach dem BeVef zu 
zeichnen, weil die Figuren desfelben durch ihre Unhewestichkeit 
das Zeichnen erleichtern. Wenn der Schüler hierauf gehörige 
Sicherheit der Hand erlangt habe, solle er sich hauptaAchlich im 
Zeichnen nach der Natur üben, weil die nach der Natur dar- 
gestellten Gegenstande £hre machten. 

Der Bat ist gewils ein gnter, weil er zngleick das Gorrectiv 
angibt, wodurch der Gefahr, welche das blofse Zeichnen nach 
Marmor oder Gips nach sich zieht, vorgebeugt werden mufs. 

1) n Riposo di Raffaello Borghini, Firenze 1584 m 8vo, Firenze 1730 in 
4to, Milano 1807, 3 vol. in 8vo, Reggio 1826, ? vol. in 8vo, I, p. 114: 
,e volendo far buon prolitto nel disegnare, sia h»« lltnun© daUe fignre di 
riHero, di nazmo, di gesso, o d'altro ; perdocchi 4voUe stando hmnobili, daimo 
grande ageTolessa ft cbi disegna: poi, quando d B$xk ben Mdcnrata 1» mano» 
si potra litnne dal natorala, e sopia questo gnmdisBima pratioa; perdoedie 
la CO0« che Tengono dal natiorale, son quelle ^ onon»' eta 
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Vor dieser Gefahr warnt gans besonders der Maittnder Maler 
QioTanni Paolo Lomazxo. Er maeht mit der itaHenischen Weit- 
schweifigkeit seines Zeitalters folgende vollkommen richtige Be- 
merkungen, welche ich etwas abgekürzt hier wiedergebe. 

Die menschliche Haut, Torzüglich bei Kindern nnd jungen 
Leuten, zeigt vermöge ihres weichen Schimmers auch besonders 
zarte Schatten. Von einiger Entfemnng aus gesehen, runden sich 
die Fleischteile ohne schwere Schatten ab. Ilflrter erscheint das 
Fleisch an alten Leuten und an solchen mit rauher Haut, aber 
doch nicht in solchem Grade wie die Oberfläche einer Gips- oder 
Marmorfigur, mag sie gleich dem Leben nachgebildet sein. Je 
weifser die letztere ist, um so greller sind die Lichter, um so 
härter die Reflexe, welche eine solche Figur nicht in derselben 
Weise rund wie das Fleisch erscheinen lassen, da sie viel zu un- 
ruhig wirken. Maler, welche sich von Jugend auf daran ^?ew()hnt 
haben, nach Gips und Marmor zu zeichnen, ziehen diese Ver- 
schiedenheit der Licht- und Schattenwirkung je nach dem ver- 
schiedenen Stoff nicht in Betracht, und da sie einmal die Manier 
greU zu beleuchten angenommen haben, so abertragen sie auch 
die scharfen Lichter und harten Schatten auf die Figuren ihrer 
Erfindung, welche dadurch unnatürlich und unwahr erscheinen 
tJüssen, wenn sie auch noch so vortrefflich gezeichnet sind. Echte 
Ktnstler, gleichviel ob von gröfserer oder gerin^^ercr Begabung, 
hab^n eine solche harte Beleuchtung vermieden und das Spiel des 
Lichtes, wie es sich auf den Körpern in der Natur selbst zeigt, 
nachzubilden sich bestrebt^). 



^) Tiittato dalTarlie deUa Pittyra« Scoltvra et Architettrra di Gio. Paolo 
Lomazzo, Ulanose pittoro. In Milano M. D. LXXXV. Libro qnarto, Cap. XIV, 
?Ag. 227 ocnuiderando tali diuerait^ molta pittoxi, iqniüi hanno ritratto 

da giouanetti, appresso tali figiire di giesso, et marmi con qua' lumi cnidi, 
fieri, et acuti, hanno tennto tal maniera dal lumare; laquale veramente 
come e caus».a da tali corpi ä tali anco solamente per tiny-ere s'aspetta. 
Uä questi tali e.tendendolo anco piü oltre senza consideratione anco nelle 
rigure finte di cskU»,^ lo vsano dandoui quella medesima qualita di lumi ; ende 
non le possono app^8eütare simili al verOj becbe siano beuiääiino iutese uel 
disegno," etc. 

Pag. 228. „Tutti'pittori) degni d'essere celebrati iqiiali seguendo ciascono 
il suo genio particolart qualimque egli nia o piü o meuo cc( elleute, hanno 
fuggitü cotal fierezza di r^essi saluo se non imitassero i marmi, accostandosi 
sempre con ordine al natu^^e delle cose, ieqaali ancora tra loro generano 
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Eine Illustration ra diesem Urteil bietet Vasari's Brzfthliuig 
yon der Entzweiimg des Squaraone mit Mantegna and dem 
scharfen Tadel, weleben der alte Meister gegen seinen ehemaMgen 

Lieblingsschüler aussprach. Francesco Squarcione (geb. zu Padua 
1394, Sohn des Notars Giovanni di Francesco, gestorben daselbst 
1474) hatte auf seinen Reisen in Itaüen und Griechenland viele 
Bilder, vorzüglich aber teils antike Marmorwerke, teils Gipsabgüsse 
Ton solchen gekauft und verwertete diese bei dem Unterricht in 
der von ihm in Padua gegründeten Malerschule. Die Einseitigkeit 
dieser Bildung zeigt sich am auffallendsten in den Werken seiner 
beiden Schüler Marco Zoppo und Gregorio Schiavone, die beide 
aus Verehrung für ihren Lehrer öfters ihrem Namen die Bezeich- 
nung ^Squarcione* oder j,di Squarcione* beifügten. Plump und 
hart sind die von ihnen gemalten Figuren, wulstig und steif die 
Gewftnder derselben 0* 

Auch Andrea Mantegna, der alle seine Mitschüler durch seine 
künstlerische Begabung und seinen poetischen Sinn überragte, gab 
sich mit grofsem Eifer dem Studium der Antike hin. Squarcioue 
behandelte ihn wie einen Sohn und übertrug ihm und dem Niccolo 
Pizzolo die Ausschmückung der Kapelle des St. Jacobus Major und 
des St. Christoph zu Padua, welche die Eremitaner daselbst bei 
dem Meister bestellt hatten. Mantegna malte die ner Evangelister 
am Gewölbe und die Vorgänge aus der Legende des heilig«fi j 
Jacobus an den W&nden der Kapelle. Unterdessen verliebteer 
sich in ein schönes Mädchen, Niccolosia, die Tochter des Jaiopo 
Bellini, welcher 1459 nach Padua gekommen wai', um die iltar- 
tafel in der Kapelle der Familie Gattamelata zu malen. Belliui 
gewahrte dem talentvollen jungen Künstler gern die Harn seiner 
Tochter. Aber Squarmone, welcher in dem Jacopo Bdlni einen , 
gefilhrlichen Nebenbuhler in der Kunst hafste, war darüber im ' 
höchsten Grade aufgebracht. Seine Vorliebe für Martegna ver- 
wandelte sich in Abneigung, und er tadelte nunm(ür ölieutlich 
mit Härte und Bitterkeit Mantegiia's Arbeiten, weihe er früher 
gelobt hatte, ganz besonders aber die Gemälde in derSt. Christophs- 
kapelle, weil sie in der Ausführung antiken M^rmorbildwerken 

riflesfli, secondo la poteim, che tieae pift o meno 1a ma^na, et U Colone che 
per fl lume genera il riflesso, che ai ricene netta mia ^nbra." — Diese beides 
SteUen mKgeu als Stilproben Loiiiazzo's genügen. j 

^) Von beiden befindet sich je ein beieichnetp ^ K6nigi Jiusenm 
sn Berlin. 
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nachgeahmt seien, nach welchen man nimmermehr die Malerei 
Tollkommen erlernen kdnne, insofem der Stein immer die ihm 
dgene Harte und niemals jene zarte Weichheit zeige, welche dem 
Fleiseh nnd den Gegeiffitftnden in der Natur überhaupt eigen seL 
Mantegüa würde viel besser diese Figuren nach Art des Marmors 
(Grau in Grau) als in Farben ausgeführt haben, weil sie nicht das 
Aussehen von lebenden Wesen, sondern von antiken Manuorstatuen 
hatten. 

Diese scharfe Kritik von Seiten seines Lehrers und einstigen 
väterlichen Freundes verletzte zwar lebhaft das Gemüt Mantegna's, 
wie Vasari sagt, war ihm aber Ton greisem Nutzen, weil er deren 

Richtigkeit einsah und von nun an Stadien nach der Natur machte. 
Aber gerade auch die dem Squarcione so verhafste Verbindung 
Peines Schülers mit der Familie Bellini hatte den günsti^'steii Ein- 
tluls auf Mautegna. Giovanni und Gentile Bellini, seine Schw&ger, 
huldigten einem gesunden Realismus, der ein Correctiv gegen die 
typische Abstraction der einseitig antikisierenden Richtung bildete. 
Aus dem berühmten Skizzenbuch Jacopo Belhni's (bez. 1430, 
gegenwärtig im British Museum) schöpfte nicht blofs Giovanni 
Bellini die Motive zu verschiedenen seiner früheren Bilder, diese 
merkwürdigen Zeichnungen (heilige Geschichte, Stiulieu nach 
Antiken, Architektur, Costüme etc.) übten auch einen unverkenn- 
baren Einflufs auf Mautegna aus. Aber auch von seinem Schwager 
Giovanni lernte Andrea weiche colorieren und lebhafter und feiner 
anffofisen. Die Einwirkung war indessen eine so gegenseitige in 
dieser frühen Periode, dafe die Werke beider Meister oft mit 
einander verwechselt werden. 

So ist das schöne Temperabild Mautegua's im Berliner Museum 
CSt. 28 des Katalogs) neuerdings umgetauft und dem Giovanni 
Belliui zugeschrieben worden, weil dasselbe Verwandtschaft mit 
anderen Darstellungen desselben Gegenstandes (Beweinung Christi) 
von der Hand BelM's^ zeigt Das ist schon richtig, beweist aber 
nur den EinfluDs Giovanni Bellini's, welchem Mantegna freudig sich 
hingab; aber es ist auch wieder so viel iägenart Mantegna's in 
der plastischen Zeichnung iles Leichnams Christi unverkennbar, 
dafs die Richtigkeit und Notwendigkeit der Umtaufe eine sehr 
fragliche bleibt. Die Ausbildung des Helldunkels, wie sie besonders 
an dem im Schatten befindlichen Engel zur Linken des Erlösers 
auffällt, deutet, wie Franz Eugler richtig bemerkt, auf Correggio 
hin. Mantegna^s ^^Madonna della Yittoria*' und sein „Apollo mit 
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den Musen" (beide Bilder im Louvre) zeichnen sich nicht weniger 
durch das Yerstandiiis des HeUdunkeis, «is auch durch die edelste 
Zeichnung ans. 

Das Wort „Helldunkel** und der Name „Gorreggio** fordern 

einander wie Schall und Echo ; „correggesk" und „heildunkel" sind 
fast synonym geworden. 

Correggio ist eine durchaus selbständige, ganz in sich abge- 
schlossene Erscheinung. In sich befriedigt in seinem Wesen und 
Wirken, entwickelte er sich unter keines bedeutenderen Lehr- 
meisters unmittelbarer Zucht und dauernder £inirirknng, nnd ohne 
die Unterstütznng und Förderung fürstlicher Gunst. In seinen 
frühesten uns bekannten Anfängen ist er schon ganz er selbst; 
während Raphael in seiner künstlerischen Anschauung, Empfindung 
und Compositionsweise von Perugino und den Florentinern ab- 
hängig blieb, bis er in Rom zu völliger Originalität reifte. Correggio 
wurde von keinem Mediceer begUnstigt, ?on . keinem Papste be- 
rufen wie Michelangelo. Er ist emem berrfichen Baume zu Te^ 
gleichen, der, in einem stillen Thal einsam dem leuchtenden Äther 
entgegenstrebend, seine duftenden Blüten entfaltet, seine köstlichen 
Früchte trägt, unbekümmert darum, ob sie von vielen oder von 
wenigen bewundert und genossen werden, ob sie in der Heiioat 
bleiben oder ob auch die Fremde ihrer begehre. 

Von seinem &uiiseren Leben wissen wir nur mit Bestimmtheik, 
was in Eirchenbflcbem, Vertr&gen mit Auftraggebern und Procefe- 
acten verzeichnet ist. In sein Gemüts- und Phantasieleben ge- 
währen uns seine künstlerischen Schöpfungen einen Einblick, aber 
keinen auf den tiefsten Grund reichenden. War er schwermütig, 
wie Vasari in seiner dunklen Darstellung angibt — war er mit 
seinem bescheidenen Glück zufrieden, wie Julius Meyer, dem Vasari 
widersprechend, meint? — Weder das eine noch das andere Iftbt 
sieb mit völliger Gewiisheit behaupten. Die Möglicbkeit ist aller- 
dings vorhanden, dafs, wie Julius Meyer sagt, „die Tonart der 
Gefühle, welche aus seinen Werken khugt, auch die Tonart seiner 
eigenen Natur war/ Läfst sich aber nicht mit gleichem Rechte 
behaupten, dafs Allegri in seinen Werken sich aus der Enge und 
Bedrängnis des Lebens, aus den Mifsklängen, welche dieses in 
seinem Innern widerhallen liefe, in eine heitere ideale Welt flüchtetet 
um so mehr, da ihm gerade, was den echt genialen Künstler vor 
den gewöhnlichen Talenten auszeichnet, die Objectivität des Genius 
eigen war, vermöge deren er sich aus der Unruhe eines bewegten 
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Gemüts zur reinen Ansduurang, nnd somit aneh zum inneren 
Frieden erhob nnd diese TerUftrte Seligkeit in seinen Kunstwerken 

festhielt? — Wer vermöchte hier jetzt noch das entscheidende 
Wort zu sprechen? 

Von dem Bildiinsrspfanire Corre^rjrio's ist leider mir wenig Zu- 
verlässiges bekannt. Antonio AUegri wurde wahrscheinlich im 
Jahr 1494 in Correggio geboren, einem St&dtchen zwischen Modena 
und Reggio^). Sein als Künstler eigentlich nur durch eine spafi^ 
hafte Anekdote bekannt gewordener Oheim Lorenzo, ein ebenso 
mittehn&fsiger Maler seiner Vaterstadt, namens Antonio Bartolotti, 
mit dem Beinamen Tognino, die Oheime des Parmijrianino, Michele 
und Pier Ilario Mazzola, die beiden Modenesen Francesco Bianchi, 
genannt Ferrari oder Frari und Pellegrino Munari werden als 
Lehrer Antonio's genannt, aber schon dieses halbe Dutzend Namen 
beweist die Unsicherheit dei Vermutungen, die von Verschiedenen 
zu yerschiedenen Zeiten aufgestellt wurden. Unter den Genannten 
ist der unter dem Einflufs Francia^s stehende Francesco Bianchi 
der bedeutendste und hat den niLi^ton Anspruch auf die Ehre, 
Allegri unterrichtet zu haben, obgleich dieser erst sechszehn Jahre 
alt war, als Bianchi 1510 im Alter von 73 Jahren starb. Correggio's 
JuEcendwerk, ;,die Madonna des heil. Franciscus^ in Dresden, zeigt 
nämlich unverkennbare Verwandtschaft mit Bianchi's anziehendem 
Bilde im Louvre, „die Madonna zwischen St Benedict und St. 
Quirin.' 

Wahrscheinlich hielt sich Allegri von 1511 bis 1513 in Mantua 

auf und studierte die Werke des Andrea Mantegna (gest. 1506), 
aber auch dieser Aufenthalt in Mantua ist nicht urkundlich nach- 
gewiesen. Unleugbar ist jedoch die Einwirkung der Fresken 
Mantegna's in der Camera de' Sposi im Castello di Corte daselbst, 
vollendet im Jahre 1474, auf die Arbeiten Allegri's in Parma. 
Über Mantua und Modena hinaus erstrecken sich nicht die Reisen 
des jungen Künstlers, sodafs er auch nicht den langst auf der 
Höhe seines Ruhmes stehenden Lionardo da Vinci und seine Kunst 
kennen lernen konnte'). 

>) Ich folge in diesem Lebensabrifs der ausfiUirlicbeu, sorgfältig und geist- 
rdch Texfafiiten Monographie „Correggio' von JnliiiB Hejar. Leipzig, Engel- 
mann, 1871. 

^ Gltidiwolil hält Meyer es für undenkbar, „dafs Correggio ohne das 
Yorbfld Lionardo*« so frtth jene Sicbeilieit in der malerischen ModelUemng ver^ 
mittelBt feiner nnd Überleitender Abstnflmg der Tdne erlangt hatte." Diese 
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Meyer gesteht indessen S. 70 za: „Y^mt Ein Meister, dessen 
Einfluls die Malerei Gorreggio's unzwdMiaft beverzugt, ist in 
Mantna nieht vertreten: Uoiiardo da Vinci/* 

Meyer sagt femer (S. 74): „Es ist sehr wahrscheinfich, dife 

Correggio (in Mantua) nur nach den hervorragenden Kunstwerken 
studierte, ohne zu den dort wirkenden Meistern, auch zu Lorenzo 
Costa nicht, in nähere Beziehung zu treten. Mantegna selber, der 
einzige Meister, dessen persönliche Unterweisung er sicher gesucht 
h&tte, war tot' 

Allegri's Anwesenheit in seiner Vaterstadt Correggio ist be- 
zeugt durch Urkunden vom 4. October 1516, vom 14. Juli 1517, 
vom Januar und vom 17. März 1518, sodafs der Künstler zwischen 
Herbst 151G und Herbst 1519, wie man annehmen wollte, sich 
nicht in Rom aufgehalten haben kann. 

Seine Anwesenheit in Bologna ist eine Erfindung des Schwindlers 
Padre Sehastiano Eesta, desgleichen die Anekdote, dafe der junge 
Künstler voll Selbstgefühl vorRaphaers heiliger Gftdlie aosgemfen 
habe: „Auch' io sono pittorel'* Das Bild befand sich damals noch 
gar nicht in Bologna. 

Abgesehen von verschiedenen Bildern, welche Allegri als 
Jugendarbeiten zugeschrieben werden, ist das erste durch Urkunde 
Tom 4 Juli 1514 (im Archiv zu Correggio) sicher beglaubigte 
Werk des damals zwanzigjährigen Meisters die Madonna des heil 



Behauptung sucht Meyer durch die unwahrscheinliche Hypothese zu stützen (S. 71): 
„Möglich, dafs Lionardo auf einer seiner Reisen damals ]\Iantua und Modena 
berührte, dals auf diese Weise Correggio mit dem Meister und seiner Kunst 
bekannt wurde." — Lionardo reiste 1507 von Florenz nach Mailand und befand 
sich wieder im August desfelben Jahres in Florenz; 1509 leitete er die Vor- 
bereitungen zum Empfang Ludwigs XIL in Slailand ; Correggio war damals ein 
Knabe von 13, respective 15 Jahren. Wegen einer Erbschaft kam Lionaido 
1511 Ton MaOimd meh Florene (Ämoretti. Hemoiie, p. 9); 1512 war er wieder 
in Kaüaiid (Amoretti, p. 102) ; 1514 reiste er mit mebreren seiner Schüler toh 
Mailand nadi Hörens und begleitete Ton da den Ginüano de* Uedid nach Bern 
zur Erhebimg Leo*s X. auf doi päpstUchen Stuhl (Amoretti, p. 104^ 105). Ton 
einem Aufenthalt Lionaido*8 in Mantna nnd tf odena wUnrend einer dieser Beisea 
ist nidito bekannt. Aber auch selbst im Alter von 17—20 Jahren wird ach 
der bescheidene, ja sogar zurückhaltende Antonio nicht zu dem glänzenden, 
42 Jahre älteren Künstler hingedrängt haben. Lionardo, der so wenig gemalt 
hat, führte auch wahrscheinlich keine Galerie eigener Bilder mit sich auf Beisen. 
Wohl aber ist anzunehmen, dafs Allegri Bilder ans Lionardo's Schule gesehen 
hat. Zn Ende des Monats Januar 1510 reiste Lionardo mit Eranz L nadi 
Frankreich ab, wo er am 2. Mai 1519 starb. 
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Francisctis (Dresdeiiar Galerie), welches er in einem halben Jahre 
beeidigte nnd woüQr er 100 Dacaten erhielt 

Angeblieh im Jahre 1516 soll er ein durch einen Verkan&act 

vom 23. November 1613 be^'laubigtes Triptycbon, Gott Vater 
zwischen dem jugendlichen Johannes mit dem Kreuz und dem 
heil. Bartholomäus, welches verschollen ist, gemalt haben. 

In das Jahr 1517 fallt wahrscheinlich ein ebenfalls verschollenes 
Bild, „die heil. Martha^, wenn ee nicht das im Besitz des Lord 
Ashbnrton befindliche ist 

Zwischen 1517 and 1518 ist die Vermahlnng der heiligen 
Katharina (Lonyre) zn setzen ^). Ähnliche Gompositionen desselben 



^) Ich irill Uer gleich einen Irrtum Meyer's berichtigen, mir vorbehaltend, 
in ehier Bfisprediimg vvm dairobscur-Holzschnitteii iShm dia Blatt oadi Ckir- 
i^ggio Ton dnem nnbekumteik Heister AusfOhrlicheres m bringeiL Meyer sagt 
(S. 108): .Auch Ist es nidit mOfi^ch, fBgt er (Vasaii) Unza, sehOnere Haare 
sa sehen, sdiOnere Binde xanA efai Colorit, das anmutiger und natttrlicher ist. 
Es ist das Pariser Büd, welcheB Yasaii im Ange bat Wie sehr dieses aber- 
lianpt schon die Zeitgenossen zn schätzen wufsten, zeigt sich auch darin, dafs 
einer der alten Meister im Helldunkel-Schnitt, vielleicht Ugo da Oarpi oder 
Antonio da Trento, in dieser neuen Manier es in Holz schnitt." — Auch im 
^Verzeichnis der Stiche etc. nach echten Gemälrlen Correggio's" wird {S. 4K5) 
das fraji^liche Blatt als ^Anonymer Holzschnitt in zwei Platten, im Hinter- 
gründe eine reiche Architektur, kl. Fol. Bartsch XII. 61, 19" unter die Stiche 
nach der „Vermählung der heil. Katharina, dabei der heil. Sebastian*' gesetzt. 

Mejer hat offenbar nicht selbst den Holzschnitt gesehen; die Bilder be- 
schreibt er im ganzen richtig; jAuch ist das Bild des Louvre in der Compo- 
sition yenchiedeu toh demjenigen in Neapel, während das Petersburger mit dem 
letKteren groliw Ähnlichkeit zeigt. Dest hsSL Sebastian, welehea das Paiiser 
Gemälde bat, Sndet sieh aof den beiden anderen nicht; die KOpfs der Eraoen 
sind auf Jenem nicht im Profil, die Bewegnng ist eine andere und das Christ- 
kind, gana nabeUeidet, sitit freier, nur die eine den Bing haltende Hand leise 
▼on der ihrigen erfafst, auf dem Schofse der Maria." 

Zuvörderst die Bemerkung, dafs das Bild im Louvre (halbe Figuren) 1 m, 
5 cm. hoch, 1 m., 2 cm. breit, dagegen das in Neapel nnr 86 cm. hoch, 29 cm., 
5 mm. breit ist. 

Auf dem Clairobscur-Blatt, welches offenbar nach einer Handzeichnung, 
und zwar nach dem Entwurf zum Bild in Neapel gefertigt wurde, fehlt selbst- 
verständlich der heil. Sebastian ; es zeigt auch folgende Abweichungen von dem 
Neapolitaner Bilde. Der Holzschnitt ist von der Gegenseite (die Madonna mit 
dem Kinde rechts, die heil, i^-atharina links) und hat als Hintergrund das Innere 
einer Tempelhalle ünEenaissancestil; dem vorstehenden Fufse des Kindes sieht 
man auf die Sohle. Auf dem Bilde selbst sitat links die Madonna mit dem 
Kinde, dessen Toigestreckter Foih auf dem Schofse der Maria steht, sodab die 
Sdhie nicht sichtbar ist Den Hintetgmnd bildet statt der Tempdhalle eine 
beigige Landschaft. Hinter der Madonna breiten Bäume ihre dfinn belaabten 
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Gegenstandes, jedoch von kleinerem Umfang, befinden sicla iu den 
Studj (Museo Borbouico) zu Neapel und in der Eremitage zu St. 
Petersburg. 

Verschollen ist die durch Urkunde Ycm 4. Oetobar 1519 be* 
glaubigte Altartafel (Geburt Maria) für die Pfarrkirche der Ideinen 
Stadt Albinea; das Bild wurde wahrscheinUch anfangs 1518 gemalt 

In der ersten Hfilfte des Jahres 1518 kamAUegri nach Parma 

nnd zierte das Gemach der Äbtissin im Nonnenkloster San Paolo 
mit Fresken, deren Hauptbild die Diana auf ihrem Wagen dar- 
stellt ; eine Laube, die sich an der spitzbogigen Decke wölbt, und 
in welcher Genien ihre Spiele treiben, sowie grau in grau gemalte 
Figuren in sechzehn Lünetten bilden den decorativen Schmuck 
des Zimmers. 

Im Laufe des Jahres 1519 ftthrte er einen Auftrag des Bene- | 

dictinerklosters San Giovanni aus. 

Gegen Ende desselben Jahres verheiratete sich Antonio AUegri 
mit der sechzehnjährigen Girolama Francesca Merhui de liraghetis, 
der Tochter des am 12. November 1503 in der Schlacht am Taro 
gefalleneu Bartolomeo Merlini de Braghetis, eines ^^Armiger^ 
(Waffenträgers, Knappen) des Marchese von Mantua. 

Yen den Bildern der Jahre 1519—1521 sind hervorzuheben: 
lyNoli me tangere^ (Christus erseheint der Magdalena als Gärtner), 
vielleicht jedoch nur eine alte Copie nach Correggio (Madrid), 
die kleine, das Christuskiud kuieeud anbetende Madonna (Uffizien 
zu Florenz), die Madonna della Cesta (Nationalgalerie in London), 
die Madonna del Coniglio, auch Zingarella genannt (Neapel), die 
Jungfrau, welche im Begriff ist, das Kind zu stillen (im Besitze 
des Fürsten Torlonia zu Rom?), davon zwei Wiederholungen mit 
Veränderungen, die eine in der Galerie Esterhizy zu Pest, die 
andere in der Eremitage zu St. Petersburg; Christus vor Pilatus | 
(Ecce Homo), das Original verschollen, eine Copie nach demselben 
von Lüdovico Carracci in der Londoner Nationalgalerie; endlich 
Christus auf dem Oelberge (Apsleyhouse in London). In den beiden 
letzteren Bildern bewies der greise Meister, dala er nicht biols 

Äste aus. Auf dem Bilde reichen die beiden weiblichen Figuren bis unter di« 
Knie, die Fülse aind jedoch nicht sichtbar; auf dem Holzschnitt reichen die 
weiblichen Figuren noch etwas tiefer herab, wiewohl auch hier die Füfse ver- 
borgen bleiben. Das Clairobscnr-BIatt erinnert mit seinen engen, hart wirkenden 
Kreuzschrafficrungeu iu den schatten weder an die Mauiei des Ugo da Oaipi» 
noch an die des Antonio da Trento. 
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die höchste Grazie und liebliche Heiterkeit, sondern auch den 
groi^ und tiefen Seelenschmers, die Verkiftrong der innigsten 
Empfindung im Bingen and Dolden des Gemfltes zur malerischen 
Erscheinung zu bringen Termochte. 

Laut Contracts vom (5. Juli 1520 überuahm Allegri die Aus- 
malung der Kuppel und der über der Nische des Chors betiud- 
lichen Halbkuppel in San Giovanni zu Parma für die Summe von 
212 Ducaten. In derselben Kirche malte er in Fresco den Evan- 
gelisten Johannes in einer Lttnette über der Thtlr, die zum 
Ereuzgang des Klosters führt. Für die von dem Beichtvater 
Paul's III. gegründete Kapelle derselben Kirche, und auf Bestellung 
dieses Gründers, des Benedictiners Dou Placido del Bono, malte 
er zwei Altartafelu, deren Gegenstände nicht ganz der Kichtung 
seines Genius entsprachen: „Das Märtyrertum der Heiligen Placidus 
und Flavia^ ^) und eine ;,Piet4^ (eigentlich Kreuzabnahme). Die 
Bilder befinden sich in der Pinakothek zu Parma. 

Üm das Jahr 1520 vollendete er in Parma noch zwei kleinere 

Fresco g e in ill de, eine „Verkündigung^ in S. Annunziazione und die 
^Madonna deiia Scala.** 

Anfang September 1521 wurde dem Meister sein Sohn Pom- 
ponio geboren. 

Im Herbst des Jahres 1522 erhielt er von dem Kapitel des 

Doms zu Parma den Auluag, den Chor und die Kuppel dieser 
Kirche für 1000 Ducaten in Gold (etwa 30,000 Mark) auszumalen. 
El- schmückte die Kuppel mit der Himmelfahrt der heiligen 
Jungfrau. 

Am 10. October 1522 schb& Allegri mit Alberto Pratonero 
in Beggio einen Gontract ab, worin der Künstler sich verpflichtet, 

dem Besteller gegen Zahlung von 208 Lire alter Münze von Reggio 
(etwa 420 Mark) eine Tafel, die Geburt des Heilands mit den 
dazu gehörigen Figuren darstellend, zu malen (die ^Nacht^ in der 
Dresdener Galerie)^). 



Dteo« Bfld Tennlafiit den Knutkenner Jacob Bnrckhazdt m der 
Frage, der sellMtrerstliidlioli keine Antwort gebührt: »Verlangte man von 
{Coiroggio diese Scene oder ist er bler freiwillig der erste Henkennaler, wie er 
•oderwSrts der erste ganx verbnUte Haler ist ?* (Cicerone S* 1048). 

0 Das Bild wnrde erst 1530 in der Kapdle der fratoneri in der Kirche 
I Sui Frospero m Beggio ao^esteUt, also wahrscheinlich nicht lange vorher 
|VoUeQdet. 

1 
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Schon vor de!" ^Nachf^ vollendete der Meister die 1525 von 
der Brüderschaft des heil Sebastian, einer SchützengÜde in Modena, 
bestellte j^Madonna des heil Sebastian'^ (Dresden). 

Zwischen 1527 und 1528 fUlt die AnsfiUming der ^^Madonna 
della Scodella' für die Kirche S. Sepoicro in Parma (gegenwartig 
in der Gralerie zn Parma). 

bchon 1523 von einer Donna Briseide Colla von Parma, der 
Witwe eines Orazio Bergonzi, um den Preis von 400 Lire impe- 
riali, fast das Doppelte der für die „Nacht" gezahlten Summe, 
wurde das berühmte Gegenstück zur ^Nachf^, die ;,MadoDna des 
heil Hieronymus'', der »Tag^ genannt, bestellt, dessen Glanzpunkt 
die wnnderUebliche Magdalena als hOdiBter Triumph der Malerei 
bildet 

Die Entstehungszeit folgender Werke Correggio's ist voll- 
ständig in Dunkel gehüllt: die „Madonna des heil. Georg" (Dresden) 
und die (sogenannte kleine) „hülsende Magdalena", auf eine ver- 
goldete Kupferplatte gemalt (ebenda); ^Jupiter und Antiope*^ 
(Louvre), „Die Schule des Amor" (Nationalgalerie in London), 
,J)er Raub des Ganymed" (Belvedere in Wien). 

Gegen Ende des Jahres 1530 — seine Gattin Girolama war 
inzwischen gestorben — kehrte Allegri von Parma nach Correggio 
zurück. 

Nach Mengs im Jahre 1530, nach Pungileoni 1532, wurden 
dem Meister von dem Herzog Federigo IL von Mantua zum Ge- 
schenk für Karl V. die beiden mythologischen Bilder, die „Danae" 
(Galerie Borghese) und die „Leda" (Berliner Museum) bestellt. 

Diesen bmden Gemälden reiht sich als drittes, einen Ähnlichen 
Gegenstand behandelndes, die ,Jo*' (Belvedere zu Wien) an. 

Zwei allegorische Bilder Gorreggio's sind noch zn nennen: 
„Der Triumph der Tugend" und „Das Laster" (beide im Louvre). 

Der Tod raflPte den Meister weg, als ihm eine grofse Altar- 
tafel für S. Agostino zu Correggio von Alberto Panciroli bestellt 
worden war. Am 5. März 1534 starb Antonio Allegri und wurde 
Tags darauf in einer kleinen Kapelle am Krenzgang der Kirche 
San Francesco in Correggio beigesetzt. 

Eine notarielle Urkunde vom 15. Juvi 1534 bezeugt, daJGs die 
Vorausbezahlung von 25 Scudi dem Besteller der Altartafel durch 
Pellegiino Allegri, den Vater des verstorbenen Künstlers, zurück- 
erstattet wurde. 



Allegri's Kunst hat Ton Oriensio Landi bis Huf den Grafeld 
Algarotti und den Prftsidenten de Brosses eine Beihe begeisterter 
fiewunderer gefnnden, welche alle seine Eigenart betonen, deren 
Lob seinen Anedmck am besten in den Worten Annibale Carraod's 

findet ') : „Die Bilder des Correggio sind seine eigenen Gedanken, 
seine eigenen Erfindungen gewesen; man sieht, dals er sie aus 
seinem Kopfe genommen und aus sich selbst erfanden hat, indem 
er dann bloiis die Natur damit verglich. Die andern haben sich 
alle auf etwas, was nicht ihr eigen war, gestützt; der eine auf 
das Modell, der andere auf die Statnen, ein dritter endlich auf 
Enpferstiche. Alle Werke der andern sind dargestellt, wie sie sein 
können ; die Werke dieses Mannes aber, wie sie in Wahrheit sind/* 
Andere, namentlich der von seinem Vater mit dem Stock zum 
Künstler dressierte Raphael Mengs, konnten die Natur wtichsigkeit 
dieser Originalität nicht begreifen. Dieser Epigone, der in weit 
grdDserem Mafse den Eklekticismus als die Carracd betrieb, weil 
er viel weniger künstlerisch begabt war, sachte nun überall Master 
hvdj nach denen Allegri durch „tiefes Nachdenken** ^ seine Bilder 
zusammengestoppelt haben könnte, wie Mengs es selbst bei seinem 
wenig ausgiebigen Talent zu thun genötigt war. Nach Mengs 
hat Correggio die venezianische Schule nachzuahmen gesucht'); 
von der „Schule des Amor" sagt er: „Correggio mufs bei Ver- 
fertigung der Venns den kleinen Apoll aus der Villa Medici, der 
jetzt zu Florenz ist, vor Augen gehabt haben Allegri, welcher 
sich Tiel freier von der Antike hielt als Raphael and Michelangelo, 
hat nach Mengs den weiblichen Kopfputz auf seinen Bildern nach 
der mediceischen Venus geordnet (welche er nie sab)*). Er hat 
ferner, behauptet Mengs, die Figur des ältesten Sohnes in der 
Laokoonsgruppe copiert auf einem dem Künstler durchaus nicht 
sicher zugeschriebenen Jugendwerke, welches den Jüngling dar- 
stellt, der bei der Gefangennahme Christi auf dem Ölberg die 
Flacht ergriff. Von der Magdalena auf dem Bilde „die Madonna 

^) Brief an seinen Vetter Lodovico Carracci, d. d. Panna, 28. April 1580 
(Bottari 1, 121; Malvasia, Felsina Pittrice I, B65 ; Guh!, Künstlerbriefe II, 43). 

^) Anton Eaphael Hengs' sämtliche hinterlassene Schriften, Übersetzt Ton 
Hofrat Dr. Schilling. Bonn 1843. I, S. 90. 

») S. 112. 

*) S. 115. J. Meyer sagt von dieser Venns (8. 239): „Der bei schwellenden 
Formen doch feine Körperhan ist, ohne an die Antike zu erinnern, von 
grofser SohOnhelt* 

«) a 101 

6 
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des heil. Hieronymus in Parma urteilt Mengs: „An diesem Kopfe 
tiudet mau den Ausdruck und die Gorrectheit eines Raphael, die 
Tiatm eines Tizian, die Impastienuig eines Giorgione, die Wahrheit 
and charakteristische Genauigkeit, welche man an den kleinen 
mannigfiiltigen Fonnen und Tinten der Portrats eines yan Dyck 
bewundert, das Ausführliche eines Guido Beni und das Anmutige 
eines Taul Veroiiese" Mengs findet jeden anderen Meister eher 
heraus, als den Correggio selbst; er sieht in der That den Wald 
vor Bäumen nicht. Von der Madonna des lieiL Franciscus (in 
Dresden) meint er, dafs ,,das Colorit in einem Stil zwischen Peru- 
gino und Lionardo da Yind sei; der FaLtenwurf S fügt er hinzu, 
„verrät die Manier Andrea MutegnaV^^. Allen hiafcoriaciien, das 

1) A. a. 0. S. 101. UengB mKlbigt allerdings sein G«11lit, Cornggio*« 
Kunstwerk als ein bio&es Conglomerat von Vorzügen aller möglicher froherer, 
gleichsdtiger und späterer Meister anzusehen, in folgendem Schlufssatze : .Alles 
aber erscheint mit einer Zartheit nnd einem Geachmacke, wie solches bloCs der 
grofse Correg^o in seiner Gewalt hatte, und wie sie auch kein anderer jeiuals 
durch Nachahmen erreichte ; denn die ( ■oi>ien, welche die geschicktesten Maler 
von diesem Bilde gemacht haben, yerhalteu sich, mit dem Original yerglicheu, 
wie ieuer zur Sonne.* 

') Das letztere zugestanden. Wie unsicher jedoch dergleichen Vermutungen 
sind, die sich nur zu oft auf ganz zufällige Ähulichkeiteu stützen, nichtsdesto- 
weniger aber in neuester Zeit so viele Bildertaufen herbeigefülirt haben, be- 
weist auch folgende Stelle in Bimudir*! Ital. Forsch. III, 118: „Die AusfÜhnuig 
dieses Bildes (der Uadonna Ton fiiligno von Raphael) ftUt in so .frühe Zeit, 
dafs man die Veimatang nicht nnterdrncken kann, dafli Coneggio, weim aaflers 
seine noch dunklen ftlteren LebensnmstSade solohes snlassen sottten, es gesehen 
haben, dayon angeregt sein kSmite.* Warnm dies? Wdl d«r heil Eraadseos in 
Eantasedaraufahgehildetist, und Correggio auch ein Bild gemalt hat, worauf der 
genannte Heilige ebenso dargestellt ist, nämlich die „Madonna des heU.Franci8Cii8.' 

RaphaeVs Bild wurde 1511 für Sigismondo Conti, Geheimsecretär des 
Papstes Julius IT., gemalt ; dieser Conti starb im Februar des folgenden Jahres, 
und nach seinem Tode wurde das Bild von Kom nach Fidigno. seinem Gehurts- 
städtchen, gebracht. Der Bischof Maflei las folgende Inschrift in goldenen Buch- 
staben auf dem Rahmen : .Questa tavola la fece dipingere niessere Gismoudo Conti, 
segretario primodi Üiulio secondo, et e diiiiuta jier niauo di Kaphael de Urbino, 
et sora Anna Conti nepote del dicto niessere Gismondo l'ha facta portare da Roma, 
et facta mettere a questo altare nel 15G5 a di 23 di maggio." Gegenwärtig be- 
findet sich das Bild im Vatieaa. Vergl. PassaTaut, Raphael U, 110, III, Nr. 8i 

Wer saoht, der findet; mit demselben ,Becht der freien IVHEscfanng' 
kOutte man auf nooh Abstraseves geraten, so s. B. dab Correggio eist dnnli 
die Yoisefaxift Liooaido's: weiter w^ Stehenden lässest du sieh die Hlnde 
vor dir vom Übennafs des Licbtglamses geblendeten Angen halten,* anf den 
Gedanken gekommen sei, die staunende Magd anf der ^Naebt* sidi durch die 
Torgehaltene Hand das Auge schtttaen xa lassen. 
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Gegenteil beweisenden, Zeugnissen zum Trotz behauptet Mengs, 
weil sonst seine eklektischen Theorien hinfällig würden, dafe 
..Correggio nach Korn ging und daselbst die Werke Baphael's und 
Baonarotti's sah und studierte". 

Was einem derartigen Eldektieismiis eneiehbar Ist, das hat 
Mengs selbst durch das mOhselige Studium der greisen itiüiemsehen 
Heister in seinen Werken zu erringen gesucht. Aber bei allem 
Fleifs, bei aller sorgfältigen Behandlung, bei allem „tiefen Nach- 
denken" weht durch seine Bilder eine Verstandeskälte, zeigt sich 
in seinen Compositionen eine Armut an eigenartiger Erfindung, 
eine Dürftigkeit der Phantasie, ja ein so gänzlicher Mangel an 
poetischem Gefühl, dafe dadurch auf das schhigendste bewiesen 
wird, wie wenig das Zusammentragen alles Angelernten ein Kunst- 
werk im höchsten Sinne des Wortes hervorzubringen vermag, wenn 
der durch nichts anderes zu ersetzende Genius, der alles zu be- 
seelen versteht, dem Künstler nicht angeboren ist. 

AUegri aber war mit solchem Lichtsinn, solchem Farbensinn, 
solchen Augen geboren, er hatte in seinem Hirn diese Anschauung 
von licht. Schatten und Farbe, die niemand lernen kann, sonst 
hüte es mehr als einen Oorreggio gegeben. Selbst seine Verehrer 
Gairacd blieben hi ihren Gopien und Nachahmungen eben nur 
Carracci, d. h. sehr tüchtige, aber keine ori^elle Kflnstler, wie 
dies ihre Bilder in der Art Correggio's im Louvre bezeugen. 
Trotz seiner vielen Nachahmer blieb er der Unnachahmliche, dem 
nur der nordische Magus des Helldunkels, Rembrandt, als eben- 
bürtig an die Seite gestellt werden kann. Ja, wenn man alles 
lernen könnte, dann würde auch Harsdörfer's Nürnberger poetischer 
Triehtier Ungst manchen redlich strebenden Ehrenmann zum grofeen 
Dichter gemacht haben. 

Es ist vielmehr ein Glück zu nennen, dafs Allegri weder in 
Venedig, noch in Florenz, noch in Rom war, weil nur so unbeirrt 
seine Originalität in der Ausbildung des rein Malerischen sich 
entfalten konnte, wie auch umgekehrt gerade diese Originalität 
der beste Beweis ist, dafs er die genannten Blütest&tten italienischer 
Kunst nicht besucht hat. 

Aber selbstverstAndhch schwebt ein Genie nicht in der Luft 
wie ein Paradiesvogel ohne Füfee, sondern es ist ein Sohn seiner 
Zeit und hat seine geistigen wie leiblichen Vorfahren ; nichtsdesto- 
weniger wandelt es seine eigenen Bahnen. Von dem nachhaltigen 
Einflufs, welchen Mantegna's Kunstwerke auf AUegri's jugendliche 
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Phantasie ausübten, die ihm namentlich glänzende Vorbilder in der 
Yerkflrziuig der Figuren darboten, ist schon die Bede gewesen. 

Lorenzo Costa, zuerst in Ferrara gebildet nnd thfttig, hierauf 

in Bologna mit Francia gemeinsam wirkend, von dessen Art er 
sich vieles aneignete, wurde 1509 von dem Marchese Francesco 
Gonzaga nacli Mantua berufen, damit er den Ruhm dieses Fürsten 
durch seine Kunst verewige. ^^Durch die Vermittelung des Costa, 
so meint Meyer, ^^hat Correggio den Einfluß des Francesco Franda* 
(der ihm vorher schon in seiner frühesten Jngend durch Francesco 
Bianchi Ferrari zu teil geworden sein soll) „wohl aufs neue er- 
fahren : ein Einflnfs, der sein Studium des Mantegna ergänzte, 
indem er in ihm die Fähigkeit füi- den anmutigen Ausdruck einer 
innigen Empfindung entwickelte.*' Ob es gerade des Lorenzo Costa 
bedurfte, um diese Fähigkeit in AUegri zu entwickeln, scheint immer- 
hin fraglich; es mangelt jeglicher Beweis, wie Meyer selbst sagt, dafs 
AUegri sich an Costa angeschlossen und mit ihm verkehrt habe. 

Unmittelbar konnte Correggio, wie wir oben gesehen haben, 
weder durch lionardo da Vinci selbst^ noch durch dessen Bilder 
beeinflufst worden sein, aUein so hermetisch abgeschlossen lebte 
der junge Künstler doch wohl nicht in seinem engen Kreise, dafs ihm 
Gemälde der Nachfolger Lionardo's, wie z. B. des Bernardino Luini, 
des Salaino, des Boltrafiio u. a. ganz unbekannt geblieben wären. 

Lionardo da Vinci und Fra Bartolommeo hatten sich bestrebt, 
den Gegensatz von Schatten und Licht in einer der natOrlichen 
Erscheinung entsprechenden Stftrke festzuhalten. Sie hatten durch 
dieses Bemühen die Lichter metallisch glänzend und zu grell ge- 
geben, dagegen die Schatten verdunkelt, dadurch aber gerade die 
Harmonie des Helldunkels gestört. Diesem Realismus gegenüber 
verhält sich Correggio geradezu idealistisch. Überdies übertreffen 
Lionardo's Schüler ihren Meister durch den weichen Schmelz des 
Colorits und „die überleitende Abstufung der Töne.^ Auch das 
Lachefai, welches mehreren Kunsthistorikem bei Lionaido's Frauen- 
köpfen als ein „starres^S ja selbst „buhlerisdies'* au|ge£idlen ist, 
konnte AUegri zur Genflge schon an Hantegna's Fresken lernen, 
der ihm auch die Vorbilder zu seinen mutwilligen Putti gab 

Meyer sagt selbst (S. G7): „Allein nicht blofs m der perspectivischen 
Verkürzung und in der Beherrschung der Form zu diesem Zwecke erweist sich 
hier Uantegna als das Vorbild unseres Meisters, sondern auch in jener heiter 
ipldenden AqjGbegiiiig, welche BUdiehide ItlddieiikSple nnd gaukehide Kinder 
in eine Seeae Ton enntam Ghanktar nai? sich vämim VM,* 
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Wie befangen in seinen eklektischen Ansichten Meiij?s auch 
ist, so ennangelt er doch keineswegs des richtigen Verständnisses 
dessen, was der Künstler in der Nachahmung der nattirlichen Be- 
ledchtong durch die ihm zu Gebote stehenden Ifittel erreichen 
kann. 

„Das natttrßche Licht', bemerkt er'), ;,hat an nnd fftr sich 

keinen Glanz; in der Malerei aber ist das Licht nur eino lichte 
Farbe. Will man ein Gemälde sehen, so mufs man es so stellen, 
dafs es nicht blendet, und keinen Schein gibt, wie das Licht, sonst 
kann man nichts daran erkennen Der Maler muTs daher bei der 
Anafuhrung gewisse Begehi nnd Grunds&tze beobachten, welche 
blols idealisch sind; er ma& die im Schatten liegenden Dinge 
dunkler machen, als sie bei der eigentlicben Tagesbelenchtung 
erscheinen. Darum darf er sich doch nicht einbilden, seine Lichter 
und Schatten entsprächen vollkommen der Wahrheit ; dies ist un- 
erreichbar, denn da die Kunst nicht so unendlich viele Abstufungen 
hat, wie die Natur, so muXs der Künstler nur darauf bedacht sein 
ihr nahe zu kommen; er nehme ein Licht von beliebigem Grade an, 
setze die zweite Tinte einen Grad dunkler, als in der Nator, und 
sein Gemälde wird sich auf diese Art der Wahrheit annfthem. 
Wollte man aber die Halbtinte so auftragen, wie sie sich in der 
Wirklichkeit findet, so würde es sicherlich an den zu Erreichung 
des eigentlichen Lichtes erforderlichen Farben mangeln.'' 

Literessant ist die Vergleichung der Beleuchtungsweise Ra- 
phaels, welche Mengs mit der desCorreggio anstellt*): jjRaphael's 
System bei seinen Gemälden bestand darin, dalis er sdne histo- 
rischen Gegenstände und seine GrOnde dadurch hervorheben 
wollte, dafs er alle Figuren gleichsam weifs bekleidete. Nach 
diesem Grundsatze liatte er die ersten Lichter an die Stellen ver- 
teilt, w^o sie seiner Meinung nach sein mufsten, und von da aus 
liefs er sie sodann stufenweise bis in die weiteste Entfernung 
abnehmen ; man sieht deshalb auf dem Vordergrund seiner Gemälde 
meistens weilse oder gelbiichte Gewänder. Das System, auf dem 
Vordergrund der Gemälde viele lichte Farben anzubringen, mulis 
dem Raphael und der fiorentinischen Schule cigcutfimlich gewesen 



0 A. a. 0. S. 155. 

>) Dieser Satz würde durch die Unteischeidaiig von Licht und Qlans- 
licht deutlicher geworden sein. 

•) A. a. 0. a 132 0. 133. 
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sein« denn die Lombarden und andere gute Coloristen brauchten 
an dieser Stelle stets reine Farben, nftmlich Bot, Gelb und Blau; 
diese sprechen das Auge anch mehr an, als die weifidichten, well 

das Weifse den Farben einen luftartigen Ton gibt, und eben 
dadurch ihre Lebhaftigkeit vermindert. Ein weiteres fehlerhaftes 
Princip von Raphael war es, dafs er auf der Stelle, wo das Ge- 
wand seiner Natur nach von reiner Farbe sein sollte, ein gleich 
helles Licht verbreitete; diesen Fehler lieüei er sich besonders zu 
schulden kommen, wenn er eb blaues Gewand malte, wie man 
auf dem Vordergrund der Transfignration bei dem sitzenden 
Apostel bemerkt, dessen Lichter ganz weifs sind, was doch im 
Widerspruch mit den starken Schatten und den Mezzatinten steht, 
die er ihm gegeben hat. So werden die Farben bei den lichten 
Stellen bis zum Weüs erhöht, während sie bei den schattigen bis 
zum tiefsten Schwarz versinken. Dasselbe beobachtete er bei den 
dunkeln Stellen; den stärksten Nachdruck brachte er vorne an, 
und von da an ging er sodann stufenwdse zu den liditeren Uber. 
Diese Methode entsprach seinem Geschmack besonders, weil sie 
die Gegenstände erhabener darstellt und kräftiger wirkt, als 
irgend ein anderes Mittel, indem den vorderen Partien der stärkste 
Schatten verliehen ist. Allein dieses Verfahren erzeugt Wider- 
natürliches, Unwahres; denn ein weifses Gewand darf man nie so 
dunkel darstellen, wie es Baphael gethan hat, der, um seine Me- 
thode in Anwendung zu bringen, die gewils sehr viel zur Klar- 
heit und Grade beitragenden Wiederscheine hintansetzen mulste. 

Der erwähnte fehlerhafte Grundsatz läfst sich eher bei einem 
kleinen Gemälde verteidigen als bei einem grofsen, weil bei dem 
ersten Licht und Schatten nicht so sehr wechseln, da die Massen 
kleiner sein müssen, welche die Gründe und Figuren hervorheben 
und zurücktreten machen; deshalb konnte er auch wenig Haltung 
anbringen, denn hätte er sie stark zur Anwendung gebracht, so 
wäre er genötigt gewesen, seiner Gewohnheit zufolge auf dem 
zweiten Grunde ohne Helldunkel zu malen, und dadurch hätten 
sie sodann des Nachdi'uckes und Effectes entbehren müssen. 

Ich will damit nicht behaupten, Raphael habe die Wirkungen 
von Licht und Schatten nicht begriffen, ich sage nur, die Art und 
Weise wie er zeichnete, und alle Figuren, die seinem fruchtbaren 
Genie entflossen, durch das Schwarze und Weifse hervorhob, habe 
seine Aufinerksamkeit von diesem Teile der Malerei abgezogen 
und seine Gedanken mehr auf die Zeichnung gelenkt Man siebt 
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deshalb nicht zwei ganz gut gefärbte Gemälde von seiner Hand, 
und wird mau auch zuweilen einmal ein schönes Helldunkel ge- 
wahr, so ist dies der Nachahmung der Natur zuzuschreiben.* 

„Die verschiedenen Stollungen und Lagen des Körpers er- 
seugen Torscliiedene WirkaDgen des Lichts. Dieselbe Form tunngt 
Abwecbselimg in die mfiiÜQigen Lichter und Schatten, denn ein 
ninder Gegenstand nacht einen hellen Punkt und eine Flftche 
hat ein ausgebreitetes Licht zur Folge. Hierdurch gelangte Cor- 
reggio zur Einsicht, dafs man verschiedenen Dingeu nicht den- 
selben Nachdruck und dieselbe Lichtgestalt geben dürfe; dal's die 
innere Beleuchtung eines Gemäldes je nach der lirhellung der 
Partien durch die dazwischen kommende Luft verschieden sein 
mflÜBte, und dais die Yamisehung des Lidites und der Finsternis 
eine gräufidie Tinte hervorbringe. Endlich entging ihm auch 
nicht, dafs beständige Abwechselung unerlftfslich sei, deshalb brachte 
er dieselbe Stärke wedei in Licht noch in Schatten wiederholt 
zur Anwendung. 

Eine weitere, die Schönheit seiner Werke bedeutend erhöhende 
Eigenschaft Correggio's besteht darin, dal's er jedem Schatten den 
not der Localfarbe übereinstimmenden Ton gab. So unterscheidet 
man in seinen Gemfllden sehr wohl den Schatten eines rosen- 
furbenen Gewandes von dem eines roten, den Schatten ehies weifisen 
Fftisehes von dem eines braunen, üm dem weiÜBen Fleische Kraft 
zu geben, malte er es nicht ohne Schatten, aber dem Schatten 
gab er Wiederscheine. Mufste er das Weifse bis zum höchsten 
Tone zur Anwendung bringen, so setzte er demselben eine dunk- 
lere Farbe entgegen, um eine Unterscheidung der Sache zu be- 
werkstelligen, ohne dafe er sich dabei gekünstelter Gegensatze 
Behuldig gemacht hätte, denn er erleuchtete niemals einen dunkeln 
Körper, damit er einen hellen Grund fUr den Schatten eines hellen 
Körpers bilde. Überhaupt lielä er jeder Farbe ihren Grund und 
ihren Wert" ^). 

„Die gröfsten Meister haben in diesem Teile der Malerei ein 
Anderes Verfahren beobachtet, und man mag so nicht den Raphael, 
sondern den Gorreggio nachahmen. Zwar copierte dieser an&ngs 
auch blollB die Natur*), aber mit seinem zarteren Geschmack war 



S. 153 u. 154. 

') Hier widerspricht sicli Meugf , welcher den GorreggiO| wie wir gesehen, 
Beine Schdnh«iten ilbeiaUher zusammentragen läürt. 
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die harte Manier seiner Meister unverträglich. Er fing damit an, 
dafs er alle inneren Kleinigkeiten entfernte, und alle seine Farben 
mehr zu verschmelzen und zu vertreiben suchte, aber beschränkt 
durch die engen Formen der Natur sah er sich genötigt, die 
Lichter und Schatten auTserst nahe an einander zu setzen; dadurch 
entstand ein j&her CSontrast, der seine Angen noch mehr beleidigte, 
und so entacUoIs er sich, von seinem feinen Gefühle angespornt, 
tiefere Forschungen in der Nator ansostellen. Er bemerkte, dafe 
alles Grofse das Auge augenehm anspricht, weil es Ruhe und 
sanfte Bewegung darin findet. Von dieser Zeit an vergröfserte 
er alle seine Ilauptformen, und da er nun auch erkannte, dafs, 
wenn mau der Natur folgen will, allzu starkes Licht zu viele Dinge 
andeutet, so kam er auf den Gedanken, sparsamer mit Anbringung 
der Lichter umzugehen, als seine Meister. Durch seine Art der 
Aufstellung wurde nun nur ein kleiner Teil der Gegenst&nde be- 
leuchtet und die Hftlfte seiner Figuren stand im Schatten, die 
andere aber im Licht. Da aber der Mensch der Finsternis nicht 
besonders hold ist, so fühlte er wohl, dafs die Wiederscheine viel 
zur Annehmlichkeit eines Werkes beitragen. Dies führte ihn zu 
dem Gedanken, die Schatten durch Wiederschmne zu unterbrechen; 
so erhielt er mit wenigen Lichtem und vielen BeAexen grobe 
Massen und wenig kleine Teüe, und es gelang ihm hierdurch, die 
Gegenstände von dnander abgesondert mit Vermeidung aller Hftrte 
erscheinen zu lassen. Hierin liegt das Angenehme seiner Werke. 
Es war ihm nicht fiemd, dafs die Schönheit der Gegenstände und 
Farben von dem gröfseren oder kleineren Einflufs des Helldunkels 
abhängt, und er war deshalb stets bemüht, die Gregeostände zu 
beleuchten, und sie in ihren schattigen Teilen, wo dies thunlich 
war, zu erhellen. Hierdurch YerUeh er seinen Wericen die Deut- 
lichkeit, durch welche sich BaphaeFs Gemälde auszeichnen, nur 
legte er noch mehr Annehmlichkeit hinein, und je mehr sie yon 
dem Auge entfernt sind, desto kräftiger gehalten erscheinen sie. 
Bei seinen Werken aus einer Zeit, da er seinen Geschmack noch 
nicht so sehr ausgebildet hatte, findet man die Bänder seiner 
hellen Partien etwas abgeschnitten, wie sicli dies auch in der 
Natur zeigt, wenn das Licht sehr stark und von der Seite herein- 
Mt. Endlich aber Ter?ollkommnete er seine Kunst so sehr, dafe 
Lichter und Schatten sich auf das lieblichste in einander yerUeren. 
Er breitete das Licht nicht wie Raphael über das ganze Gemälde 
aus, sondern brachte Licht und Schatten an, wo seiner Ansicht 
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nach die stärkste Wirkung dadurch hervorgebracht werden mufste. 
Wenn das Licht von selbst und seiner Natur nach notwendig auf 
den Ort fallen mufste, wo er es haben wollte, so hielt er sich in 
den Schranken der Nachahmung, war dies nicht der Fall, so setzte 
er auf diese Stelle einen hellen oder dunkeln Körper, Fleisch, 
Gewand oder irgend eine andere Sache, die ihm für den Grad 
des Yon ihm gewählten Lichtes tauglich schien. Durch dieses 
Mittel erreichte er die Idealschönheit des Helldunkels. Hiermit 
verband er noch eine Art von Harmonie, indem er Licht und 
Schatten so austeilte, dafs das höchste Licht und der stärkste 
Schatten nur an einem Orte bei seinem Gem&lde 2U finden waren. 
Sein zartes Gefühl machte ihn darauf aufinerloun, dafs der allzu 
sdiroffe Gegensatz von lacht und Schatten stets Härte zur Folge 
habe, deshalb pflanzte er das Schwarze nicht an die Seite des 
WeiCsen, wie andere Künstler, welche ein schönes Helldunkel 
hervorzubringen streben, sondern er ging stufenweise von einer 
Farbe zur andern über, und setzte Dunkelaschfarbe neben das 
SchTvarze und Lichtglanz an die Seite des Weifseu^). 
Auch vermied er es groüse Massen von licht und Schatten auf 
einmal zu componieren. Hatte er eine sehr lichte oder 
besonders stark beschattete Stelle anzubringen, so 
stellte er nicht unmittelbar eine zweite daneben, 
sondern fügte zwischen beide einen hinreich cd d 
grofsen Baum von Mitteltinte, um so dem angestrengten 
Auge wieder Buhe zu gönnen'' 

Im Jahre 1435 hatte Leon Battista Alberti in seinem Tractat 

Deila Pittura den Ausspruch niedergeschrieben: „Der Maler hat 
kein anderes Mittel als das Weifs, um den höchsten Lichtglanz 
und das Schwarz, um die tiefste Finsternis darzustellen." Im Jahre 
1492, fünfzehn Jahre nach seinem Tode, wurde nach Alberti's 
Entwflrfen die Kirche San Andrea zu Mantua vollendet. In den 
Jahren 1511 — 1513 soll sich nach der allgemeinen Annahme 
Antonio ADegri in Mantua aufgehalten und die Werke Andrea 
Mantegna's daselbst studiert haben. Ob dem Antonio der Tractat 
und mit ihm der theoretische Satz Alberti's bekannt wurde, können 
wir weder behaupten noch bestreiten. Schriftsteller des 18. Jahr- 



Dies Letztere widerspricht dem folgenden Satse. 
*) S. 251 0. 232. 
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hunderts schrei bea ihm rücksichtlich des LichU eiue noch gröfsere 
Eiuscbränkuug zu. 

Schon Fioiillo, welcher die Correggio betreffBiide litterator, 
soweit sie ihm (vor 1801) za Gebote stand, fleiÜBig benatzte, 
citiert ans Richardson's Description de divers famenx Tableanx etc. 

qui se trouvent en Italie (Amsterdam 1728. T. L, pp. 216 und 
444) in seiner Geschichte der Malerei in Italien II, S. 284 f. die 
Aussage des Malers Cavaliere Benedetto Liiti (oder Liitti, geb. 
1666 zu Florenz, gest. 1724 zu Born): „Man sagt, dais einige 
GemAlde Gorreggio^s anf einem goldenen Grand gemalt sind. Der 
Bitter Lutti, ein berdhmter Maler des Groüsberzogs zu Rom und 
ein einsichtsvoller Kenner, versicherte mich, er habe dies an den 
äufsersten Enden, die unter den Rahmen der Bilder stecken, be- 
merkt, und viele behaupten, man könne es noch an andern Teilen 
wahrnehmen," — Auch die Kupferplatte, auf welcher die heil. 
Magdalena AUegri's (Dresdener Galerie) gemalt ist, soll vergoldet 
sein. Pungileoni fahrt dieselbe Stelle ans Bichardson an (I, 20, 
vergL II, 20) und kommt, nachdem er einige physikalische 
Beobachtangen des Gavafiere Yentmini angeführt hat, auf die 
Bemerkung des Francesco Milizia ^, dafs Correggio wahrgenommen 
habe, dafs das Licht nicht weifs, sondern gelblich sei, was Watelet 
schon vor Milizia mit den Worten ausdrückte: „II aper^ut qua la 
Inmi^re qui vient du soleil n' est pas blanche mais jaunätre''*). Diese 
Behauptung sucht sogar ihre Stütze in Newton's Optik, Buch VI, 
S. 2, wo es heilst: „Lnmen ad colorem snbflavnm accedit,'' was 
Graf Algarotti in seinem „Nentonianismo'* ^ mit den Worten 
wiederholt: „Dal sette colori mescolati insieme ne risulta ü oolor 
bianco od aureo pinttosto della luce.** 

Mag nun Correggio theoretisch klar darüber gewesen sein, 
oder folgte er nur seinem kansüerischen Instinct, seinem maleri- 
schen GefOhl, er ist der erste, welcher dem Worte chiaroscnro 
mit Entschiedenheit eine erweiterte, neue Bedeutung gab, nftmlieh 
nicht blofs die, daCs das HeBdnnkel den Figuren Belief und Ban- 
dung verleiht, was auch von seinen Vorgängern erstrebt wurde, 



>) Dinonaiio delle arte del disegno (Artikel «Lombaid. Schule*). 

*) Claude üenii Watelet, l'Art de peiudre, poeme. Amsterdam 1761. — 
Dictioimaire de Peintnre, de Scnlptnre et de Orayiufe. Paris 179S. 

*) Neutoniaiiismo per le donne. Napoli 1731. Pag. 173. 
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sondern die Bedeutung, dafs eine harmonisch gehaltene Dämme- 
rung von einem warmen goldenen Licht durchströmt wiid, das 
sich auf einzelnen Punkten sammelt, während die dunkel und 
Bebelhaft gehaltenen Teile, durch Eeflexe erleuchtet, in die Ferne 
gerückt erscheinen, wodurch er eine Wirkung erzielte, welche das 
Verhältnis von licht und Schatten in der Wirklichkeit für das 
menschliche Auge zu eireichen scheint« aber in der That nur 
scheint, da sie durchaus auf idealistischer Farbengebung beruht. 

Allerdings nur selten, und zwar mit beabsichtigter aufser- 
gewöhnhcher Wirkung wandte Allegri ein weifs strahlendes Licht 
an, wie in der ;,Nacht'' den vom Christkind ausgehenden wunder- 
baxen, zauberhaft blendenden Glanz. Das Sonnenlicht war ihm in 
der That ein goldschimmemdes; daher ist es wohl begreiflich, dafis 
er bei einigen Bildem eine GoMgrundierung anwandte, um durch 
deren durchleuchtende Warme seine Farbenglut zu erhöhen. Doch 
bedurfte er einer solchen Foüe nicht. Schon im Alter von etwa 
24 Jahren hatte er in der Farbengebung die höchste Meisterschaft 
erreicht: der wunderbare Goldton, die Glut der Farben, die 
gleichsam Yon innen heransleuchten, zeigt sich kaum bei einem 
anderen Bilde heirlicher und bestechender, auch ohne Goldunter^ 
läge, als bei der Vermahlung der heiligen Katharina (Louvre). 
In allen seinen Gemälden glaubt das Auge den Lichtäther in 
transversalen Wellenbewegungen das Dunkel bis in seine tiefsten 
Tiefen durchzittern zu sehen, und der Glanz schmiegt sich wie 
ein zarter Duft um die Körper und besonders um das blühende 
Fleisch und zeigt alles in harmonischem Farbenschmelz, denn auch 
die finsterste Nacht wird magisch durch Reflexe erhellt. 

üm 148S hatte Lionardo da Vinci sein unvollendetes Bild, 

die ^Anbetung der heil, drei Könige* mit Asphalt zu untermalen 
begonnen; Fra Bartolommeo (1475 — 1517) studierte mit grofsem 
Eifer Lionardo's Arbeiten und wandte, wie Vasari angibt, mit 
Vorliebe die Untennalung mit Asphalt an 



») Vasari VII, p. 160. »Costiii, dopo che si parti di Cosimo Roselli, 
eominioiö a stndiare con grande affeciond le cose di Lionardo da Vinci, e in 
poGO tempo fece tal fratto e tal progresso nel colorito, che s'acquistö reputazione 
e credito d'uno de' miglior g"iovani dell'arte si nel colorito come nel disegno.* 

Pag. 167. „Lo fece a oiio| di chiaro e scuro : che si dilettö assai tutte 
le cose sue far cosi prima nell' opere a uso di cartone, innanzi che le colorisse, 
0 d'inchiostro o ombrate di aspalto; e come ne appare aucora in molte cose 
che lassd di qoadri e tavole rimase imperfette doppo la morte sua/ etc. 
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Eines der letzten Bilder Allegri's, von deren Vollendung er 
durch seinen Tod abgehalten wurde, ist eine Wiederholung des in 
Tempera gemalten ^Triumphs der Tagend^ (in der Sammlung der 
Handzeiclurangen im LouTie); diese unbeendigte Wiederholung 
(im Palazzo DonapPamfiH zu Born) ist auf braun grundierte Lein- 
wand für die Ausführung in Tempera angelegt, und bietet, da ae 
zum Teil erst gezeichnet, zum Teil angelegt oder leicht coloriert, 
zum Teil aber auch schon ausgeführt ist, ein höchst interessantes 
Studium zur Kenntnis der sicheren und glänzenden Technik des 
Meisters. 

J. Meyer bemerkt Folgendes über die Bindemittel, welche 
Correggio gebrauchte (S. 295): «DaÜB sich Correggio in einem 
und demselben Bilde, je laich der Zweckm&fsigkeit yerschiedener 

Firnisse, und zwai' hchon beim Malen bedient habe, ist kein 
Zweifel. In seinen leuchtenden Schatten ist der Gebrauch des 
damals gewöhnlichen Firnisses, den die Italiener vernice liquida 
nannten, wahrscheinlich ; EasUake schloJjs dies auch aus den eigen- 
tümlichen BiOschen, welche von diesem Firnis herrühren und sich 
in einigen Bildern des Meisters zeigen. Im Nackten aber wandte 
er wohl öfters den BemsteinfimiB an, der besonders fein und fest 
war. Den Grund seiner Bilder scheint er meistens in einem lichten 
warmen Ton angelegt zu haben.*' 

Correggio, der für seine Bilder bekanntlich nur das beste 
Material w&hite, hat sicher nicht die vernice liquida, den Sandarac- 
fimis, wenn er ihn überhaupt verwandte, in der Weise der 
Peselli, Baldovinetti, PoUainoli, Verrocchio n. a. als eine zfthe, 
klebrige Masse, sondern zu einem flüssigeren Bindemittel yerdünnt, 
benutzt. Auch schreibt Eastlake die feinen Bifsehen, weMe (3or- 
reggio's Gemälde kcunzeicimen, nicht blofs der vernice liquida, 
sondern dem Gebrauch eines jeden Oelfimisses zu, namentlich wenn 
der Ptlanzenschleim (mucilago) aus dem frisch ausgeprefsten Öl 
nicht vorsichtig ausgeschieden wurde, wie Eastlake zu einer Stelle 
des Heradius (de Goloribus et Artibus Bomanorum) bemerkt^), 

>) ,Nam et in hoc moltom cavandnm est nt muiquam erasBioram eoloM 
mcfetpooM, qnod si feeerie et habunde poeneiis cum exsioeari cepeiit mgie 
deaaper enmt* 

,Tbe obsemtion mpeeting the eaiue, er one of tlie oansea, of a wrinUed 

and shriyeled surface, ia not miimportant. Oil, or an oil yarnish, uaed In 
abundance with the colours oyer a perfectly dry prepaiation, will produce this 
appearaiifie: the employmeiit of an oü vanÜBh ig ever nippoted to be detected 
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indem er noch ausdrücklich liiiusufügt, dals selbst die besten Maler 
wie Tizfan, Giorgione, Correggio n. a. diese Wirkung nicht sorg- 
ftltig Yermieden. 

Eine nur in sehr beschranktem Mafse zutreffende Ansicht 
J. W. Unger's finde hier ihre Stelle: „Wenn mau unter Harmonie 
der Farben die Zusammenstellung von wohl zusammen passenden 
Farben versteht, so stand darin Coneggio weit unter Tizian und 
Raphael, da er seine eigentümliche Starke, welche im Helldunkel 
liegt, in der Begel nur bei Dampinng und Brechung der Farben 
walten lasaen k<MUkte. Seine zarten Tinten erscheinen aal kleinen 
ffildem in der Nahe andrer kräftig cokderter Gemälde sogar 
matt und trübe. Auffallend ist dies unter andern bei der das 
Christkind anbetenden Maria in der Tribüne zu Florenz, so wie 
an dem secrnenden Christus in der Galerie des Vatican, dessen 
Echtheit man deshalb bezweifeln will Es scheint aber eine Eigen- 
tömlichkeit des Helldunkels zu sein, dafs es sich mit einer kraf- 
tigen Zusammenstellong harmonischer Farbenacoorde nicht vertragt, 
vUurend es dem Gesamteindracke weit förderlicher ist, und auf 
das Gemflt eine ungleich machtigere Gewalt übt als eine brillante 
Faibenhannonie*' 

Das zuerst genannte Bild ist geradezu als eine Ausnahme von 
der Regel Allegri's zu bezeichnen; das angewohnt bksse Golorit 
imd die ins Miniatarartige gehende Darstellungsweise des Bildes 
haben Anlafs zum Zweifel an seiner Echtheit gegeben, wenngleich 
diese durch sichere Kennzeichen der Eigentümlichkeit des Meisters, 
namentlich durch die Zierlichkeit der Zeichnung und die email- 



by it (M^rimee, De la Peiuture k THuile. Paris 1830, p. 31). The immixture 
of mucilage (as in uevvly expressed oil) produces the same effect, if the work 
be allowed to dry slowly; but in the old process of preparing oil for paintinp 
by exposing it to the snn, the aqueous portion was entirely separated or 
evaporated. As regards the effect itself, the best painters have not been 
carefiü to avoid it. Parts of Titian's St. Sebastian (now in the Gallery of the 
Vatican) are shriveled, the Giorgione in the Louvre is too, the draperj of the 
flgue ik CbiM in tbe Doke of WeUingtoB's ,Correggio* exhiHtB the same 
qppeavanoe'', eto. (CSiailei Lock Sastlake, Materialfl fbr a Histoiy of OUpain- 
tfaig, ^ 8Q. ~ Was die TeobuOt der Ölmalfirel mid die Anwendoiig Toa 
VtndMen betrifll» so wwelse ich noch auf die grOndliclieB üatemuliQiigea ?on 
B. Ludwig: jfibm die Gnmdsatie der ölmaleiei und das Verbhrea der 
«UMisciheB Meister.* Verlag toh W. Engelmaim in Le^sig 187& 

Conegglo in seinen Beiiefanngen nm Hnmanimmis von F. W. Ünger. 
ANldT t d. neidm. Kttnste TU n. ym. Jalng. & 101 ff. 



^ kj i^Lo l y Google 



— 78 — 



artige YerBChmelzang der Malerei verbürgt ist. Das zweite der 
Ton Unger angefiUirteii Gemftlde, jjl Salvadore snlF Izide', ist 
dagegen kein echtes^ Ton der Hand des Meisters hentaiiimendes. 
Seine ganze Herkunft ist fraglich ; es ist nicht einmal Sieker als 

eine Copie des verschollenen Mittelbildes von dem Altare einer 
Kapelle des Oratorio (Ospedale) Santa Maria della Misericordia in 
Correggio anzusehen, da man nicht mehr weifs, ob der Gegen- 
stand des Originals ein Grott- Vater oder Christus in der Glorie 
war. £s ist sogar zweifelhaft, ob das sehwache Werk eine Coide 
Yon Jacopo Borboni (Borbone) von Noyellara'^), oder eine soldie 
ans der Schnle der Gamcd ist 

In der Allgemeinheit, wie Unger den Satz aufstellt, dafs 
„das Helldunkel sich mit einer kraftigen Zusammenstellung har- 
monischer Farbenaccorde nicht vertrage**, ist er nicht einmal anf 
Coneggio anzuwenden, geschweige denn auf Rembrandt. 

Bei Correggio ist allerdings Licht und Schatten zu einer 

warm erleuchteten Dämmerung gemäfsigt; nirgends stehen sich 
Hell und Dunkel in grellen Contrasten entgegen, sie werden viel- 
mehr durch die zartesten Abstufungen in einander übergeführt. 
Selbstverständlich sind in diesem weichen Dämmerlicht die Local- 
färben gebrochen und gemildert, aber durchaus nicht bis zu einer 
matten Trttbe, viehnehr glflht süles von innen heraus bis in das 
geheimnisvollste Dunkel. 

Anders verhält es sich mit dem Helldunkel Rembrandt's. 
Stehen in seinen frühesten Bildern grelle Lichter und schwere 
Schatten unvermittelt neben einander, so mildern sich im raschen 
Fortschreiten des Künstlers diese Gegensätze: ein warmer Stiahl 
Mt ein und erhellt die dunklen Tiefen mit seinen Beflezen ; dann 
sind allerdings die Localfarben meistens gedftmpft und gebrochen, 
aber spfttere Bilder Kembrandt's faUen geradezu durch kr&ftige, 
ja brillante Localfarben auf, die aber keineswegs der Natur nach- 
geahmt, sondern einer gewissen Farbenstimmung gemäfs gewählt 
sind ; in manchen der herrlichsten Schöpfungen des Meisters ordnen 
sie sich einem vorherrschenden braunen Goldton unter; in andern 
Bildern ist das Xdeht gleichrnftfiaig verteilt, die Stimmung sogar 
ki&hL Findet sich das Auge in dem nur spftrlidi erleuchteten ^11- 

0 IHfiier Borboid oder Borbone, ein wenig beiminter Sdilüer des LeUo 
Orsi, malte im Hinoritonklotter «i llantiia Seenen aus dem Leben des befl. 
FtanoisGiis (DonesnumiU, Stoii* eedes. di Uantova II, S>VX^ 
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dunkel erst allmählich zurecht, so wird es anderwärts wieder 
durch ein klares Sonnenlicht erfreut, das masaig durch ein Fenster 
in den Banm eindringt, sbef selbst auch dann bringt dieselidit- 
wirkung eine mftrchenhaft poetische Stfanmung hervor. 

Fiorillo, welcher trotz seiner akademischen Vorurteile nicht 
seiner Bewunderung Bembrandt's Herr werden kann, und dadurch 
in seuier BeurtMlung des Meisters in die wunderlichsten Wider- 
sprfidie gerit, kann nicht umhhi, folgendes wahre Wort über die 
Whrknng des Bembrandt'schen Helldunkels im Vergleich mit 
naturalistisch colorierten Bildern auszusprechen *) : „Dafs sein 
Helldunkel ein wahrer Zauber sei, bemerkt man leicht, wenn man 
in ein Cabinet oder eine Galerie tritt, deren eine Wand mit den 
schönsten Gemälden irgend einer Schule behangen ist, und wo der 
Blick sogleich auf ein Bild von Bembrandt Men wird, wenn sich 
nur ein einiges von ihm darunter befindet. Das Auge sucht immer 
die gröfste Helle, weil es aber nach einer gewissen Anstrengung 
liube sucht, so findet es diese immer in Rembrandt's Gemälden. 
Auf der einen Seite wird dem Auge in jenen hellen und klaren 
Gemälden durch eine lebhafte Farbe geschmeichelt, auf der andern 
aber findet es keine Ruhe. Wo ist das Gemälde, welches rück- 
sichtlich der Harmonie nicht neben einem Bembrandt verldre? 
Jedes andere Gemälde gleicht einer Landkarte in 
Yergleiehung mit den seinigen. Sein Zauber zieht das 
Auge an und zwar nur vermittelst des Helldunkels, welches in der 
That die Basis von allem übrigen ist; die Farbe ist nur zufällig.*' 

So fern steht Correggio dem Bembrandt nicht, dai's nicht hier 
und da eine Annäherung beider sich fände. Auf Correggio's 
^Nacht^ sind in realistischer Auflassung die Gestalten der Hirten 
; und der .staunenden, geblendeten Magd dem derben lombardisehen 
Bsaemschlag entnommen. Rembrandt's Danae (in der Eremitage 
zu St. Petersburg) wetteifert in zarter, lebensfrischer und herrlich 
beleuchteter Carnation mit Correggio^s Antiope, während die 
völligen Formen der letzteren wieder an die mancher weibücher 
Körper Bembrandt's erinnern. 

Beiden Meistern hat man vorgeworfen, dafe ihre Zeichnung 
mangelhaft sei Von der Forderung der Eklektiker, dafe sich mit 
den Beizen des Helldunkels ein streng elassischer Contnr ver- 
binden müsse, um das Höchste in der Kunst zu erreichen, ist man 



*) Geschichte der Malerei in Deutschland etc. III, 122. 
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denn doch zurückgekommen; das Bestreben, die Ime&ie Schönheit 
BaphaeFs mit der Hamonie Correggio's zn yerbioden, über plastisch 
gedachte Formen ein weiches yerschivimmendee HeUdonkel aos- 
zugiefiBen, ist als eine in der Praxis unmögliche Theorie längst 
aufgegeben worden. Wie innig aber Gorreggio's Umrisse mit seiner 
Ausbildung des eigentlich Malerischen im Einklang stehen, wie er 
unter diesen Bedingungen gar nicht anders zeichnen konnte, ohne 
durch Herbheit, ja selbst Härte und Unterbrechungen das Ganze 
zu beeinträchtigen, das ist wohl jetzt keine Streitfrage mehr. 

Dalfl Bembrandt zu zeichnen yerstand, mnia jeder mit der 
grdisten Bewunderung bekennen, dem Handzeichnungen des Meisters 
vor Augen kamen. Wie in seinen Badierungen ergriff er darin 
die Erscheinung oft nur mit flüchtigen Strichen, aber mit einer 
Genialität, die für den Beschauer eine vollständige Ausführung 
beinahe überflüssig macht, weil schon die blofse Skizze jeden 
charakteristischen Zug festh&lt. Unübertroffen in malerischer 
Wirkung kommen viele seiner ausgeführteren Zeichnungen den 
kdstlicbsten .seiner Badierungen gleich, oder viehnehr übertreffen 
sie noch durch die Frische ihrer Unmittelbatkeit, ja manche fesseto 
durch ihre ergreifend poetische Stimmung in demselben Grade 
wie seine Gemälde. 

Den streng classischen Umrifs nach der Antike wird man bei 
Correggio nicht finden, völlig thöricht wäre es, ihn bei Rembrandt 
zu Tormissen ; wen es nach einer solchen Verquickung einander 
widerstrebender Elemente gelüstet, der mag seine Lust an den 
unwahren, frostigen Bildern des Wallonen G^rard de Lairesse 
btUisen, der mit bewulster AbsichtUdikeit und greisem Selbstgefühl 
die akademische Regelrichtigkeit des Poussin ndt dem malerischen 
Element der Holländer zusammenzuschweifsen sich anstrengte. 

Correggio hat, wie wir gesehen, vielfach begeisterte Bewun- 
derung gefunden, aber auch an erbitterter Abneigung sollte es 
ihm nicht fehlen, wie sie aus folgender Sentenz hervorbricht: 

„Bs giebt Gemüter, welche Correggio abstdüst und welche das: 
Becht haben ihn zu hassen.^ 

Dies ist wohl, wird man firagen, der Ausspruch des frömmelnden* 
Herzogs Louis von Orleans, der sich von seinem Beichtvater, dem 
Abt von Sainte-Genevi^ve, dazu aufreizen liefs, zwei der herrlichsten 
Gemälde AUegri's, die „To" und die „Leda**, zu verstümmeln, 
namentlich aus beiden Bildern die Köpfe herauszuschneiden und 
zu Yerbrennen? 
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Welcher Intani! Es ist dies das Urteil des Historikers und 
Kanstgelehrten Jacob Burckhardt welcher, nachdem er die ver- 
kehrte Behauptung aufgestellt hat, da£s Correggio „das Wirkliche, 
nicht das Wahre" dargestellt habe, den Malsstab der gemeinen 
Wirklichkeit an des Meisters ideale Schöpfungen mit der Frage 
legt: „Wenn diese Gestalten lebendig würden, was li&tte man an 
ihnen?" 

Wer nicht in der reinen, selbstloBen oder wenigstens selbst- 
vergessenen Anschanong zu verhairen vermag, ohne befilrchten 
zn müssen, dals er sofort in die sinnliche Begehrlichkeit des In- 
dividuums zurückfalle, der ist überhaupt eines echten und unver- 
fälschten Kunstgenusses nicht fähig, der mag immerhin Correggio 
hassen 1 



1) VergL Cicerone S. 1048. 
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Durch eine freandliche Zuschrift des Herrn Bitters Eduard 
von Engerth, E. K. Geh. Begierungsrats und Directors der Eaiser- 
liehen Gemtide-Galeiie im Belvedere zu Wien, sehe ich mich zu 

erklären veraulalst, dafs bezüglich auf das letzte Alinea der Seite 80 
in meiner Abhandlung Helldunkel 1 selbstverständlich an dieser 
Stelle nur von dem Berliner i^xemplar der ^lo^ die Kede 
sein kann. 

Die Geschichte der beiden verstflmmelten Bilder Correggio's, 
der ^lo'' und der ^Leda^, ist in Kürze folgende^). Die «lo* und 
die «Entf&hmng des Ganymed'' sollen im Besitz Karl's Y. gewesen 

sein; sicher ist jedoch nur, dafs sie sich in Madrid in der Sammlung 
des Staatssecretars Antonio Perez, eines Günstlings Philipp's IL, 
befanden. 

Kaiser Kudolf II. hatte seinen Botpschafter in Madrid, den 
Grafen von KhevenhüUer, beauftragt, vorzügliche Gemälde be- 
rflhmter Meister anzukaufen. Dieser konnte jedoch, um den leb- 
haften Wunsch seines Gebieters zu befriedigen, vorerst nur Gopien 
(vielleicht von dem spanischen Maler Eugenio Caxes verfertigt?^) 
am 30. December 1587 nach Prag senden, und zwar unter diesen 
die «lo*. 

Nach der Schlacht am weifsen Berge (17. November ir)20) 
sollen die Bayern aus Prag „auf 1500 Wagen einen Werth von 
sechs Tonnen Goldes'^ und zahlreiche Bilder weggeführt haben. 
Vor dem Einzüge der Sachsen in Prag im J. 1631 wurde das 
Wertvollste, was die Bayern zurückgelassen, nach Wien gerettet 
und in der Schatzkammer untergebracht, allein die Sachsen fanden 



Ausfuhrliches dariil)er ist zu finden iu dem vortrefflicLen, auf Grund 
archivalischer Forschungen verfafsteu Verzeichnis der Kaiserlichen Gonälde- 
Galerie im Belvedere von Eduard Bitter von Engerth, 1. Band, 2. AvA. Wien 
1884^ und in JnUns Meyer's ,Goneggio^ 

*) Fbilipp m. liefe von Bngenio Cks&b 1603 die ,Leda" nnd den »Ganymed* 
oopieren, ehe die OriginalgemSlde dem QrafiBn KhevenhIlUer ,xnr yeiftgong' 
gestellt wuden. ( J. Uejer, Conreggio, S. 343). 
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noch geuii^ vor und schleppten eine Menge Kostbarkeiten und 
Kunstwerke nach Dresden fort. Manches Gerettete und reicher 
£rsatz für die geraubten Kunstgegenst&nde war wieder in die 
Kunstkammer zu Prag gebracht worden, als Gral Königsmark am 
26. Augnst 1648 die Stadt überfiel und eine Beute von sieben 
Millionen machte. 

Unter den von den Schweden geraubten Bildern befand sich 
die Copie der „lo^. Die Königin Christine nahm nach ihrer 
Abdankung diese Gemillde von Stockholm mit nach Rom. Nach 
ihrem am 19. April 1689 erfolgten Tode erbte dieselben der 
Cardinal Azzolini, welcher sie dem Don livio Odescalchi verkaufte, 
und von letzterem erbte sie der Prinz Balthasar Odescalchi 
Herzog Philip]) II. von Orleans, seit dem 2. September 1715 
Regent von Frankreich, liefs im Jahre 1722 durch seine Vertreter, 
den kunstverständigen Crozat und den Cardinal Gualterio, den 
grölseren Teil der Christinischen Galerie für die Summe von 
93,000 Scudi ankaufen, starb aber schon am 2. December 1723. 
Das Gem&lde von Gorregio's Hand, die »Leda^, gekingte aus dem 
Besitze des Antonio Perez nach dessen Sturz wieder in den könig- 
lichen Schatz in Madrid zurück und wurde aus diesem durch den , 
Grafen KhevenhüUer für Rudolf II. erworben. Dieses echte Bild 
wurde von den Schweden aus Prag geraubt und wanderte auf 
demselben Wege wie die Copie der „lo" in die Sammlung des 
Regenten Philipp von Orleans, dessen Sohn und Erbe Louis (geb. 
1703, gest. 1752) von seinem Beichtvater, dem Abt von Sainte- 
Genevi^ve^, angereizt wurde, den Kopf der „Leda*S wie auch deD 
der „lo*' aus den Bildern herauszuschneiden, welche verbrannt werden 
sollten. Nicht unwahrscheinlich ist es, dafs beide Kunstwerke 
zerstückelt wurden. Sic kamen hierauf in die Hände des herzog- 
lichen Hofmalers Charles Coypel, welcher sie wieder zusammen- 
flickte und den fehlenden Kopf der „Leda" ersetzte, nachdem er | 
vergeblich zuerst Carle Vanloo, dann Fraucjois Boucher dazu auf- 
gefordert hatte; nach andern Nachrichten füllte ein gewisser Des- 
lyen die Lttcke aus. Aus GoypeFs Nachlafs kam die „Leda^^ in 
die Sammlung des Kunstliebhabers Pasquier um 16,050 Livres, 
und nach dessen Tode wurde sie von Friedrich dem Grofsen für 
21,060 Livres gekauft. Im J. 1806 von Sanssouci nach l'aris fort- 
geschleppt, wurde das Bild von dem Galeriedirector liooghstael 

1) In diese Abtei hatte Bich der Herzog naoh dem im Jahre 1724 eifolgten 
Tode seiner Gemahlin zurfickgesogen. 
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übermalt, kam 1814 aus Paris zurück und wurde 1830 von 
Schlesinger gereinigt und ausgebessert, von dessen Hand auch der 
neue Kopf der ,Jjeda" herrttiirt, wie er gegenwArtig zu sehen ist. 
Dieses Origmalbild Gorreggio*s ziert als Nr. 218 die Kdnigl Galerie 
zu Berlin. 

Die vortreffliche alte Co])ie der „lo", nach dem Orii»inalbild 
Nr. 160 im Belvedere zu Wien angefertigt, wie oben angegeben 
wurde, hatte dasselbe Schicksal wie die echte „Leda''; sie erhielt 
von Goypel einen neuen Kopf^ wurde 1752 von Pasquier für 5602 
livres, nach dessen Tode von Friedrich dem Gro&en erworben, 
1806 nach Paris entführt, wo sie unter Denon*B Aufsicht aus- 
gebessert wurde, und an Stelle des geringen von Coypel eingesetzten 
Kopfes malte Pierre Paul Prud hon einen bessereu Koi)f hinein. 
Das Bild befindet sich gegenwärtig als Nr. 216 in der iierliuer 
Gemälde-Galerie. Es galt lange für ein Originalwerk Correggio's, 
wie denn z. B. noch in Kugler's Handbuch der Geschichte der 
Malerei, dritte (Burckhardt - Blomberg'sche) Aufl. 1867, II. Bd. 
S. 211 das Wiener Original ntur „eine vorzügliche Wiederholung'* 
genannt wird. 

Diese echte „lo" befand sich, wie die „Leda", in der Samm- 
lung des 1Ö79 in Ungnade gefallenen spanischen Staatssecretärs 
Antonio Perez, welcher das Bild an den Mailänder Bildhauer 
Pompeo Leoni verkaufte Dem Grafen Khevenhüller gelang es 

Jnliii8 Meyer ((.'orreggio S. 344 f.) führt aus Lomazzo'a Trattato della 
Pittura. S. 211 an, „daf?^ der Bildlmuer Leone Leoni zu Mailand zwei durch 
die Treftlichkeit der Beleuchtung wunderbare Bilder des Antonio da Uorre^gio 
besessen habe, lo mit Jupiter in einer Wolke, und Danae; dieselben seien ihm 
ans Spanien Ton seinem Sohn Pompeo, der ebenftUs Bildhauer war, geaddekt 
worden,* Heyer sagt fiamer: „Nach den Mltteflnngen von Urlichs ans dem 
K. K. Hans- nnd Beidisarehiv za Wien hat es den Anschein, wie wenn Pompeo 
beide BUder gleich dem vorigen (dem Qanymed) ans der Sammlung des Antonio 
Peres an sich gebracht habe; allein mit Bestimmtheit erhellt dies nicht ans 
diesen Berichten, nnd so bleibt die Frage offen, auf welche Weise die Leoni 
zu den Gemälden gekommen. Dafs dies aber die Originale gewesen, läfst sich 
mit Sicherheit annehmen. Beide nun für Rudolf II. dem Pompeo Leoni absn- 
Itaufen, war Graf KhevenhiUler eifrig bemüht. Am 7. Juli IBOO schrieb dieser 
Ton Madrid ans seinem Herrn: ^jBe}' erster Gelegenheit will ich mit Don Pompeo 
Leon über seine gemäl und allein als für mich selbs handein. " Khevenhüller 
schrieb femer dem Kaiser am 12. November 1600: .,mit Pompeo Leon halte 
ifh seiner zwcyen gemäl halber tractirt, begert noch piis in die Achthundert 
Ducaten darumb, glaube aber werde, da er den ernst sehen wird, was herab- 
rutschen und sie in Pillichkeit stellen Derohalbeu bittet er um Bescheid auch 
über die Bezaiung, dieweil gedacht gemel zu üa^landL sein." 
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erst nach langen Unterhandlungen, die ,,Io" und die „Danae" für 
Kaiser Rudolf II. von den Leoni zu erwerben. 

Durch welches Wunder die „Danae" der frommen Wut des 
Herzogs Louis von Orleans entging, in dessen Besitz sie mit den 
andern Bildern aus der Galerie der Königin Christine geraten 
war, davon ist uns leider keine Kunde aufbehalten worden ; kurz, 
dies Originalbild gelangte von Prag auf dem Umweg über Stock- 
Ii olm, Paris, London und abermals Paris nach Rom in die Galerie 
des Fürsten Borghese. 

Die echte „lo'* dagegen befand sich unter den Kunstwerken, 
welche vor dem sächsischen Einfall in Böhmen durch den Schatz- 
meistera4junct Dionysius Miseron 1681 von Prag nach Wien gerettet 
worden waren, aber nicht wieder nach Prag zurückgesandt wurden. 
Sie verblieh in der Kaiserlichen Sehatzkammer zu Wien und ist 
gegenwärtig eine Zierde (Nr. 160) des Belvedere daselbst. Juhus 
Meyer sagt (S. 346) von der „lo": „Das Bild hat nicht unerheblich 
gelitten, namentlich an der linken Hüfte der „lo". Dagegen 
„besitzt sie", wie mir Herr Ritter von Engerth schreibt, „bis 
zum heutigen Tage ihren schönen originalen Kopf — vielleicht 
den schönsten, den Correggio je gemalt hat." 

Sie war eben glücklicherweise unerreichbar für Messer und 
Schere des Herzogs von Orleans. 
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Ehe ich das Leben Adam Elslieimer's zu beleuchten versuche, 
dieses eigenartigen Künstlers, welcher, wie er selbst die Morgenröte 
in seiner berühmten kleinen Landschaft so poetisch hinzauberte, 
als das Frühlicht einer neuen Kunstepoche erscheint, gilt es, noch 
einige dunkele Stellen in der Kunstgeschichte Frankfurts anfzohellen. 

Bicliten wir ziiTdrderst unsere Aufmerksamkeit auf den Künstler, 
von welchem Elsbeimer's erste Sehiitte in der Kunst geleitet 
wurden, auf Philipp Uffenbach und desseu Lehrmeister Grimmer. 

Ais Uffenbach's Lehrer nennt Gwinner den mythischen Adam 
Grimmer, indem er sich von Hüsgen irrefuhren läfst, der in seinem 
artistischen Magazin (Frankf. 1790) S. 129 schreibt: ^^Adam 
Grimmer. War hieselbsten ein geschickter Portrait- und Historien- 
Mahler. Er lebte noch um Ao. 1590 und ist ein Lehrling von 
dem berühmten Mathias Grttnewald, und hernach der Lehrmeister 
vom patriotischen Philipp Uffenbach gewesen.* 

F. Brulliot, Dictionnaire des Monopjrammes, troisieme Partie 
(Munich 1 834) war schon den Fufstapfen Ilüsgen's auf dem Wege 
des Irrtums gefolgt, indem er S. 69 No. 485 sagt: ;,Griemer, 
Adam, peintre d'histoire et de paysages ainsi qiie graveur ä l'eau 
forte, k Francfort sur le Mein, mmrt vers 1640. U doit avoir M 
ä^e de Mathieu Grunewald et mattre de Philippe Ufienbach. 
Voyez Hfischen (sie!) (Artistisches Magazin page 129).* Brulliot 
vergröfsert noch die Verwirrung, indem er den angeblichen Adam 
Grimmer mit Jacques Grimmer verwechselt, welcher, ein Schüler 
des Matthis Kock, Landschaftsmaler und Radierer war, und dessen 
Biographie in Karel van Mander'a ßchilder-Boek zu finden ist: 
j^Het leven van Jaques Gnmmaer, uytnemende Landtschap schilder 
▼an Antwerpen.* 

Dr. Nagler (1857), der m den Monogrammisten I, S. 297, 

Nr. &93 Yon den froheren Angaben in seinem Kftnstleriezikon 

1 
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abweicht, greift auf Christ zurück^), welcher jedoch zu dem aus 
A und G bestehenden Monogramm nichts zu sagen weifs, als: 
„Ein welsches A, mit einem solchen G venchliuigen , findet sich 
in der Jahrzahi 1567 auf einer kanstiichen grofiien Mahlerey anf 
Tttch, nnd rOhrt von einem guten Deutschen aonst nicht bekannten 
Meister, defsen Nahmen mir ehmals von einem wohlerfahrenen 
Künstler entdeckt, aber nach der Zeit wieder entfallen ist. Viel- 
leicht war es Johann Andreas Graf,^ — aber Nagler bemerkt 
dazu mit Recht, dafs dieser erst 1637 geboren wurde. Nagler 
vermag sich aber nicht aus der Confusion herauszuwickeln, da 
auch er an die Richtigkeit der Notiz Httagen's glaubt, jedoch dem 
Jakob Griemer oder Grimmer aus Antwerpen sein Becht als 
Badierer von vier Landschaften mit Daistellnngen ans der Mythe 
▼on Oephalus nnd Procris widerfahren Iftfet. 

Auch Passavant gibt im 1863 erschienenen IV. Teil des Peiiitre- 
Graveur in seiner Notiz über Philipp Uffenbach nur das, was er 
Hüsgen entnommen hat: ;,0n ne connait point la data de la 
naissance de cet artiste, qui ^tudia sous Adam Grimmer, mais 
se forma de pr6f<6rence sur les vieux maitrea allemands/ 

Wie kommt nun aber Hüsgen anf diesen fiibelhaften Adam 
Grimmer, von welchem niemand etwas Redites weife? Ganz eu- 
fach durch einen Schreibfehler Sandrart's. 

Sandrart macht in seiner ^Teutschen Akademie^ ^) folgende 
interessante Mitteilung: ^Es sind bereits 50. Jahr verflofsen, 
dafs ein sehr alter aber kunstreicher Malüer zu Frankfurt, Namens 
Philipp Uffenbach, gelebet, der Yormals ein Lehijung des be- 
rflhmten Teutschen Mahlen Grimers, gewesen; dieser Grimer hst 
bey ermeldetem Matthaens von Aschaffenhnrg gelernt, und alles, 
was er von Ihme können zusammen tragen, fleissig aufgehoben, 
absonderlich hat er, nach seines Lehrmeisters Tod, von desselben 
Wittib allerhand herriiche Ilandrisse, meistens mit schwarzer Kreiü 
und theils fast Lebens-Grösse gezeichnet, bekommen, welche alle, 
nach dieses Grimers Abieiben, obgedachter Philipp Uffenbach, als 
em nachsinnlicher berühmter Mann, an sich gebracht, damals 



0 Job. Frieder. Christen, Profefsoris bey der Universität zu Leipzig An- 
zeige nnd Auslegung der Monogrammatmn. Leipsig, In Verlage Cai^ 
Fritschens Wittwe, 1747, S. 92. 

*) Auagabe von MDCLXXV, I. Band , II. Theils UJ, Buch V. a 
C»^tel XX&YU. ICatthaens Grunewald von Aschaffenborg, Malüer. 
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sfienge ich unweit seiner Behausung zu Frankfurt in die SchuP), 
und wartete Ihme offtmals auf, da er mir dann, wann er in gutem 
iuuuor war, diese in ein Buch zusasunen gesamiete edle Hand- 
rkse des Matthaeus yon ABcfaaffenburg, als dessen Art er fleissig 
nadistadirte', gezeigt, und derselben löbliche qnalitAten und Wol- 
stand entdedcet.^ 

Das Nähere über Grimmer bringt Sandrart S. 231 u. 232, 
Cap. XXV: ^Hans Grimer, Mahler von Mftynz. Hans Grimer 
war auch zu seiner Zeit ein hochberühmter Mahler, und hat viele 
gate Werke ans liecht gebracht, deren etlicher ich in verwichenen 
Kriegslaofften, wie in dem Leben Matth»i Ton Aschaffisnburg ge- 
meldet werden solle, bin yerlostiget worden, also dafo diese Zeit 
mir Ton keinem einigen Stnek mehr etwas bewnst ist: Von seinen 
Lehrlingen aber will ich noch eines und anders melden. Ich sage 
bei Philipp Uffenbach.'' 

Bei Philipp Uffenbach aber (S. 293) nennt Sandrart den 
Hans irrtümlich Adam^): „Philipp Uffenbach ist zu Frankfurt aus 
einem guten Geschlecht entsproüaen, und von seinen £ltem aur 
Eimst angehalten worden, also dafs er seinem Lehrmeister Adam 
Gnmmer nicht ohne sonderem Nutzen au& bftste gefolget, ^ u. s. w. 

Diesen Schreibfehler sclirieb Hüsgen nach, und auf ihm beruht 
die mythische Person eines vorher unbekannten ganz neuen Künstlers, 
dessen Nebelgestalt in nichts sich auflöst, von dem aber Gwinner 
noch schreibt: ;,Ich habe Grund anzunehmen, dais Meister Adam 
der Familie des Hans Grimmer von Mainz angehörte, und be- 
harre bei der alten Schreibweise seines Namens,'' — gewüs, fügen 
wir hinzu, mit vollem Kecht, denn Adam und Hans Grimmer sind 
eine und dieselbe Person. 

Nun aber sind doch zwei dem Adam Grimmer zu^^eschriebene 
Arbeiten vorhanden: die eine ist eine Handzeichnung im Besitze 
des Städel'schen Kunst - Instituts zu Frankfurt a. M., die andere 
ein kleines Ölbild auf Kupfer, zum Prehn'schen Cabinet im stAdti- 
fldien Museum gehörend. 

Die getuschte Federzeichnung, die Taufe Christi darstellend. 



») Wahrscheinlich die „Schule zu den Barfiirsern'' (das Gymnasium). 

*) Wahrscheinlich im Gedanken an Uifenbach's Schüler Adam Elsheimer. 
Volkmann in der Ausgabe der ^Teutschen Academie* T<m ITTi (8. Haapttheüs 
t Band HI. Abth. a 290} nennt den Lehr» TJtEmbadi*« gar .Tobias* 
Giünmer, eine abeinuU^e Venreduelung , und swar offenbar mit Tobias 
Stimmer (geb. den 7. April 1689 za SchaffhaiueD, gest 15S8). 

1* 
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ein Rund, 198 mm im Durchmesser, ist mit A. Grimer bezeichnet, 
darunter die Jahrzahl 1584. In das verschnörkelte A ist das G 
hiDeingeacbriebeu , und das e i&t nur durch ein H&kchen hinten 
am m angedeutet. Dieser Name samt Jahrzahl ist jedoch äugen- 
scheinlieh, saich der Farbe zu urteilen, eine Zulhat von spfttanr 
Hand. Vor demselben, zur Linken, befindet sich, mit der Farbe 
der mit der Feder gezeichneten Contnren fibereinstimmend, das 
echte ursprüngliche Monogramm, nämlich das doppelte F des 
Frans Floris (de Vriendt, 1520 — 1570), ähnlich dem zweiten 
Monogramm 2071 in Nagler's Monogrammisten, II. Bd., S. 747. 

Das Blatt gehört zu den am wenigsten anziehenden Hand- 
seichnongen des Frans Floiis. Flaa gehalten, sind die Figoien 
ohne Mark und Leben und affektiert in der Bewegung, namentlidi 
Johannes und die beiden Engel, welche das Gewand Christi hatten ; 
sie erinnern an dergleichen Figuren des Parmigianino. 

Das unbezeichnete kleine Rundgemälde der Prehn'schen Samm- 
lung^), auf Kupfer gemalt, stellt einen Wald mit Hutten iu der 
Nahe eines Wdhers dar und ist mit zwei FigOrchen und einigen 
Kfihen staffiert, ein hfiehst unbedeutendes Bildchen, das seiner 
ganzen Haltung nach nichts Gemeinsames mit der beschriebenen 
Federzeichnung hat und einer späteren Zeit angehört. Wahr- 
scheinlich liegt hier wieder eine Verwechselung des Antwerpners 
Jacques Grimmer mit dem fabelhaften Adam Grimmer vor, denn 
ein anderes gar geringes, allerdings J Grimmer bezeichnetes, Opus 
galt auch als ein Werk Adam Grimmer's. Hören wir Gwinner 
selbst darüber^: j^Eine andere kleine, etwas hart gemalte Land- 
schaft auf Holz, froher in meinem Besitze und jetzt in der 
städtischen Gemäldesammlung, wurde gieiclüalls diesem Meister 
(Adam Grimmer!) zugeschrieben, ist aber J. Grinmier fec. 1588 
bezeichnet, dürfte also dem Jacob Grimmer von Antwerpen an- 
gehören/ 

Nothnagel hat nun sogar das Portrftt Adam Grimmer's radiert 
Ominös flberschiieb Gwinner die zweite Abteilung seines berich- 
tigten Verzeichnisses von dem Werk Job. Andr. Benj. Nothnagers') 

„Portraits und Phantasieköpfe/' Ich habe bewiesen, dals Uffenbach's 



1) Li dflm TO FMsamt 184S verüftftfesn Vtneieluiis Adam GtinuMr 
xngefldiiiebeD. 

*) Eimst und Eüiutler in Frankfurt a. M., S. 89. 
•) Naiiiinim*B AiehlT, 11. Jahig. (1865). S. m. 
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« 

Lehrer Hans Orfminer aus Mainz war. Ich fürchte sehr, dafs 

„No. 64 Brustbild des Frankfurter Malers Adam Grimmer 1600, 

^ fec. 1778" mehr „Phaatasiekopf^ als „Portrait" ist^). 

Im StAdel*8chen Kunst-Institut befinden sich (No. 91 und 92 
des VerzdchnlsBes von 1883) zwei Flflgelbilder — das Mittelbild 
fehlt — welche eine Familie in anbetender Haltung dar- 
stellen: das eine den Vater mit vier Söhuen, das andere die 
Mutter mit sieben Töchtern. Passavant bemerkt dazu in seiner 
^Wanderung durch die Gemälde-Sammlung des Städel'schen Kunst- 
Instituts (1855)^: von Hans Grimmer aus Mainz gemalt, der 
nm die Mitte des 16. Jahrhunderts gelebt. Noch erkennen wir 
in dieser Malerei einigermafsen die Traditionen der früheren 
(oberdeutschen) Schule in der Daistettungsweise, dagegen ist die 
charakteristische Auffassung weit geringer.* — Ich Imnn diesem 
Urteil nicht beistimmen ; die beiden Bilder, durchaus nicht gering 
in der Charakteristik, verraten vielmehr holländischen Einfluls in 
dem \vannen klaren Colorit und der feinen, recht lebenswahren 
Auf&ssung. Das Verzeichnis Ton 1883 gibt betreib der beiden 
Bilder an: «Hans Grimmer aus Mainz, oder ihm verwandt.^ — 
Froher in der Moritzkapelle, gegenwärtig im Germanischen Museum 
m Nürnberg befindet sich von demselben Meister das Bildnis 
eines Mannes mit rotem Bart, in schwarzer Kleidung nebst seinem 
Gegenstück, einer Frau in schwarzer Kleidung; beide in halber 
Figur. In der Sammlung des verstorbenen Wachstuchfabrikanten 
Kraeuner zu Begensburg sah man das mit dem Namen des Künst- 
lers bezeichnete Bildnis eines alten Mannes; in der Galerie des 
Behredere zu Wien befindet sich das des Freiherm Adam von 
Puechhain (1570). 

Hans Griminer's Tode^ahr ist nicht zu ermitl^; in den 

Wie neue .Sfliistleiiiaiiien gleich Schaumbhwen plOtilich Auftaudieii, 
davon hat Hermaa Biegel in aeiiieii BeitrSgen snr niederULndisehen Kunst- 
gescMehte (1882, U. Bd., 8. 807) em Beispiel geliefert. Pm BOd Ko. 665 des 
Braunschweiger Museums, jetzt Adiiaen van de Venne rageschrieben, ^ wurde 
im Anfang des vorigen Jahrhunderts von J. W. Eeckenauer, jedoch ohne Angabe 
des Stechemamens, gestochen: als Maler aber wurde Stambotzky genannt? 
der auf diese Weise in die Handbüclier gekommen ist. (Füfsli II S. 1711. 
Nagler etc.). Sonst ist ein solcher Künstler f^auz unbekannt. Bei Eberlin 
(I. Gall. No 179) jedoch kommt das Bild bereits unter dem Namen des Adriaen 
van de Venne vor. und es hat diesen Namen seitdem auch unbeanstandet ge- 
führt. An weiteren Nachrichten fehlt es jedoch, und es läfst sich sonach nicht 
ermessen, was es mit dem ^Stambotzky" eigentlich auf sich iiat." 
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Künstlerlexicis und GemftldeTerzeichiiissen finden wir die wenig 
sagende Notiz: »Blühte um 1Ö60.* Er wird nicht vor 1585 ge- 
storben sein, wenn wir annehmen, dafo Philipp Uffenbach etwa 
im Alter von 16 Jahren als Lehrling bei ihm eingetreten ist und 

seiue dreijährige Lehrzeit bei ihm au^gelialteu bat^}. 



Selbstverständlich kann diese Zeitbestiinnmng nur eine annähernde sein, 
da sowohl hinsichtlich des zum Eintritt in die Lehre erforderlichen Alters der 
Lehrlinge, als auch der Dauer der Lehrzeit bei den Malern sich nichts damals 
allgemein Gültiges feststellen lä&t Die Dauer der Lelirzeit scheint bei einigen 
ZttBftem der fteien Überainkmift der Eltern oder des Yomnuids des LebrUngs 
einerseits und des Lehrmeisters andererseits ftberlassen geUieliea m «Ssl 
Kriegk (Fraokf. Bllrgerswiste nnd Znstttnde im Mittelalter S. 396) sagt: «Ifber 
die LeiuKeit und das Lehrgeld Ündet sieb mnr in eimgen wenigan ZnnftordnangCD 
eine Vorsöhrift. Die Lehrzeit betrag bei den Bendem am Ende des Mittelalters 
zwei Jahre, bei den Gerbern im vierzehnten Jahrhundert ein Jahr, bei den 
Schneidern zu derselben Zeit drei Jahre Doch mufs Kriegk zugestehen 
(S. 540, Anm. 220) : „Die erwähnte dreijährige Lehrzeit der Schneider findet sich 
nicht in deren Gesetzen; wir ersehen sie aber aus dem Stadt-Rechenbuch von 
1379. Damals liefs nämlich der Rath den Sohn eines Mannes, der in städtischeü 
Diensten gestanden hatte, auf Kosten des Aerars das Schneider-Handwerk 
erlernen, und da heifst es denn im Stadt-Rechenbuch: „G Pfd. Syfrede Nachts 
schade uff rechenunge, alfa he Kypspanes son daz suyder hantwergk sal leren 
unde mau lerne 15 Pfd. gebin sal, daz he yn dru iar halde unde lere. Item 
1 FId. dem seibin, das be den knallen deiden sal." — 1406 waren die Sattler 
Sehüder, Haler, Glaser, Komeder und Scherer in eine Zunft vereinigt. Bei 
den Halem soheint» wie ans folgenden Belsgen, frmlieh mit einer anffalieoden 
Ausnahme herrorgeht» die Lehrzeit eine dreQähiige gewesen an sein. Der 
Maler Peter HttUer, geb. den 2i. Septemb« 1573, ensfthlt in seiner mehrer- 
wShnten Chronik: „Anno 1589 den 11. November haben mich meine Eltern 
verdingt bei Matthäus Schweitzer, die Mahlerkunst zu lernen, 6 Jahr allhie 
zu Frankfurt." — Anno 1595 hat mein Lehrmeister mich ledig gesprochen. — 
Anno 1601 den 15, Tag Herbstmonat ist zur Welt* geboren mein Sohn Johann 
Lorenz genanltt. Sind seine Paten gewest Matthcs Schweizers 2 junge Söhne, 
Ein Johann der andere Lorenz. — Anno 161b Den 11. Jamiarii hab ich ver- 
dingt meinen Sohn Johann Lorenz zu dem Meister Daniel Majer, Mahler 
3 Jahr ; geh ihm nichts zu lehren, und er auch ihm nichts. Soll ihn das Mahlen 
lehren, so viel er weifs. — Amiu 1621. Den 21. Tag Januari hat Meister 
Daniel Mayer meinen Sohn Johann Lorenz seiner Lehijahre ledig gesprochen 
Dabey ist gewesen Jörg Flegel und Fbilipps TTffenbach, beiyde Burger und 
Halder in Fnnkfkirt/ — Anch in Nllmbarg betrag die Dauer der Lehneit 
eines Ualerlehrlings a Jahre, wie Albreeht DOier von sich selbst buchtet : 

, da man afihlt nach CSiristi Gebart li86, am 8. Andreas Tag, yerapiacii 

mich mein Vater in die Lebr-Jahr zn Michael Wohlgemnth, drei Jahr Isiig, 
ihm an dienen." — Auch die Glasmaler in Frankfurt mnfsten 3 Jahre lang 
lernen: „Bei Johann Vetter, dem jüngeren, lernt vom Jahr 1607 ab mit ComeUus 
Amplers, Glasmalen an Nürnberg, Consens der Lehxjonge Hans UnTerdorbes 
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Philipp üffenbach, elgeDtlich Offenbach, warde im Jahre 1566 

zu Frankfurt a. M. geboren. Sein Vater Heinrich Offenbach war 
Formschneider und arbeitete mit vielen anderen, z. B. Hans Grav 
aus Amsterdam, welcher auch den 1553 bei Egenolff erschienenen Be- 
lagenmgBpian von Frankfurt nach Konrad Faber's Zeichnung schnitt, 
für Sigmund Feyerabend Dieser Heinridi Offenbach steht in 
keiner Beziehiing sa dem alten Geechlechte Ton Orenbaeh, das 
schon im Jahre 1311 mit dem WasserholiB (Strahlenberger Hof) 
belehnt war. 

Die früheste unter Philipp Uffenbach's bezeichneten Radierungen, 
„die Auferstehung Christi trägt sein aus PVB verschlungenes 
Monogramm und die Jahrzahl 1588. Gegenüber: ^^Matt. 28 F. 
Aspmdc ezcnd.^*). 

Aus den städtischen Rechnungsbüchern bringt Gwinner folgende 
Angaben rücksichtlicb der Arbeiten, welche dem Meister vom 
Frankfurter Rat aufgetragen wurden: 

1603. Philipp Uffenbacher, Mahlem, zahlt man, die Becheney- 
stub aoBzumalen fl. 30. 



3 Jahre lang das Glasmalen. Ebenso lernt bei ihm Cornelius Trandt, der 
Enkel des Olasermeisters Thim, das Glasmaleu drei Jahre lang, nachdem er 
seine 3 Lehrjahre als Glaser bei seinem Grofsvater bereits absolviert hatte." 
(Die Zunft der Glasmaler und Glaser in I^raDkftnrt «. IL Von StadtaieldTftr 
Dr. H. Grotefend, Uitt^iiqgai an die llitglieder des Vereins fOr Geaehiehte 
und Altertamskimde in FrankC YI, 1. Heft, S. 106— 12S). 

0 «Ans dem Dorfe Hvscheiiheim bei Ansbnig in OlmiieMen Btanmend, 
▼erheiratete lidi Heiniieh Oifenbaeh am 8. Deoember 1564 ndt ,pBarbel VeLtenn 
üffeirentB (?) se^enn Tochter von Brotileon", nnd sehwor am S9. Jamiair 1567 
den Bilrgereid. Am 15. Jannar 1566 liei^ er sein erstes Kind, ehien Sohn 
Philipp taaftn, welcher ab Kaier nnd als Lehrmeister Adam Elshehner's sich 
einen Namen in Frankforts Kunstgeschichte erwarb. Heinrich Offenbach ging 
spater iiorli drei Ehen ein. (8. Aug. 1570, 31. Juli 1581, 19. Aug. 1588). Von 
den vier Frauen war keine von Frankfurt. Er starb i. J, 1611, wurde begraben 
am 24. April ; fünf Tage später begrub man seine Witwe." (Heinrich Pallmann, 
Sigmund Feyerabend. Sein Leben und seine geschäftlichen Verbindungen* 
Frkft. 1881. S. las, Anm. 57). 

^) Gwinner pibt ein Verzeichnis von üflFenbach's Radierungen und der von 
ihm verfafsteii Werke (Kunst u. Künstler in Frankf. a. M. S. 90 f. u. Zusätze 
S. 86 u. 87.) Uffenbach's Radierweisu ist nicht kräftig und kühn, vielmehr 
etwas monoton in den sorgfältig ani^elegten aber mageren Schralfierungen. 
Wenn seinen Radierungen die malerische Tiefe und das Helldunkel der Nieder- 
länder abgeht, so sind sie doch gut gezeichnet und die meisten von ange- 
nehmer Wirkung. 
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1604. item die eine Tafel in der Recheney ttber der Stuben- 
thür mit dem Kayser imd den Chmfürbteu in ihrer 
Session mit Oelfarb fl. 36. [ 

1606. Philipps Offenbacher, Mahlern, für die andere Taffei ' 
in der Recheney über der Gewdlbthttr zu mahlen und : 
za vergnlAen fl. 32. 

1607. Demselben für das Iddne Oontrefidt des Bdmersi nff 
der Rechenei an der Wand hängend, fl. 5. 8 ß, 

1609 besserte er die Fresco-Malorei am Biückenthurme aus. 

1613. Philipps Offenbacher, Mahlern, zahlt man für eine newe 
Fahne mit Ochsen und Schweinen zu mahlen, welche 
vff die gewöhnlichen Viehmarkttage aus dem Viehhof 
auBgesteckt werden soll« dazn er das Tuch geben 4 fl. 13 ß. 

Auch die Frankfurter Geistlichkeit gab ihm Arbeit. Unter 
den Rechnungen des St. Bartholomäusstifts findet sich die nach- 
folgende Quittung von des Künstlers Hand: 

«Yerzelgenmig was ich nachbenander an dem uhrwerk jn der 
Bartholomanskirchen mit Halerej verdient hab. 

Erstlich für das Zeigerbret heraufsen an der kirchen . . 18 fi. 

Item für das kalender llat und das Bütlein zumalen . . 84 d. 

Item das Gehaus jnwendig zu malen 10 fl. 

Item für die zwey Menlein die uff die glock schlagen aus- 
zumalen 6 fl. 

Item hab ich dem Bilthauer 4Vs für das Zeigerbiltlein am 
kalender zu schnizen abbezalet. 

Sum . . . löOVs fl. 

hierauf empfangen 3d fl. uff zwejmaL 

philippes yffenbach, maier. 

Den 1. February 1606 ist dieser 
Zettel vff dem Baw mit 144 fl. 
zahlt worden. 

Schon im Jahre 1599 hatte er die Orgel in der Barfüfserkirche 

mit Malereien versehen. 

Philipp Uffenbach hatte sich am 8. Juli mit „Margret Elias 
Hoffmans Malers sei. Dochter" vermählt Diese gebar ihm einen 
Sohn, der Johann Philipp getauft wurde. Der Vater unterrichtete 
selbst in seiner Kunst den Selm, welcher jedoch in der Blüte 

>) H. PaUmaim, a. a. 0. 
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mner Jahre starb. In Peter MüUer*s, des Frankfurter Bürgers 
und Malers, handschiiftlicher Chronik ans den Jahren 1573 bis 
Jani 1633^) ist folgendes den Sohn Uffenbach*s Betreffende anf- 

gezeiclinet : 

;,Anno 1614 

den 27. Tag April hat Philipps Uflfenbach sein Sohn ledig ge- 
sprochen und nach Nürnberg geschickt, welcher mit Namen geheifsen 
Philipps üffenbach. Ist hernach gestorben nnd liegt zu Bamberg 
begraben.'* 

Sandrart erzfthlt Ton der Thätigkdt nnd den letzten Lebens- 
jahren üffenbach's, nachdem er des Altar biattes in der Dominikaner- 
kirche in Frankfurt a. M. gedacht hat: 

„Ingleichen hat er auch den allda auf der Brucken stehenden 
grossen Thurm mit allerley Artlichkeiten übennahlt, und sonst 
aUenthalben selbiger Orten seine Kunst genugsam verspüren hissen; 
Weil er aber sich stark auf die Alchimia nnd theologische Emblemata 
begeben, nnd viel geschrieben'), sonst auch zu Zeit des Fettmilchs 
in den burger-IläDdelii ihme selbst viel zu schaffen geben, wegen 
welcher er von vielen nicht geliebet worden, hat er sich meistens 
zu Haus fast schlecht aufgehalten; und ist endlich ungefähr Anno 
1640. allda verschieden. Er war des Adam Elsheimers Lehrmeister, 
imd ein groüser Liebhaber aUer Kunst-Werken, besonderlich der 
alten teatscfaen Meistern, die eines guten Geistes, Yemunft und 
Verstand gewesen, weil er selbst in den Hegelen der Proportion, 
Geometria, Perspectiv und Anatomia wol erfahren, und ob er 
schon nicht gereifst, hat er doch durch anderer Reden, und Lesen 
der Bücher eine grofse Erfahrenheit überkommen." 

Hüsgen') nennt ihn den „patriotischen" Philipp Uffenbach; 
Senator Gwinner, indem er die Brille eines patridschen Eatsherm 
ans den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts anüaetzt, ist 
anderer Ansicht und sagt, Uffenbach habe sich durch seine Teil- 



*) Abgedruckt im Archiv für Frankfurts Geschichte und Kunst. Neue 
Folge, II. Bd. Das Manuscript befindet sich auf der Frankfurter Stadtbibhotliek. 

*) Bericht und Erklärung zweyer beigelegten Kupferstucken oder Zeitweiser 
der Sonnen über die ganze Welt. Frankfurt 1598. 4". 

De Quadratura circuli mechanici. das ist Ein Newer, kurzer, Hochuütz- 
lioher vnd leichter Mechanischer Trattat etc. Durch Philippum Uffenbachen, 
Mahlem Tnd Bürgern zu Frankfurt am Mayn. In Verlegung des Authoris 
ibiy. — Spätere vermehrte Ausgabe bei Fürst in Nürnberg 1653. 

t) AxÜBtisches Magazin S. 129. 
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nähme an den Fettmilch'schen Unruhen „die Gunst der gemafsigten 
Bürger verscherzt'', und spricht weiterhin von Vorwarfen, die ^ ■ 
sich mfen seiner Verirrungen zugezogen haben mag.'* Wen 
meint aber Gwinner mit den „gemäfsigten Bflrgem Dwk mat \ 
den gewissenlosen patricischen Bat nnd seine Anhänger. Die ; 
„Vorwürfe," welche Ufteiibach gemacht wurden, haben sich auch ; 
noch andere, sehr angesehene Bürger zugezogen. 

Die Härte des Patricierregiments kannte schon seit dem £nde i 
des 15. Jalirhunderts keine Grenzen; die Junker erkl&rten sich 
fttr die Herren nnd beliandeiten die Birger wie Leibeigene; die 
StaatsBchnld war durch eine unerhörte Verwaltung zu emer be- 
trächtlichen Höhe gestiegen; Geldstrafen flössen in die Taschen 
der Ratsherren; Depositengelder waren aus der Stadtkasse ver- 
schwunden ; Trinkgelage und Gastereien hielt der Rat auf Kosten 
der Stadt; den Reformierten wurde am 3. April 1613 abermals 
das Gesuch um freie Beiigionsttbung aibgeschlagen 

*) Die Gewährung der Erlaubnis zur Erbauung einer reformierten Kirche 
innerhalb der Stadtmaueni suchte noch 1751 selbt der yon Goethe als „sanfter 
Mann" bezeichnete Senior Ministerii Dr. Jobami Philipp Fresenius in zwei 
fanatisch eifernden Streitschriften zu hintertreiben. Die eine dieser Schriften 
erschien unter dem Titel: „Abwieg-ung der Gründe, welche theils widerrathen. 
theils aurathen, dafs man denen Keforniirten eine Kirche in der Stadt Franck- 
fiirt erlauben solle," die andere ist eine Vorrede zu einer der Wahrheit ins 
Gesicht schlagenden „Kirchen-Geschichte von denen liefurmirten in Franckfun 
am Mayu". In dieser Vorrede S. 36 § 11, Vin, wie vorher in der „Abwiegung", 
wiederiiolt est die Ton Bäte schon 1618 erhobene aheorde Beschnldigung, als 
am 18. Oetoher d. J. die Btlrgerscbaft 4ie QleichBtellnna der ans den Nieder- 
landen eingewanderten Befonniorten mit den Bttrgem dentecher Abitammniig 
▼erlangt hatte — dies Beispiel der gehftssigen Polemik des Seniors mOge ge- 
Bilgen — : ,Kein sweyter Widerrathnngflgrond, dafii es nemlieh nioht ratfasam 
sey, den Befoimirten eine Eirohe in der Stadt an erianben, ist jm der Gefahr 
hergenommen, weil sie nach nnd nach das Regiment und die fiudliing vlfflig 
an sich siehen, lolglich aneh Herren Uber Kirohen nnd Sehnlen werden wMen. 
Abwiegung fol. 15.* 

Erst am 15. November 1787 fafste der Rat auf wiederholt ihm eingereichte 
Bittgesuche und Vorstellungen den Beschlufs, dafs den beiden (der französischen 
nnd der deutschen) retonnierten Gemeinden gestattet werde, zwei Bethäuser 
ohne Türme und Glocken zu erbauen, um darin ihr „exercitium religionis pri- 
vatum'' abzuhalten. Am 10. October und 25. December 1806 wurde vom 
Grofsherzog Karl von Frankfurt (dem Fürsten Primas) die Gleichberechtigung 
aller Bekenntnisse ausgesprochen und zugleich den llefonnierten gestattet, ihre 
Kirchen mit Türmen und Glocken zu versehen (von welcher Erlaubnis jedoch 
bis auf den hentigen Teg kein Gebrancfa gemacht wofden ist) nnd eigene 
Sehnlen an stiften. 



Digitized by Google 



— 11 — 



£s ist daher nicht zu Termindeni, daOs auch hochgeachtete 
und wohlhabende Einwohner durch das schamlose Treiben des 
Rates erbittert wurden und sich der Bewegung gegen denselben 
anschlössen, namentlich die angesehenen Keformierten Wühelm 

Sounemann, Sebastian de Neufville, Jakob uud Noe du Fay, Johann 
Campoing, Jakob und Heinrich Bartols, Samuel d'Orville, Johann 
L'Empereur, aber auch reiche Lutheraner wie Johann Jakob 
Kneiff u. a. * 

Eine Bevoiution, mag sie eine noch so berechtigte sein, wird 
wohl kaum ohne Ausschreitungen verlaufsn, aber selbst die Excesse 
des Hauptagitators Yincenz Fettmilch finden ihre Entschuldigung 
in den fortdauernden Ranken des Rats und den perfiden reactionftren 
Umtrieben des Frankfurter Schöffen Faust von Aschaffenburg, 
welcher in den Bürgern nur ;,lose Halunken" u. dgl. m. sah^). 
Fettmilch blieb nach der grausam an ihm vollzogeneu Hinrichtung 
trotz der Schandsäule, weldie auf der Stelle seines niedergerissenen 
Hanaes in der Töngesgasse errichtet wurde, in den Augen des 
Volks ein Mfirtyrer, wie ihn auch Goethe mit vollem Bechte 
nennt, denn ein Märtyrer ist der, welcher für die yon ihm ver- 
tretene Sache, für seine Ueberzeugung sein Leben läfst, mag er 
Fehlgriffe und Irrtümer begangen haben oder nicht. Sein Zeit- 
genosse Peter Müller nennt ihn mehrmals in der schon oben 
erwähnten Chronik ^den guten Vincenz Fettmilch^, und als solcher 
lebte er im Andenken des Volkes fort^. 

Dafe auch üffenbach mit der geringen Besserung der Zu- 
stande, welche als Endergebnis der Aufstand gebracht hatte, un- 
zufrieden war und sich am liebsten innerhalb seiner vier Wände 
mit Kunst und Studium beschäftip:te, ist ihm gewifs nicht zu 
verargen. Da er als Maler Mitghed einer Zunft war, zu welcher 



Vergl. die neueste gedrängte und lichtvolle Darstellung: „Die Frank- 
furter KeTolution unter Yincesz Fettmilch 1612—1616. Von Dr. Otto Speyer. 
Frankfurt a. M. 1883.* 

*) Die Stimmung der grofsen Mehrzahl der Bürger fand in den Worten 
einer noch im Jahre 161 ß anonym erschienenen Broschüre, „Tricinium oder 
dreifaches Gleich* betitelt, ihren Ausdruck; „Was grofses Klagen, unerhörter 
Schmertz, helÜM ZXbtea und Thronen da vergossen woiden, ist warlkii mi be- 
aehreihen nnmüglich; und üt leichtlich za erachten, dafii manch elirlioh fieits 
also betrtlbt gewesen, dafii es vor Tramen und Hertsenleid hette Terschmachten 
mOgen, wdl sonderlich ancfa der AnssdnifB neben der Boigerechafft etUcfa 
uneend GnMen Straff geben soll und die vier KOpff anff den Tfaiini anÜ^ieBteckt 
woiden." 
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«ich die Sattler, Schilder (Schildschreiber), Glaser, Komeder 
(Eammetmacher) und Scherer (Barbiere) gehörten, so war auch 
er unter der Zahl der 2136 ZOnftigen , welche wegen ihrer Be- 
teiligung an dem Anfistande zu Geldstrafen verurteilt wurden. 

Nach den Aufzeichnungen in Peter Midler's Chronik leisteten 
jedoch 1614 die Maler zusammen mit den Diamantschneidem den 
Eid bei der neuen Huldigung der Bargersch|fit, und im selben 
Jahre erhielten die Zfinfte eine Neugestaltung. 

„Anno 1614 den 17. Tag Januari ist der Tag angestellt ge- 
wesen, dafs alle Burger haben geschworen. Haben die Mahler 
sammt den Demantschneidern, sammt derselben ganzen Gesell- 
schaft auch geschworen auf den Revers, welcher hernach ist ver- 
mischt worden.^ 

„Anno 1614. Den 27. Tag May hab ich meiner Gesellschaft 
in die Zunft geben fl. 6, als die neuen ZtUifte sind angericht 
worden. Man gebot damals bey Verlust der Bürgerschaft, er 
(man) soll zflnftig werden, bracht derhalben viel arme Leut um 
das Geld, denn (sie) sind hernacher alle wieder abgestellt worden.* 

Wieviel Uffenbach Strafe zahlen mulhte, kann ich nicht an- 
geben; Peter Müller, welcher auch Maler war, kam mit einer 
geringen Bufse davon: 

^Aiiiio 1616. Den 6. Tag Augusti habe ich den Herren zur 
Straf gebracht fl. 1. 7 Creutzer von wegen des verlaufenen Handels 
der Burger.* 

Er fügt noch hinzu: 

«Diesen Sommer haben die Heiren den Bürgern all ihre 
Freyhey ten genommen, Stuben, und ihr Silbergeschmeid zu sich 

genommen und die Zunftstuben verkauft uud das Geld zu sich 
genommen. Also haben die Burger nichts mehr, darauf sie sich 
verlassen dürfen.* 

Von der Thatigkeit üffenbach's als Zunftmitglied erfahren 
wir durch Peter Müller noch Folgendes: 

;,Anno 1621. Den 14 Januari hat der ehrenhaft Meister 

Hans Henrich Rosenacker, Schreiner und Bildhauer, einen Schreinci- 
gesellen angedingt, ihn auch das Bildhauen in Holz und Stein zu 
lehreu 4 Jahre. Er ist aber zu dem mal schon 1 Jahr bey ihm 
gewest, wie er ihn gedingt hat : also liat er noch 3 Jahr vor ihm 
gehat. Bey diesem Oeding ist gewesen Philipps Uffenbachf Peter 
Müller, beide Mahler und Andreas Qehmling (reete Gemelich), 
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BOdhaner, and sein Bruder Ghristoffel Rosenacker, Christian N. 

Na^elkrämer , sein Schwager, und des Jungen damals sein Lehr- 
meister als Schreiner aus seiner Heimath; allesammt Zeugen.* 

Es ist oben schon erwähnt worden, dafs auch bei der Ledig- 
sprcchung des Malerlehrlings Jobaim Lorenz Müller am 21. Januar 
1621 üffenbach als Zeuge gegenwftrtig war. 

Der Todestag Uffisnbaeh's ist in den Franktoter Sterbelisten 
mdit verzeichnet, jedoch der seiner Frau : „Mittwoch den 6. Februar 
1639 (starb) Philipp üffenbachs seel Wittib Margaretha." Gwinner 
fügt sehr scharfsinnig hinzu: „Jener mufs also jedenfalls, wenn 
nicht schon früher, ganz im Anfange des Jahres 1639 aus dem 
Leben geschieden sein." 

Sandrart ist es nicht ftbel zu nehmen, dafo er aus der Er- 
innerung das Tode^ahr üienbach's zu berechnen sachte und als 
dasselbe 1640 angibt, obgleich er den Mdster persönlich kannte, 
da man zu seiner Zeit viel weniger Wert auf bestimmte Chr onologie 
legte, als gegenwartig. 

Die kleine Zahl von beglaubigt echten Bildern von Philipp 
Uffenbach, welche erhalten sind und im städtischen Museum auf- 
bewahrt werden, sind so verschiedenartig, dals man sie kaum für 
Weike derselbe Hand halten könnte. 

Sein bekanntestes Bild, die Himmelfahrt Christi, enthmt 
ebenfalls geradezu Widersprüche. Uffenbach schöpfte offenbar 
seine Inspiration zu diesem Altarblatt für die Dominikanerkirche 
ans dem berühmten Gemälde Dürer's, die Himmelfahrt und Krönung 
Mana, welches Jakob Heller 1509 für einen Altar derselben Kirche 
gestiftet hatte. Uffenhach's Himmelfahrt Christi ist unten links 
mf einem Stein mit des Meisters Monogramm und der Jahrzahl 
1599 bezeichnet; das Dflrer'sche Originalbild wurde erst 161B an 
den Herzog Maximilian von Bayern verkauft, so dafs Uffenbach, 
wie es aus Sandrart's ansprechender Erzählung hervorgeht, ein 
Verehrer der älteren deutschen Kunst, dasselbe gewifs genau 
tudiert hat. So ist denn auch die Apostelgruppe rechts auf der 
fiumnelfialirt Christi ganz im Dfirer'sdien Geiste componiert und 
zdchnet sidi durch schöne Zeichnung der ausdrucksToUen Köpfe, 
edle Bewegung namentlich des vordersten Apostels, stilyolle Ge- 
wandung und kräftiges Colorit aus. Viel weniger ist dagegen die 
Gruppe links gelungen, namentlich fallen hier die stumpfen, ausdruck- 
losen Köpfe auf; am wenigsten gelungen ist Christus in der Glorie auf 
einer schwerfikUigen Wolke. Ganz Yerfehlt ist der Hintergrund: 
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eine trttbgrflBe, hagelige Landschaft, die, ohne Luftperspective, 
wie eine Wand hinter den Figuren steht. Yen besonderem In- 
teresse, wiewohl CS an der ihm ^^e^^ebeuen Stelle, nämlich links 
ganz unmotiviert unter einem Engel, etwas befremdet, ist das 
Portr&t des damals 33jährigeD Malers selbst, ein feiner, regel- 
mafsig gebildeter Kopf voll geistig lebendigen Ausdrodn. Er 
tragt Schnnrr> nnd Kinnbart in der Art des Tan Dyck. 

Von gani anderer Art, ein Meisterstack der Farbenharmotle 
nnd der Belenehtnng, und zwar in einem Helldunkel wie es Eis- 
heimer eigen ist, jedoch ohne comphcierte Lichtwirkung, ist 
Utfenbach's schönstes Werk, das auf Kupfer gemalte Bildchen „die 
Anbetung der heiligen drei Könige*', zur ehemals Prehn'schen 
Sammlung gehörend. In seiner miniaturartigeu Ausfilhrung er- 
innert es an die alteren deutschen Pergamentmalereien, zeigt 
jedoch hior nnd da moderne Ankl&nge. Bechts oben befindet sieh 
Uffenbach's ans PYb zusammengesetztes Monogramm nnd daraher 
die Jahrzahl 1615 (Gwinner liest 1619). Links stdit der heilige 
Joseph in rotem Gewand und grünem Mantel und legt der sitzen- 
den Maria die rechte Hand auf die Schulter. Maria ist die am 
wenigsten gelungene Figur des Bildchens und ist zu ältlich ge- 
halten; das ihr um den Kopf gewundene weifse Tuch verdeckt 
ganz das Haar. Sie trftgt ein heUrotes Kleid und einen blauen 
Mantel. Der in einen roten « golddurchwirkten lllbuitel gehOUte 
Balthasar aberreicht knieend dem Christnskind, welches die heilige 
Jungfrau auf dem Schofse hält, ein goldenes, mit Weihrauch und 
Myrrhen gefülltes Kästchen. Der jugendliche Mohrenkönig Melchiur, 
in weifsem Gewand und rotbraunem Mantel, trägt einen Goldpokal; 
der greise König Kaspar, mit weiXsem Haupthaar und Bart, hält 
gleichfalls ein goldenes Gefäfs mit einem Deckel; sein Brokatmantel 
ist um den Eals mit einem breiten Hermelinkragen Terbrami 
Im Gefolge steht ein Mohr mit weifeem Turban nnd einem nach 
der Mode zu Anfang des 17. Jahrhunderts geschnittenen Wams 
mit der Keihe vieler kleiner Knöpfe. Auf der äufsersten Rechten 
halt ein Lanzenträger Kaspar's grofsen weifsen Turban. Im Hinter- 
gründe schaut das aufsen stehende, zum Teil mit Lanzen bewaffnete 
Gefolge, bei welchem auch das traditionelle Kamel nicht fehlt, 
durch die rundbogigen Fenster der mit Stroh gedeckten Htttte 
dem Vorgang zu. 

Hier haben wir die Vorzüge mancher Bilder Elsheimer^: m 
der Zeichnung und den lebhaften Farben erinnert Uffenbach's 
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Meisterwerk an das in der Städel'schen Galerie aufbewahrte Bild 
seines Schülers „Paulus und Barnabas zu Lystra*. 

Das dritte beglaubigte Bild bezeichnet IGOl (wie oben an- 
gegeben, erhielt Uifenbach 1607 Yom Rate dafür fl. 5. 8 ß.), 
stoUt naheza in derselben Grdfee wie der Holzschnitt Ton Heinridi 
Lantensack, nach dem es oopiert ist, die BAmerhaUe dar, verdient 
aber höchstens das Lob angenehmer Fftrbnng, nicht das der 
richtigen Perspective, welches ihm Gwinner spendet. Jedenfalls 
ist es kein Bildchen von Bedeutung. Die erste Ausgabe von 
Lautensack's ,,Dels Ciikelis vnd Bichtscheyts auch Perspektive 
grandiiche underweisang', worin sich schon der genannte Holz- 
admitt befindet, erschien 1553, die zweite mit etwas TerAndertem 
Titd 1664, die dritte 1618^. 

Auf dem Frankfurter Stadt- Archiv I werden in einem Kästchen 
mit -Schiebdeckel die Gerichtsacten des Processes gegen den Be- 
triififer Jakob Knab aufbewahrt ^, dessen Bildnis in Gouachefarben 
Ufenbacb gemalt hat; dasselbe ist auf dem Deckel aufgeklebt. 
Der hAlsliche Kopf ist Yon tüchtiger AulObssmig und l&fet grofse 
ihnlichkeit yennoten. Die Über- nnd ünterschrift zu dem Bildnis 
lautet: 

„Jacobus Knab von Altenburg bürtig, seines Alters 33 Jahr." 
„So ob commissa falsa allhier 1590 enthauptet worden." 

>) EhenfUls im Stadtisehen Musemn. 
J. D. PasBavant schreibt irrig diesen Hokschnitt dem Uifenbadi selbst 
in, nnd meiati er sei naoli dem Bilde Yom ihm gefertigt woiden. (Le Penttre* 
grtTeur IV, 210) »Oravure snr hois. La SaUe d« Boemer om la Salle d'entrte 
ilans la maison de rille de Francfbrlrsor-Hain .... Cette piöoe oi*e8t point 
>igQ6e, mais se trouveavoir 6t6 ex6cnt6e d*aprös unpetit tablean 
de la Collection de ILDaems k Frankfort, et qniportc snr lapremiöre coloime 
la date de 1601 et au revers le chiffire de Philippe üffenbach", etc. Auch das 
Verzeichnis der Radieningen U£fenbach's, welches Passavant gibt, ist unvoll- 
ständig. Betreffs der Römerhalle ist Passavant 's Irrtum unbegreiflich, da schon 
Hüsgen in seinen Nachrichten von Frankf. Künstlern (1780) Seite 36 und im 
Artist. Magazin (1790) Seite 134 bemerkt: ^So hab ich auch neulich, den untern 
Theil des Römers mit seinen perspektivischen Säulen-Gängen, den H. Lauten- 
sack in Holtz gestochen hat, auf einem kleinen Stück sehr schön, in einer 
guten iialtuug, und mit wohlgezeiclmeten Figuren von iiim (üffenbach) gemahlt 
gesehen, zu mehrerem Beweifs fanden sich hinten auf dem Bret, seine verzogene 
Hdimeiis-BinliatabeiL" 

,1590 den 13. Fei». Wave Jacob Enftb Ton Altenburg geköpffet, weilen 
er sioii Tor dnen Gndfon de Tiibnlti (Trivnlzi), Hetr Ton Heldeck nnd Font 
Utte anfiigeben, nnd viel Oeld daraitf anf^gfenommen". Lenner I, 1. Bneh, 
XX3UV. Cap., & ^ 
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Auf dem PcHrtrftt selbst Hnks vom Kopfe bandet sidi TJffen- 

bach's Zeichen, rechts vom Kopfe die Aufschrift: 

„Jacobus Knab von Aldenburg in MeyJben seines Alters 33 
Jar. — 1590. Höhe 0,338, Breite 0,23^). 

Das angebliche Porträt Fettmilch's, von Uffenbach gemalt, 
stimmt nicht mit den GesichtsKttgen des Vollmtribiuieii überan, 
wie sie der Kopf auf einer Tafel zeigt, auf welcher neben einaader 
die mit Namen bemiehneten Bildnisse der drei Äehter abconteffeit 
sind. Es ist auch in pastoserer Weise gemalt als die anderen 
Gemälde üffenbach's und erinnert mehr an niederländische als an 
deutsche Art, eiuigermafsen den von Uffenbach's Lehrer Hans 
Grimmer gemalten Porträten ähnlich. Das i^agliche Bildnis ist 
entweder aus einem gröfseren Gem&lde herausgeschnitten oder in 
seinem Umfang sehr verkleinert worden, so dafo es in den Bahmen 
hineingezwängt erseheint, welcher sogar aof dem Haar des KoplsB 
anfliegt. 

Hüsgen (Artistisches Magazin S. 663) sagt: „Von Philipp 
Uffenbach sind ebenfalls zwey Bilder mit 1<)02 bezeichnet (im 
Frankfurter Dominikanerkloster).'' Vielleicht meint er mit dem 
einen (freilich stimmt die Jahrzahl nicht) die oben besprochene 
Himmelfahrt Christi, mit dem andern sbex das sogenannte »jüngste 
Gerichtes eine wnnderliehe, schwer Terstftndliche Gomposition. So 
weit es beurteilt werden kann — es hftngt sehr hoch und in 
schlechter Beleuchtung — hat es in Zeichnung und Farbengebung 
einige Verwandtschaft mit der Himmelfahrt Christi und enthält 
noch in höherem Grade viel Uäfsliches neben einzelnem Aner- 
kennenswerten 

Aus den grödseren Bildern Uffenbach's läfst sich keine Nach- 
folge des Jttngers, keine geistige Verwandtschaft filsheimer's mit 
seinem Meister heransfinden ; das schtoe Bildchen „die heil drei 
K5nige" gibt aOein, aber sehr deutlich, die iänwirkung des Lehren 

auf seinen gröfseren Schüler zu erkennen. Die Behauptung W. 
Bode's % dafs hier umgekehrt „die auffallende Verwandtschaft mit 
Elsheimer zum Theil wohl schon dem rückwirkenden Einflüsse 



^) Obige Notiz verdanke ich Herrn Cons?ervator Otto Cornill. 

') Nach einer freundüclien Mitteilung des Herrn Conservators Cornill 
befindet sich ein mit dem Monogramm des Xiiustlers bezeichnetes, lebhaft 
coloriertes Bild von Uffenbach im Besitze des Freiherrn von Holzhansen. 

^) Jahrbücher der Königlich PrcnfBischen Kunstsammlnngen , I. Band. 
Berlin 1880. Adam Elsheimer von W. Bode. 
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des talentvolleren Schülers zuzuschreiben" sei, ist leichter ausge- 
sprochen als erwiesen. 

Indem ich die W a h r h e 1 1 aus Eteheimer's Leben zu begründen 
suche, mnfs ich leider bekennen, daCs hier die Quellen sehr 
karg fliefeen, zugleich aber oonstatieren, dals trete aller Yemn- 
glimpfungen, die sich Herr Director Dr. Bode gegen den ehrlichen 
Sandrart erlaubt hat , welcher ja keineswegs unfehlbar ist, 
Sandrart's Teutsche Akademie die Hauptquelle bleibt. Was die 
Berichtigungen dieser letzteren durch neuere Kunstschriftsteller 
betnfit, so ist yor allen als eine solche von gröfster Wichtigkeit 
die Feststellung des Geburtajahrs A. Elsheimer's nach den Frank- 
forter lutherischen KirchenMchem din^ Owinner (Zusätze etc. 
S. 13 u. 14) anzuerkennen; unter den Entdeckungen Bode's ist 
nur die annähernde Bestimmung der Ankunft Elsheimer^s in liom 
Yon Wert. 

Anton Elsheimer, des Malers Vater, wurde 1577 Frankfurter 
Bilrger: „Anthonius Elfsheimer von Wfirstadt (Wörrstadt in Bhein- 
hessen Schneider, peregrinus, juravit Jovis den 7. Febr. anno 77, 
dedit 14 ß und ist ime das ubrich ex gratia geschenckt worden.' 

i^Ratsprotokoll). 

Am 22. April 1577 verehelichte sich Anton Elsheimer mit der 
Frankfurter Bürgerstochter Maria Gerharde (alias Martha) Reufs. 
Ihr im März 1578 erstgeborener Sohn Adam wurde am 18. M&rz 
Ton Adam Seck über die Taufe gehalten. 

Durch Sandrart erfahren wir, dafs Ad. Hsheimer's Geburta- 
hans ;,neben der rothen Badstnben'^ lag. Da schon damals zu 
beiden Seiten der roten Badstube (früher Lit. A. No, 14, gegen- 
wartig Fahrgasse 118) Häuser standen, so ist es unmöglich zu 
bestimmen, in welchem von beiden der Schneider Anton seine 
Wohnung hatte'). Die Ehe desselben war eine gesegnete: bis 
zum Jahre 1598 wurden ihm fOnf Söhne und sechs Töditer 
geboren. Sein Verdienst als Schneider scheint nicht ausreichend 
gewesen zu sein. Obgleich er laut Schatzungsbuchs Yon 1578 als 



^) Die Familie stammt wahrsclieiulich aus Elsheim, eiuem Dorfe bei 
Wörrstadt, und führt daher ihren Namen. 

») Teutache Akademie I. Bd., n. Th. m. B. XVT. Cap. 294. 

^) Der unzuverlässige Hüsten, welcher seiue Nachrichten fast nur aus 
Sandrart schöpft, sagt (Art. Mag. S. 80 Anm. i) : „Das Haus woriimen sie ge- 
wohnt, ist unterdessen so alt worden, daXs jetzo ein neues an dessen SteUe 
fteht>' weiOi iber diese Stelle nidit niher anzugeben. 

2 
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Einkommensteaer von einem Yermögen von 450 Golden ^zmn halben 
Tbeil achtzehn Schillinge und noch die Hftlfte vom Hertschilling 
zwölf Schillinge' entrichtete, so hielt er doch in den Jahren 

1582 — ir>87 ^eine gebrannte Weinhiiue/ für welche er an das 
Baxtholomäusstift einen Thaler Zins jährlich zahlte 

Sandrart erzählt ferner: ;,Der bey ihm (Adam Elsheimerj 
verspührten greisen Begierde zur Mahlkunst zu Folge, begab er sich 
auf das Zeichnen, und folgends zu Philipp Uffenbach in die Lehr.^ 

Nunmehr folgt hei allen neueren Biographen Elsheimer's, 
Hüsgen ausgenommen, und dies hat seinen guten Grund, eine 
Nachricht, welche auch W. Bode unbesehen aufnimmt, obgleich 
sie durchaus nicht auf sicheren Fäfseu steht; Sandrart weifs 
davon kein Wort. Elsheimer soll nftmlich j,schon sehr jung 
seine selbständige Künstlerthätigkeit begonnen" und eines so aus- 
gebreiteten Rufes genossen haben, dafo sich der ISjahrige Faul 
Juvenel nach dem Tode seines Vaters Nikolaus Jurenel, eines aus 
den Niederlanden stammenden Malers, von Nürnberg nach Frank- 
furt begab, um des 19jährigen Adams Unterweisung teilhaftig zu 
werden. Wer bringt aber zuerst diese Kunde? Ein Schi'iftsteller 
des 18. Jahrhunderts, Johann Gabriel Doppelmayr, der seine 
Hauptquellen, Neudörffer's Nachrichten und Sandrart's Akademie 
mit Angaben ergänzt, welche keineswegs ohne weitere PrOfimg 
anzunehmen sind*). 

Die Widerlegung der Behauptung, dafs A. Elsheimer schon 
genugsam als treulicher Künstler bekannt gewesen sei, um Schüler 

») Owinner, a. a. 0. 

*) Historische Nachricht Von den Nüriibcrf^ischeu Mathematicis nnd Künsi- 
lem etc. In zweyen Theilen an das Liecht gestellet Auch mit vielen nützlichen 
Anmerkungen und verschiedenen Knpfern versehen von Johann Gahriel Doppel- 
mayr etc. Nürnberg 1730. Der Verfasser sagt in der Vorrede, dafs er sich 
„auf eine genaue Untersuchung applicirte, und endlich aus authentischen Scriptis 
ein Werck, als einen Bericht von mebi als 360 Personen, (darunter auch let- 
soMedene des wdbliche& Geschlechts enthalten) die entweder in Nllinbeig 
wobnhafft gewesm, oder anch als gehome Nürnberger und gewesene Lmwohner 
ansserhalb das ihrige in der Matiiematiqne nnd denen Ettnsten wohl gethao, 
heirrorbrachte,' etc» ~ Er sagt Ton Paul Juvenel S. 223: nPanllns JuTeneU, 
der filtere, Ein Hahleri gebohren in NUrnberg A. 1579, legte den Grand im 
Zeichnen nnd Mahlen bey seinem Yatter Nicdao Juvenellen, mit erwünschten 
8nooe(ii, nnd erlangte nach dem hey fernerer guten AntfÜhrung des berühmten 
I^anckftartischen ^^rahlers, Adam Eltzheimers, darinnen, absonderlich aber was 
die peri^ectiyische Mahlerey angehet, eine so herrliche Wissenschafft und Fractic, 
da& es ihme nicht leicht jemand gleich gethan.* 
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m der Fremde herbeizuziehen, finden wir in dem von seinem 
Zeitgenossen Karel van Mander 1604 veiiaDsten Schilderboeck, 
worin Eteheimer's Kunstfertigkeit, ehe er nach Born Ubergesiedelt 
war» eine noch sehr geringe genannt wird*^). 

Bs ist sehr fraglich, ob Paul Juvenel sich jemals in Frankfurt 
aufhielt und hier arbeitete; der einzige Beweis, welchen mau bis- 
her von seiner Tliätijzkeit iu dieser Stadt anführen konnte, ist 
hinfällig geworden: die vielbesprochene Copie des Altarbilds in 
der Dominikanerkirche „die Himmelfahrt und Krönung Mariä", 
weiche verfertigt wurde, ehe das Dürer'sehe Original nach München 
wanderte, um dort spftter im Schlofshrand seinen Untergang zu 
finden, diese Copie ist nicht yon Paul Juvenel. Die Nach- 
richt, welche ISandrart davon gab, erwies sich als falsch; Doppel- 
mayr schrieb sie diesem einfach als „authentische" Kunde nach. 

Im Glauben an diesen Irrtum wollte man sogar in dem land- 
schaftlichen Hintergrund der Copie eine Liebe und Ausführlichkeit 
der Behandlung erhlidcen, und zwar so, dafis die Hand eines 
Schülers von Elsheimer darin zu erkennen sei — wiewohl dieser 
Hintergrund gar nichts mit Elsheimer's Manier Verwandtes hat 

Ein von einem Nümbürger, Karl Wilhelm Krefs von Bj:essen- 
stein, angelegter Folioband, welcher dem Köuigl. Kupferstichkabinet 
zu Berlin augehört, enLhält folgende Aufzeichnung: „Zue Frank- 
tort am Main ist auch Ein Altar in einer Kirchen gestanden, 
welchen obgedachter Herzog (Maximilian) in Bayern auch bekommen, 
an dessen stell hat Jobst Harr ich zu Nflrnberg £ine Copie ge- 
macht, weil selbiger fast für den Besten Gopisten in Teutsehland, 
da znmahl ist gehalten worden" ^. 

Iu dem Fraiildurter städtischeu Museum beiludet sich noch 



0 Het Schilder Boeck etc. <loor Carel van Mander Schilder. T' Amsterdam 
By Jacob Pietersz Wächter Boeck vercooper op den Dam. Anno — 1618. 
Fol. 208b : „Daer in noch teghenwoordigh te B,ooni een iiytnemende Hooghduytsch 
Schilder, Adam glielieeten, gheboren tot Franckfuort, wefende een Cleermaeckers 
(Kledermaakers) oft Snijders soon. welcken in Italien comende, waj< noch 
ledelijck siecht, maer is te Room wonderüjk toeghcuümen, ou door worcken 
een constigh werckmau gheworden," etc. In der zweiten Ausgabe des „Scbilder- 
l»6ek', welche 1764 sn Amsterdam ersehien, mildert der Heraiugelier Jaoobus 
de Jong^ das ^redemek eledit' folgendermaliMii: «Dewe, eerst in ItaliS körnende, 
wu noch gansoll geen overvlieger.* 

*) Selbstverstftiidlieh kaim diese Notis erst 1613 oder sp&ter in den Folio- 
Hand emgetragen worden sein, da in diesem Jalize Harrioii die Copie der 
Himmelfahrt verfertigte. 

2* 
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eine nach einem Bilde von Dürer, „die Geburt Christi", von Jobst 
Harrich verfertigte Copie, die gleichfalls aus dem Dominikaner- 
kloster stammt, die Bezeichnung HARRICH. v. NYRNB. 1617. 
tiftgt und TOD fthnUcher GröHse wie die Copie der Himmelfahrt 
Mari& ist (h. 1,89 m, br. 1,39 m). Das BOrer'sdie Original, froher 
in Nürnberg, ist jetzt in der Pinakothek in MOnchen. Der Gon* 
servator des Frankfurter städtischen Museums, Herr Otto Cornill, 
hat durch eine sorgfältige Vergleichung beider Copien festgestellt, 
dals dieselben „auffallendste Ähnlichkeit in der malerischen Be- 
handlungsweise , der Farbengebung , ja selbst in dem äufseren 
Material der Holztafehi zeigen, auf welche sie gemalt; beide sind 
von Bimbaamholz, bei beiden^sind die znsammengeleimteii Bretter 
auf gleiche Weise mit kleinen Schwalbenscbwanzen zusammen- 
gefügt". Die Übereinstimmung ist so auffallend, dafs kein Zweifel 
mehr walten kann, dafs Jobst Harrich auch der Copist der Himmel- 
fahrt Maria ist. 

Noch eine zweite Stelle in dem Kress von Kressenstein'schen 
Foliobande bezeichnet den Jobst Harrich ausdrücklich als Dflrer- 
eopisten: „Mehr hat gedachter Herzog (Maximilian in Bayern) 
Yon Einem E. Bath aUbier (zu Nürnberg) auss gebetten, den Altar 
Yon der Geburt Christi, so Bey Sanct Catharina gestanden, und 
von Dürer gemalt gewcst, davon Jobst Harrich Eine Copey gemacht, 
so an die stell des Originals gesetzt worden.**) 

Nun brinf^t die neueste (2.) Auflage des beschreibenden Ver- 
zeichnisses der Gemälde im Königl. Museum zu Berlin (1883)^ 
folgende Terwonderliche, und zwar noch nicht dagewesene Angabe 
in betreff Hairidi's bei (Gelegenheit der kleinen Elsbeimer'scheii 
rader Nr. 664: Vorgänge ans dem Leben Maria : „Für die ü^ 
heberschaft Elsheimer's spricht auch der Umstand, dafs das Mittel- 
bild, die Himmelfahrt Mariä, freie Composition nach dem Mittel- 
bilde des von Dürer für Frankfurt gemalten Heller'schen Altars 
ist (durch Brand zerstört; Kopie von Elsheimer's Schüler 
Jobst Harrich in der stadtischen Galerie zu Frankfurt a. M.) 
YergL Bode, Jahrbuch der Preuis. Kunstsammlungen I/* 

Sandrart erwabnt Hanieh's gar nicht AuJser dem EressischeD 

Der Co^t der Himmrtfahrt Hniä yon Alb. Bttier. Von Otto OoniilL 
Ifitteihiiigen dee VardnB t Oewdi. o. Altertnmakimdfl in Imnkftirt a. IL, 
VI, 1, a 196 f. 

*) Bearbeitet nnter Mitwurknng von Dr. L. Scheibler und Br* W. BodA 
▼on Jidiiu JSxyetf Direotor der Qemttlde-Galeiie. S. 13& 
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Fofianten ist Doppelmayr'B Werk das einzige unter den Alteren 

YOD Kunst und Eünstlem handelnden Büchern, welches folgende 
Nachricht bringt: S. 214, „Jobst Harrich, EJu Mahler, legte den 
Grund zur Zeichen- und Mahler-Kunst um A. 1594. bey Martin 
Bebe im, und habilitirte sich darinnen so wohl, dafs er nach 
deme des Albrecht Dürers Gem&hle mit vieler Geschicklichkeit 
cepirte. Starb den 11. April A. 1617/' 

Im genannten Verzeichnis wird ohne weiteres Jobst Harricb 
an Stelle Paul JuveneFs, welchen mau lange irrtümlich für den 
Dürercopisten hielt, als Schüler Elsheimer's untergeschoben, ein 
seltsamer Wechselbalg! Juvenel war wahrscheinlich nicht Els- 
heimer's Schüler, dafs es Jobst Harrich gewesen sein soll, weil er 
1613 die Dürer'scbe Himmelüahrt copiert hat, ist unbegreiflicli. 
Die kleine freie Copie Elsheimer's ist doch sieber nach dem 
DSrer'schen Original, und zwar vor 1600 gemacht worden, denn 
in diesem Jahr hatte Elsheimer Frankfurt schon verlassen. Aber 
auch Doppelmayr's Nachricht ist bei ihrer Dürftigkeit noch nicht 
einmal zuverlässig ; Martin Beheim, der um 1594 Harrich*s Lehrer 
in der Malerei gewesen sein soll, ist ein in der Nürnberger Kunst- 
geschichte unbekannter Name^). Doppeknayr selbst gibt keine 
weitere Notiz von ihm. 

Adam iSshelmer war schon im Jahre 1600 in Bom ansftssig 
Die eigenhändige Inschrift des Künstlers : „Adam Ehlsheim ... in 
Roma 1600" auf der im Dresdener Cabinet befindlichen Feder- 
zeichnung, welche den Neptun mit einem Triton darstellt,^) läfst 
vermuten, dafs er schon 1599, wo nicht früher, Frankfurt verlassen, 
hatte. — „Weil sein edler Verstand nur nach der grOlsten Voll- 
kommenheit gezielet, durchreisete er bald Teutschland, um fürters 
nach Bom zu gelangen, wie er solches aaeh Werkstellig gemacht** 
etc., erzählt Sandrart. 

Bode stellt die auf ein sehr unsicheres Document, wie ich 
sogleich beweisen werde, gegründete Vermutung auf, dafs sich der 
junge Künstler einige Zeit in dem Atelier Johann Rottenhammer's 
in Venedig aufgehalten habe. Auf dem von Wenzel Hollar nach 
J. Meyssens radierten Porträt Elshehner's (Parthey 1397) lautet 
me im zweiten Abdruck vielfach, sowohl was die Angaben, als 



^) Der durch seine Reisen berühmte Nürnberger Martin Beheim, welcher 
1485 die Magelhaensstrafse entdeckte, verfertige um 1492 deu ersten Globus. 

«) Vergl. A. JElaheimer von W. Bode S. 260. 
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auch was die Orthographie betrifft, verbesserte Unterschrift: „Adam 
Elsheimer. Natif de Francfort en Tan 1574 fis (2. Abdrnck : filz) 

duii Tayleur faisoit son aprentifage a Venise, Ches Johannes 
Rottenhamer, gran deseignateur vi tres bon paiuctre (2. Abdr. ' 
a Francfort Chez Philippe Oudenbach) neaumoins Surpassoit son 
maistre de beaucoup, estoit d*an Humeur melancolique, se treuent 
ordinairement dans les Eglises oa en quelque Viele Ruine, ecxersent 
(2. Abdr.: exersent) de la Iscon son estude, on troue peu de ses 
eunres mais ecxtremement (2. Abdr.: extremement) labour^es 
auecque vne grande fortse (2. Abdr. : forco) et d'vn diuin entendement, 
n a peu dessaingue, mais tenant du gran (2. Abdr. : grand) maistre, 
Touchant sa vie at este de peu de duree, moui'ut poure, lailTent 
per le monde vne Renommee, qui durera a jamais: I: Meyfens 
pinxit et excudit (2. Abdr.: W. Hollar fedt I: Meyfens pinxit 
et excudit). 

Dieses von Wenzel HoDar Tadierte]PortTftt Elsheimer's erschien 
1649 in der Sammlung von KünstlerbiMnissen von Jan Meyssens 

„Images de diuers Hommes d'esprit", etc., zu welchen Hollar noch 
sein eigenes Bildnis nach Meyssens (Parthey 1419), sowie die Por- 
träte von Jan van Baien (P. 1356), Hendrik van der Borcht Vater 
und Sohn (P. 1364 und 1365), Jakob van Es (P. 1399), Buonaven- 
toia Peeters (P. 1480) und Adriaen van de Venne (P. 1514) radierte. 
Viele andere Kupferstecher, z. B. der Verleger Jan Meyssens 
selbst, Pieter de Jode der junge, Eonrad Waumans u. a. haben 
daran mitgearbeitet. Die Platten dieser Porträte wurden auch in 
Cornehs de Bie's „Het gülden Cabinet van de edele vry Schilder- 
const, in 4^, Amst. 1661, ebenfalls im Verlage von Jan Meyssens, 
benutzt. Im Jahre 1694 erschien auch noch eine englische Aus- 
gabe dieser Kttn8tler][)ildnisse. Dafs es auch von 1644 eine eng- 
lische Ausgabe derselben gebe, scheint auf einem Irrtum Parthey's 
zu beruhen^). 

Von 1644 bis 1652 hielt sich Wenzel Hollar in Antwerpen 

auf, wohin er sich aus England geflüchtet hatte, als er in der 
englischen Revolution genötigt gewesen Kriegsdienste zu uehmeD 
und in die Gefangenschaft der Puritaner geraten war. 

In der Unterschrift des Portrüts von Elsheimer befindet sich, 
l&ngst vor Sandrart, zum ersten Mal 1574 als Geburtejahr £ls- 
heimer's irrtOndich angegeben. Wahrscheinlich rdhrt die ganze 



^) Vergl. H. Eiegel, Beiträge zur niederl. Kunstgesch. II, 8. 
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Unterscbrift von dem Verleger Jan Me3r88eii8 lier, ivelcber aach 

(las Bild, aber gewifs nicht nach dem Leben, gemalt hat. Sandrart 
hat, dieser Unterschrift Glauben schenkend, ebenfalls falsch 1574 
als das Geburtsjahr Elsheimer's verzeichnet, denn das Bildnis des 
letzteren in der Teutschen Akademie ist nach Hollar's liadiernng 
copiert, wie auch die Portr&te £lsheimer'B in den Werken von 
Hoabraken, Weyermann, Decamps u. a. 

Auf diese Unterschrift gestützt, die, unrichtig namentlicb in 
der Angabe von Elsheimer's Lehrer, im zweiten Abdruck verbessert 
wurde, halt es W. Bode für ^walu'scheinlich, dafs sich Eläheimer 
zu Venedig^) einige Zeit in Aotteuhammer's Atelier aufgehalten 
h&be'S da sieb j^eine gewisse Verwandtschaft mit den Bildchen 
Bottenbammer^B, auch im Format^, zeige. 

Der zweite Abdruck nennt der Wahrheit gemäfs ^^Philippe 
Oudenbach*' als den Lehrer Elsheimer's, nämlich Philipp Uffenbach^). 
Ich denke, durch diese Correctiir wird die ganze Conjectur hin- 
fällig, denn Philipp Uffenbach malte, wie wir oben gesehen haben, 
ebenfalls Bilder in kleinem Format. Elsheimer's Art und Weise 
ist schon in seinen Mhesten Bildchen, welche er vor seinee Ab- 
reise nach Italien malte, im Keime enthalten, und weder Zeichnung, 
noch Ucht- und Scbattenwirkung brauchte er von Johann Rotten- 
hcimmer zu lernen, dessen kleine Gemälde bei zarter Behandlung 
oft unangenehm bunt, nicht selten höchst unklar in der Composition 
sind. Wenn die „Verwandtschaft im Format" beweiskräftig wÄre, 
^0 könnte von vielen Meistern, von welchen kleine Bilder vor- 
handen sind, behauptet werden, dafs sie auf filsheimer eingewirkt 
hätten; z. B. haben Lukas Eranach, Altdorfer, Aldegiever u. y. a. 
solche gemalt, Friedrich Brentel (1580—1651) war ein trefflicher 
Miniatur maier, wofür sein anmutiges Bildchen im Frankfurter 
städtischen Museum, ^^Diana mit ihren Nymphen und Aktäon^ ein 
beredtes Zeugnis ablegt. Die beiden gröfsten Meister, deren 
Werke Elsheimer studierte, haben selbst miniaturartige Gemälde 
sorgfidtig ausgeführt, Baphael z. B. j^die drei Grazien,^ j^den Traum 
emes Bitters'S „die Vision Ezechiels'', Oorreggio „Christus im 
Garten Gethsemane/' 

^) In (lein 7. Band des in Florenz 1773 erschienenen Werkes „Serie degü 
uomini i piu iüustri nella pittura etc. heilst e^i im Gegenteil S. 144: ,E per 
vero dire non pose tempo di mezzo, ma intrapresu questo viaggio capitö Borna. 

Houbiaken (Te groote Schouburgh I, Deel, 5b) nennt ihn richtig 
jOfifenbach uf l ffenbach, Leernieelter vaa A. Elshaimer" ; die Italiener schreiben 
den Namen .Offembac^. 
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Noch einige Worte über Elsheimer's Bildnis. Das beste Portr&t 
des Meisters ist denn doch unsweifelhaft das von ihm selbst ge- 
malte in der Sammlung yon Kllnstlerbildnissen^ in den Uffizien zu 
Florenz, welches er für die Accademia di San Luca in Rom aus- 
geführt hatte *). Johann Eifsenhardt*s Radierung, welche vorliegende 
Lebensbeschseibung schmückt, gibt das Selbstportr&t Eisheimer's 
getreu wieder. 

Wenzel HoUar's Badierung nach J. Meyssens hat durchaus 
keine Ähnlichkeit mit jenem authentischen Bilde, jenem edlen 
Kopfe, den feinen, leidenden Zfigen, den schwermütig blickenden 

Augen* 

Jan Meyssens, geboren zu Brüssel den 17. Mai 1612, war 
acht Jahre alt, als Elsheimer in Rom starb, und ist nie nach 
Italien gekommen. Das von ihm verfertigte Porträt kann selbst- 
verständlich nicht nach dem Leben gemalt sein und ist ein offen- 
bares Phantasiebild, ein wohlgenährtes, recht gewöhnliches, geistlos 
blickendes Gesicht, wfthrend doch Baglione, auf dessen Zeugnis 
W. Bode so vielen Wert legt, von Elsheimer sagt : „Era di hello 
aspetto, ed avea preseuza di nobile". Somit ist aber die Radierung 
W. HoUar's samt ihrer Unterschrift ohne Wert und Bedeutung. 

Wollte ich Vermutungen Raum geben, welche meines Wissens 
noch niemand ausgesprochen hat, so könnte ich mir die gestatten, 
dafs Elsheimer, ehe er nach Italien ging, anch Holland besucht 
habe. Houbraken erzfihlt nftmlich von Hendrik Goudt: „Er war 
ein vertrauter Freund Eisheimer's und lernte ihn noch zu jener 
Zeit kennen, da er in Holland war"*). 

„Aus der Zeit von Eisheimer's Aufenthalt in Rom fehlt uns 



1) ^ 800 rittatto iidl*Aecadeimla di S. Iinca, per eteniaie la sna memoria, 
Bi vede." BagUooe. 

*) ^In. den tyd dat Adam Elshaimer, daar wy eveu te Tooren van gef|»roken 

hebben, te Eomen was, was Hendrik GAUD, geboren te üitrecht, nit een door- 
Inchtig geflacht, ook daar. Dese hield gioote fgemeenfchap met Elshaimer, 
*t zedert hy kennis met hem gemaakt had, wamieer hy in Holland was." (De 
groote Schonburgh I. Deel, Pjigina 55.) Diese Nachricht ist immerhin zu )'e- 
beachten, da sie harralos und unverfänglich ,ist, Houbraken wird von seinen^ 
Übersetzer Alfred von Wnrzhach (Wien 1880) gegen den Vorwurf böswilliger 
Erfindung in Schutz genommen. Es kann jedoch nicht in Abrede gestellt 
werden, dafs mit Houbraken die Klatschereien in der Kunstgeschichte beginnen, 
und dafs er mit Behagen recht hämische Anekdoten über Rembraudt auftischt. 
Auch Herman Kiegel (Beiträge zur niederl. Kunstgesch. II, 289) legt gegen 
H. Havard eine Lanze für Houbrakens Verdienste um die Kunstgeschichte ein. 
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leider jede urkundliche Nachricht/' sagt W. Bode, „daher sind 
Sandrart's Mitteilungen Aber diese Periode als angeblieh einzige 
QneUe unbeanstandet angenommen worden. Hier tritt nun Bag- 
lione's „Vita di Adamo Tedesoo'' ergänzend und berichtigend ein.** — 
Femer S. 53: ,,Seine gesamten Biographien — selbst die Passavant's 
nicht ausgenommen — haben den gemeinsamen Fehler, dafs sie 
einmal die beste Quelle für die Lebensgeschichte des Künstlers, 
den Baglione, nicht benutzten und offenbar nicht kannten"^) etc. 

Trotzdem dafs die kurze Notiz, welche Baglione über Elsheimer 
gibt, die „beste** Quelle für seinen Aufenthalt in Rom sein soll, 
kommt W. Bode j^dtzlich zu dem übenaschenden Geständnis: 
„An festen Daten für die Biographie des Künstlers gibt auch 
Baglione's Bericht, so warm und frisch er als Aufzeichnung eines 
Zeitgenossen und Bekannten gehalten ist, und so trefflich er den 
Künstler charakterisiert, leider herzlich wenig." 

Sehen wir gleich zu, was uns Baglione Neues auf nicht ganz 
drdfsig Zeilen bietet^. 

1) ,JSx (£lsheimer) starb jung an Magenschmerzen, welche, 
wie man sagt; durch das Malen so kleiner Sachen mit so viel 
Studium yerursacht wurden.** 

2) „Er halte eine Schottin zu Frau" 

3) „Um bequemer leben zu können, wurde ihnen aus dem 
päpstlichen Palaste eine genügende Versorgung mit Lebensmitteln 
gew&hrt/' (e per potere piü agiatamente vivere, era dal palazzo 
Appostölico lor somministrata ragioneyol promrisione^*^). 

Dies ist die ganze Ausbeute. 

Bac^one kennt nicht den Familiennamen des Meisters, er 
nennt ihn ,,Adamo da Trancfort Tedesco'^; er kennt nicht und 

nennt nicht Elsheimer's vertrautesten Freund Hendrik Goudt; er 
spricht von dem Kupferstich des letzteren nach £lsheimer's Bild 

») Dies ist nicht richtig ; nachweislich kannten schon Dr. J. J. Volkmann, 
der Herausgeber der 2. Auflage der Teutschen Akademie, J. D. Fiorillo, 
A. Wolfgang Becker u. a. den Bericht des Baglione. 

*) VergL den Anhang, ,Vita di Adamo Tedesco, Fittoie*. 

„Ebhe per moglie mift Seoizeae.* Ich will sidtt darauf bestehen, dafei 
66 wobt auch heifsen kOmite: ,Er hatte eine (gewisse) Seosseae m Frau 
die Möglichkeit ist jedo<ä keineswegs augeschloesoi, dafe Scoizeee zum Famifioi- 
namen geworden wSie, wie Parese, Lnechese, Tedesco, wie im F^aniätaifK^ 
mand, Langlois, Le Normand nnd im Deutschen Schott, Schottlftnder, Holländer, 
Franzos, Böhm, Spanier, Franke, Hesse, Bayer, Sachs etc. etc. 

4) Anf diese i^agioneTol prorriskme'' weide ich später znraokkommen. 
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„Geres, bei der Alten ihren Durst löschend", ab ob Elsheimer das 

Blatt selbst gestochen habe ') ; er , der gute Bekannte , wekbcr 
„Elsheimer persönlich nahe stand", überlüfst es dem freundlichen 
Leser, sich innerhalb eines Zeitraums von 16 Jahren ein beliebiges 
als Elsheimer's Todesjahr herauszusuchen^). 

So spftrlich flielst diese „beste'' Quelle, was das Leben Els- 
heimer's betrifit; handelt es sich dagegen um die Biographie eines 
flachen Manieristen, wie Baglione selber einer war, da strömen 
reiehHch die Nachrichten, da wird z. B. Cristofano Roncalli, fl 
Cavalier alle Poniarauze mit 3, Federi^^) Ziiccaro mit mehr als 4, 
Cavalier Giuseppe Cesari d'Arpiuo gar mit mehr als 8 QuarUseiten 
bedacht. 

Dafs Sandrart von Irrtümern und Verwechslungen in seinen 
biographischen Nachrichten nicht frei ist, so gut wie Vasari, knrz, 
wie alle Schriftsteller, welche in so umfassender Weise die Ge- 
schichte der Kunst und der Künstler, und zwar nach eigener Er- 
innerung und Aufzeichnung geschrieben haben, das wird ja wohl 
niemand bestreiten, dafs er aber — fast scheint es, als wolle ihm 
Herr Director Dr. Bode solche Absichten unterschieben — sich 
in übler Nachrede wider seinen Tjandsmann gefallen habe, weil er 
«von der Verschuldung des Künstlers Langes und Breites zu er- 
zählen weife,* wovon jedoch j^kein Wort bei Baglione'^ — gegen 
solche Verdächtigung müssen wir ihn entschieden in Schutz 
nehmen'). Um seine bevorzugte Quelle, den Cavaliere Baglione, 
in das gehörige Licht rücken, nennt Bode Sandrart's Ausdrucks- 
weise schwülstig in folgendem Lob ElsheimerV : „Seine ^Yerke 
bestunden nimmermehr in tlüchtiger Bewegung, noch in ausge- 
schmückter Zier oder Kralen-Farben *), sondern vornämlich und in 
allen Stücken in der auserlesensten Zeichen -Kunst und warhafter 



Va in volta di sao nna caarta finta di notte con nna Maga, e eon atti 
d^ineantesimi, che rappreseiitaiio gli orrori de]l*ombTe, e gli spaventi dalTaite, 
Opera assai bella, come andie dl Ini altre carte si ritrovauo.* 

>) „Morl qoi in questa mia patria nel Pontificato di Paolo Y. fiomano.' 
Patü V. regierte von 1605 bis 1621. 

3) Bei Baglione befindet sich leider noch von verschiedenen andern Dingeii 
kein Wort. 

*) kral, krall gleich grell kommt noch hei Lessiiii? u. a. vor: „Dieses 
ist die Erklärung meines Freundes, zu der ich hinzusetzen mochte, dais dieser 
Contrast nicht zu krall und zu schneidend sein miifs." Laokoon, AusLrabe v. 
17G6, S. 233. — „Eiu so krailes Colorit." Kirchen- und Ketzeraimanach (von 
Bahrdt) 1781, S. 75. 
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GoloriruDg, also dafe, wann man seine GernftUe durch einen Spiegel 
gegen das natürliche Leben angesehen, eines wie das andere sich 
erei;[riiet, als ob es eine Sache gewesen wäre." Elegant findet er 
dagegen JJagliuue's Worte: ,,Iu quel genere picciolo accompagnava 
si belli paesi, che fatti del naturale accordavano assai con quelle 
figiirine pnr dal viyo dipinte; e &cevano mirabile armonia." 

Sandrart's Worte sind durchaus nicht schwülstig, und selbst 
wenn sie es waren, so übersieht Bode ganz, dafs Sandrart der 

Zeitgenosse eines Iloffmaiin von Hoffmannswaldau untl Lohenstein, 
eines Philipp von Zesen, eines Andreas Heinrich Bucholtz n. a. m. 
ist, gegen deren Stil der seinige als ein Muster der Einiachheit 
erscheint^). Vergessen wir überdies nicht, dafs er der erste 
Deutsche ist, welcher ein so umfassendes kunstbiogiaphisches 



*) Anno 1688, dem Toiesjaloe Sandrait's, endden die AsMa^ Baoiie 
yon H. A. von Zigl» und Elkhausen, dieser vielgelesene, vielbeviinderte Bomui, 
weteher sahireiche Anflageni ndetst nodi eine in Leq^g 1764--e6 erlebte 
nnd dessen Einleitnng schon eine der erg^Jidiclisten Blüten strotBenden Born- 
basts ist: »BUtB, donner nnd bagel, als die rSchenden weirckzeage des gerechten 
hinuneis, zerschmettere den pracht deiner gold-bedeckten thürme, nnd die räche 
der Götter verzehre alle besitzer der Stadt, welche den nntergang des König- 
lichen hanses befördert, oder nicht solchen nach äusserstem vermögen, anch mit 
darsetzung ihres blutes gebührend verhindert haben. Wolteu die Götter! es 
könten meine angen zu donner - schwauf^ern wolcken, und diese meine thränen 
zu grausamen sündÜuthen werden : Ich wolte mir tausend kculen, als ein feucr- 
werck rechtmäfsigen zoms, nach dem hertzen des vermaledeyten hluthundts 
werfen, und dessen gewifs nicht verfehlen; Ja, es solte alsobald dieser tyraune, 
samt seiiuMii Götter- uud mcuschen - verhafsten anlian^e, überschwemmet und 
hillgerissen werden, dafs nichts, als ein verächtliches andencken überbliebe. 
Doch, ach! wie irre icb? Was rede ich?" etc. etc. 

Ifan vergleiche Inner Sandrart*t oben gegebene Beschreibnng des Els- 
heimer'schen Bildes ,die Flucht nach Ägypten' mit folgenden Stüproben ans 
den einst viel bewunderten Werken berOhmter Scfaiiftsteüer jener Zeit: »Die 
schone Naftalerin. (124.) Niemals war in Kodes ein sdcfaes paar bei- 
lenehtender Angensonnen, als dieses, an^gangen. Niemahls hatte diese Stadt 
eine solche fttrtrefliche Schönlieit, über welche sich das gantze Volk des 
Israels yfflrwnnderte, gebohren. Wer sie nnr sähe, der priese denselben Leib, 
der sie getragen, seelig. Ich mehr sagen : nicht nur die Äugen hatten die 
Kraft der Anschauer Hertzen zu entzükken. Selbst der Mund, wo er nicht 
verliebt machte, zog doch alle zur Gimst. (125.) Dieser blühete wie eine lieb- 
liche Zukkerrose, mit schneeweissen Liljcn ümgeben. Wan diese Tiilire, dadurch 
sich das Hertz eröfhet, zuweilen ein Hertzwindicheu autsties, spitzte schon 
iedermann die Ohren, ihre so anmuthige Göttersprache zu vernehmen. Ich 
nenne die Eedeu dieser schönen iSaftalcrin eine Gottersprache ; weil sie» 
eben wie jene, gantz selten, uud gantz kurtzbüudig, mit einem ausbündigeu 
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Werk durchfOhrte, w&hrend der ongleich dürftigere fiagtione hinter 
seinem Yorgftnger Vasari in der Lebendigkeit und Frische des 
Stils wie hinter dessen iarbenr^eher, anziehender Erzählung weit 
zurückbleibt. 

Liebevoll und anschaulich, ja poetisch schildert Sandrart ein 
berühmtes Gemälde Elsheiraer's folgendennafsen : „In einem andern 
grofsen Stuck hat er die Flucht in Egypten mit dem Kindlein 
JEsos, das unser liebe Frau in ihren Mantel einge£al)st, und auf 
einem Esel sitzet, ansgefaildet; den durch ein mit Er&atem e^ 
ffilletes W&Tserlein gehenden Esel führet Joseph, welcher in der 
andern Hand einen brennenden Span zum Nacht-Liecht traget, von 
weitem sihet man die Feld-Hirten mit ihrem Vieh, bey einem 
brenueuden ins Walser scheinenden und reflectirenden Feuer, vor 
ihnen einen dicken Wald, über welchen an dem heitern Himmel 
das Qestim, sonderlich die Jacobs- Straf se, binden her aber noch 
verwanderlicher der Märe yolle Mond, als bey dem hinteren 
Horizont, neben den Woicken aufgehend, und seinen Widerschem 
in das Wafser ganz vollkommen werfend, abgebildet zu sehen; 
desgleichen vorhero niemalen gemacht worden, und ein Werk, das 
in allen Theilen zugleich, und in einem jeden besouderlich ganz 
unvergleichlich ist, wie dann alle seine Werk, deren er wenig, 



Verstände, sich hören Hessen." Aus: Filips von Zesen Simson, eine 
Helden und Liebes - Ge.schichte. Mit dreissig schönen Kupferstükken gezieret 
Nürnberg 1679. (VII. Buch, S. 375.) 

„Herkules fassete einen Muht, und trat in^^ Gemach, ward auch alsbald 
von ihr erkennet, dann er hatte die Farbe hausseu vor der Thür abgethan; da 
ate üm erbüitete, setzete sie deh auf einen herrlichen Stuel, denn es kam sie 
abenaahl eme Ohnmacht an, de&wegen Herkoles, wiewol mit geringen KiÜRea 
SU ihr trat» sie freandlich drilekete und aehtlttelte, 1ii& sie endlich die Augen, 
und bald darauf den Knnd OiEhete, da sie m ihm sagete: 0 ihr mein herts- 
geüebter Scbata, und ebiger Anifenthalt memes Lebens; sehe ich euch dann 
nim gegenwftrtig vor mhr, oder ist es meines Hexknles Geist, der TieUeicht tu i 
ünmnht nicht hat länger wollen setaien schönoi Leib bewohnen? Ach mein ' 
trautestes Fräulein, antwortete er, fasset doch enre gewöhnliche Hertihafltig- 
keity anf dafs wir diese uns von GOtt Terliehene Zeit in Beredung unser so 
nothwendigen Geschäften recht anlegen und gebranchen mögen. Hierauf er- 
holetc sie sich völlig, und umfing ihren vertraueten Bräutigam mit diesen i 
Worten: 0 wolte GOtt, wolte GOtt! dafs wir einigen Weg finden könten, aus 
diesem Schlosse zu entrinnen ; wie gerne wolte ich allerhand Ungemach der 
Keise angehen, und die zähen Wald -Wurtzeln zur Speise vorlieb nehmen, 
wann ich nur Hoffnung hätte, euch und mich dereins in unserm geliebeten 
Vaterlande wieder zu sehen." Aus: „Des Christlichen Teutschen Gro£s- 
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jedoch fürtreflich gemahlt, iu Kupfer, so wol von Magdalena de 
Pas, als andern; ausgegangen, das Original - Stuck aber hat mir 
Janker Gkuida Yon ütrecht, ein besonderer liebliaber der Kunst, 
sebr oft gezeigt Und obwolen er sich oft unterstanden, da&elbe 
auf das aUerfthnlichste auf Kupfer nach zu stechen , hat er doch 
niemalen defselben gänzliche Fürtreflichkeit erreichen mögeu, wie 
dann unmöglich, dafs die Kupferstecher-Kunst dem mahlen völlig 
gleichen könne. Dann ob schon flieses Ganda Kupferstuck andere 
übertrefen, so beschämen doch die Originai-Gem&lde obgedachte 
Kupferstucke, wann wir eines derselben dagegen setzen, ja es 
werden solche also darren Terfinsteret, gleichwie das irdische licht 
von det Idaren Sonnen verfinsteret und beschftmet wird. 

Also tiefsinnig verfertigte Elzheimer seine Werke, dann sein 
Gedächtnus und Verstand war dergestalt abgericht, dafs wann er 
nur einige schöne Bäume angesehen, (vor welchen er oft halbe, 
ja ganze Täpfe geseisen oder gelegen,) er selbige ilune so fest 
eingebildet, dafs er sie ohne Zeichnung zu Haus ganz völlig, 
natOrhch und ähnlich können nachmahlen, wie unter andern daran 
zu sehen, dab nach dem er zu Rom die Yignia Madama sich also 
imprimirt, er selbige ohne einige Zeichnung mit höchster Ouriositftt 
in seine Laiidbciia.ften auf das allerbaätc gebracht, jeden Baum 



Fflrsten Herkules üod der BöhmiBchen ESiqgiliehen Fräulein Valifka 
Wonder^eflcliichte. (Von Andreas Heioricli Bucholta, Heriogl. Wolfenbttttelselien 
Superintendenten imd Kirehen- und Schnlinspector) Brannsehweig 1659. 4^ S. 701. 

Anfang der sechs Seiten langen ^Trauer- nnd abschiedsrede der 
sterbenden Banise.* SO je etwas erschreck- und entsetzliches Iian oder 
mag genennet werden, wovor die beiden zittern, die starcken beben, und die 
tyrannen erschrecken ; ja wo etwas zu finden ist, welches die gottlosen von der 
stinde noch etwas zurücke halten kan, so ist es gewifs das blasse reich des 
todes, und dessen furchterweckende bctrachtung. Der tod, sage ich, das er- 
schrecklichste alles schrecklichen, welcher alles zerbricht, was seinen Ursprung 
von der erde nimmt und was nur die s^eburt an die sonne stellet; welchen auch 
die wüden thiere uud gifftigste schiaugeii zu scheueu pflegen, und die meusoh» 
liehe nator vor ihren grösten feind erkennet, wieder den sie bey allen ftrtsten 
ofttsats und diesen abschenlifilien grabes-wnm möglichst absolialten sacht Ja 
der tod, welcher mir ietat die eis-kalte hand reichet, ihm auf einer bfaitigen 
bahn sn folgen. Qewiüa, wenn wir den tod mit nnsem venranfts-angen etwas 
genauer betrachten, so scheinet es, als ob unsere nator allzn grosse gewalt 
angethan wtirde, und die ersOmte gotthdt denen menschen etwas auferleget 
h&tte, welches menschlicher Schwachheit an ertragen unmöglich wäre. Allein, 
SO wir den kern kosten, und die schalen verwerffen, so befinden wir, dab unsre 
grOste glfickseeligkeit im tode berohe." 
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absonderlich nach seiner Art, an Stamm, Lanb and Biftttm, in 

allen TIkmIch erkentlicli , an Colorit, Schattin und retiexion ganz 
äiilicli, natural und lebhaft, welche Weis zwar nicht eines jeden 
Thuns, auch sehr schwär ist, ohne lieyhuU des Lebens, oder Nach- 
zeichnung der Sach so zu bringen.^ 

Im AnschluJb an die Yon Bode als schwülstig angefilhrte Stelle 
flüirt Sandrart fort: ^Und dieses Lob hatte er in der weiten und 
breiten Welt, dannenhero auch alle f&mehme Liebhabere, wie auch 
fremde curiose Reisende mit höchstem Verlangen von dieser be- 
rühmten Hand etwas rares und sonderbares in seiner Gebiuts- 
Stadt Rahthaus zu sehen vermeinen, weil er insgemein der Adam 
von Frankfurt genennet wird, und ob man zwar gänzUch hätte 
dafür halten sollen, es werde selbiger löblicher Magistrat in defsen 
Rahthaus unter andern sonderbaren Raritäten gleichfalls von dieses 
Preife-würdigen Subjects vortrefflichen Werken sehr viel besitzen, 
wie dann billig seyn solte, und sonst allenthalben so der Gbbranch, 
mafsen Rom mit des Raphael d'Urbino; Tlorenz mit des Michael 
Angelo; Venedig mit des Titians; Basel mit des Holbeins; Nürn- 
berg mit des Albrecht Dürers; Leyden mit des Lucas Leydens, 
und andere St&dte mit andern der ihrigen Kunststücken in ihren 
Bahthausem nicht wenig prangen und denen Fremdlingen und 
Durchreisenden, als auserlesene Kostbarkeiten, zeigen und zeigen 
lassen , so ist doch in besagtem Frankfurter Rahtiiaus von ihme 
nicht das geringste zu sehen, noch seines Namens gedacht, ohu- 
angesehn mau daselbst darzu genügsame Mittel und Gelegenheit, 
sowol vorzeiten gehabt, als noch heut zu Tage hatte Defsen 
allen aber unerachtet, so wird gleich wol dieses Preifswürdigen 
Künstlers Ruhm und Lob nicht erleschen, sondern es wird mit 
ihm heilsen: 

So lang man wird Tugend lieben. 

So lang man wird Künste üben, 

So lang wird man sich betieifsen 
Den Elzheimer hoch zu preisen." 

Sind diese Verse audi nicht mustergültig, so sind sie doch 
warm empfunden und beweisen auf eine erfreuliche Weise die 
Teihiahme und Wertschätzung, welche Sandrart für seinen hoch- 
begabten Landsmann hegte. 



') Der Rat verwendete bekanntlicli damals das städtische Geld lieber «u 
Gastmählern und Trinkgelagen als zur Erwerbung von Kunstwerken. 
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Folgender Umstand ist allen bisherigen Biographen £l8heimer*8, 
aach Herrn Birector Dr. W. Bode, entgangen. Elsbeimer, der 
von lutherischen Eltern abstammte und lutberi>cli ^ttaufi und er- 
zogen worden war, trat, wahrscheinlich schon durch seine Heirat 
bewogen, zur römischen Kirche über; einem Ketzer würde ein 
Papst von dem Charakter Paul's Y. sicher auch nicht die geringste 
Unterstützung gewährt haben. 

Nach Suidrart heiratete Elsheimer eine Römerin^), nach 
Bagüone eine Schottm; welcher Nation des Kilnstlers Gattin an- 
gehörte, ist fttr die Kunstgeschichte ziemlich gleichgültig. 

So lauge er unverheiratet lebte, reichte sein Verdienst zu 
seinem Unterhalt aus; da aber seine Ehe mit vielen Kindern ge- 
segnet war, geriet er in düritige Umstände, denn er malte wenig 
Bilder, weil er eine auüserordentliche Sorgfalt auf jedes einzelne 
Werk verwandte und keines ans der Hand gab, das er nicht ganz 
nach seinem Sinne ansgeflihrt hatte. Begierig seinen Werken die 
höchste Vollendung zu geben, yerbraehte er damit so viel Zeit, 
dafs er sehr oft zugleich mit der Arbeit auch mit der dadurch 
erworbenen Summe zu Ende war Sandrart erzählt dies folgender- 

') Sandrart, sagt ausdrücklich (Teut^clie Acad. II, S. 295, 1. Ausg.), dafs 
er Elsheimer's Witwe persönlich gekannt habe: „Defsen Wittib, von der ich 
ein Werk erbandlet, lebte zu Born uüt eijiigeu nachgelalkenen Söhnen noch 
Anno 1632.' — Sandnift kehrto 1685 aaeh «inom beinahe Mhigfthrigein Auf- 
«Bthelt m ItaUea naeh Deutechland sorOck. Am längsten hatte er sich in 
Born anljirelialten. Wenn aoch mehrere Jahisebnte awischen semen Erlebnissen 
tud der Abfiusnng der Tentschen Academie liegen, mag aodi seine Erinnerong 
der Jahnahlen hftnflg eine nnsusheie, ja irrige sein, so haan man ihm dioch 
zutrauen, dalis, selbst nach etwa dreüÜg Jahren er nicht eine Schottin für eine 
fiümeiin gehalten haben wird. — Passavant schmückt Saudrart's Worte folgender- 
mafsen ans : „Unter solchen äniserhch g^ttnstig erscheinenden Verhältnissen ver> 
heirathete er sich mit einer swar wenig bemittelten, aber schönen nnd üebeas- 
wfirdigen Römerin'' etc. 

») Het Schilder Boeck door Carel van Mander (1G18) Fol. 208 b: „Hy is 
wonderlijken aenlii^Mi in tc schilderen fraey inventien o]) roper plat<^, hoewel 
by uiet veel en werckt, Uan wonder veerdig." — Baj^lione: „Vago di per- 
fcziouare i lavori vi consumava gran tempo. sieche bene spesso terminava il 
lavoro, e'l guadagno : ed era a tutti d'insegnamento, che ncUe opere il compagno 
(lella virtü deve esser Tonore. — Neu si vedono in pnbblieo i SQOi laTorl, peiehd 
operö^poco, ed in forma, die nel pnbblieo awebbe perdnto.' Leider Iftbt sich 
Iwl d^er zaUieicfaen Fsmilie von der ^Ehre* nnd dem Bnfame nicht leben. «Zn 
demjenigen welche ihm Geld Yorstrecikten, damit er fOr sie male, gebort Hendrik 
Qondt; aber damit war, wie wir sehen, dem armen Künstler nnr das Leben 
gefristet nnd wenig gehoUsn. 
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mafsen: „Endlich machte ihn diese schwäre Weifs auch mild und 
melancholisch, darzu er ohne das geneigt gewesen und seiner 
Hauswirhtschaft schlecht vorgestanden; unangeseheu er eine Bömeiin j 
geheuratet, und mit ihr viel Kinder hekommen, dahero er aacb > 
dürftig gewesen, ob Ihme schon seine Sachen theaer bezahlet i 
worden. Also wnrde er überdrüfisdg, steckte sich selbsten in ^ 
Schulden, und mäste obgemeldeter Ganda, wegen vorgeschofeenen 
Gelds, auf seine unausgemachte Arbeit etliche Jahr lang zu Rom, 
mit schwären Unkosten, warten, so gar, dafs Elzheimer darüber 
Schulden halber in die Gefängnus geleget worden, worinnen er sich 
doch Selbsten wieder nicht (wie er billich thun können und sollen) | 
durch Arbeit geholfen, sondern sich darüber sehr betrübet, also i 
dafs er gar erkranket, und ob er zwar erlediget worden, hat er j 
doch bald hernach za Born mit unsterblichem Lob und Nachklang : 
aller Fttrtrefflichkeit die Welt gesegnet." 

Herr Director Dr. W. Bode hält dafür, dafs nach „Baglione's 
Bericht Sandrart's Erzähhnig nicht nur sehr übertrieben, sondern 
mindestens in der Form , die er der Sache gibt , geradezu falsch . 
sei". Aber Baglione's dürftiger Bericht berichtet gar vieles und 
gerade auch dieses nicht! Sagt doch Heir Bode selbst: „Wenn 
er (Bagfione) über seine persönlichen Yerh&ltnisse ^ zu demselben 
(zu Elsheimer) kein Wort verliert, so ist dies bei ihm eine löbliche 
Regel .... Von der Verschuldung des Künstlers aber, und von 
der Schuldhaft, worüber Sandrart Langes und Breites zu erzählen 
weifs. und von den Anekdoten, die alle späteren Biographen an 
dieselbe knüpfen, kein Wort bei Baglione*)." Das ist's ja gerade! 

Herr Bode erkl&rt, wie wir gesehen, für falsch, „dals Els- 
heimer seinen Schüler und Freund, den Bitter Hendrik Gondt von 
Utrecht, wegen vorgeschossenen Geldes etliche Jahre hing zu Born 
habe warten lassen" u. s. w. „Denn Goudt, welcher zwei seiner 

*) Welclie Henr Bode vorausaetst ; bekaimtlicli wur Bkiheiiner sehr menacbai- 
Boheu, wie Ben Bode selbst naeb derBnftlihiiig dee spenisdien Halen Jns^ 
Harthies berichtet. 

*) Diese Art von sEhiesvettnog' ist dooh sn schaMonemnafirig. WeQ 
Ooneggio tob der Tragik seines Todes dorcli die Bürde eines Sacks voll 
Kupfermünzen , Rembrandt von dem Vorwurf des Geizes , Jan Steen von dem 
der Trunksucht durch erfolgreiche Kritik befreit worden ist. soll nun auch Els- 
heimer nicht Schulden halber verhaftet gewesen sein. Dem annen Künstler 
wäre es ja von Horzpn zu gönnen, wenn sich alles nur auf eine üble Nachrede nach 
seinem Tode zurüt ktühren lielse, noch viel mehr aber, wenn ihm während seines 
allzu kurzen Lebens jede bittere Erfahrung dieser Art erspart geblieben wäre. 



I 
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Kadier angen^) nach Elsheimer in den Jahren 1608 and 1610 
in Rom ansfOhrte, fertigte nach Sandrart's eigener Aussage seine 
spateren Stiche (mit Daten yon 1612 nnd 1613) bereits in Utrecht, 

verliefs also Rom etwa ein Jahrzehnt vor Elshcimcr's Tode." 

Wülsten wir, wann Elsheimer's Heirat stattfand, ferner, wann 
Goudt nach Rom kam, so wären alle Schwierigkeiten gehoben; 
allein so lange wir dies nicht wissen, können wir Sandrart's An- 
gaben nicht für absolut falsch erkl&ren. Sandrart's einziger Fehler 
ist, dafo er seine Erzählung in ein paar Satze zusammendrftngt 
nnd somit getrennte Thatsachen in eine scheinbare Continuitat 
bringt. Elsheimer's Verheiratung war für den Künstler ein folgen- 
schweres, seine ganze Zukunft entscheidendes Ereignis, das ihn in 
Dürftigkeit in Rom festhielt, ihm Geldverlegenheiten verursachte 
und ihn schliefslich in Schulden stürzte. Elsheimer befand sich 
schon 1600 in Born; die letzte Platte, welche Groudt in Born stach, 
„die ihren Durst Uschende Geres'S vollendete er dort im Jahre 
1610. W&hrend dieses Zeitraums von zehn Jahren mag sich Els- 
heimer öfters in Not befanden haben'). 



0 Auf den Platten der sieben bekannten Blätter Goudt's ist auch kein 
Strich radiert, sämtlich sind sie von dem Künstler einzig nnd allein mit dem 
Grabstichel auagetührt worden. Die Zahl seiner Kupferstiche ist offenbar eine 
80 kleine, weil die Art, wie er mit dem Grabstichel arbeitete, so dais er fast 
die Wixkimg der etwa dxei Jalurseh&te q^ter erftmdenen Scfawankniut im 
HeUdaakd etsielte, eine iufiwnit mOhsaiiie und laagBUie wu. Auf AbdrOdran 
Ton den BehoD aliganitataii Platten lielit mau, wie er letitere sneiBt mit un- 
regelmaiUgen, xanlie» Strielien lievbeitete; auf frtthen guten AMrfleken Unr 
g^gen, wie er Meranf die schönste Versdmmliimg nnd den «nrteg t en Duft durch 
eigemtUmUclie Stricblagen Uber die Platten an mbxeiten Terttend. 

■) Gtndt ist epftteetene 1607 nach Bora gekommen. Seine erste Arbeit 
nach Elsheimer, „der kleine Tobias*, ist datiert Bomae 1606. In dem mit dem 
Kupferstich von Eredi nach Elsheimer*s SelbstpOfMt geedmittokten 7. Band 
der „Serie degli nomini i piü illostri nella pittnra, scnltnra, e architettnra con 

i loro eloj^ , e ritratti incisi in rame etc. In Firenze l'anno MDCCLXXIII* 
wird im Leben Elsheimer's unter anderen auch Baglione als Quelle angeführt. 
Dessenungeachtet, dais dieser von dem Vorgange nichts weifs oder ihn ab- 
sichtlich verschweigt, ist S. 146 dieses 7. Bandes folgende Darstellung von 
Elaheimer^s Verschuldung und Abführung in das Gefängnis zu lesen: „La 
troppo continua ed eccedente appücaziüne impiegata da Adamo su questi com- 
ponimenti talmente inflaoohi ad esso gli spiriti vitali, che si rese ^uasi del 
tntto inabüe a &ticare, perloohö Tennto meno 11 g^dagno , benchft dal 
PalasBO Pontifldo lieeveese nna mensnale pensione, carico dindigeuze per la 
nnmeroaa famiglia» che awa li ridnsse in nno atato aeaai deplorabne. Pinal- 
nunte ogsitwao dai deblti sAiggiTa la Gittä» gli Andd, e U eoofonrio dei TiyentI, 
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Rübens soll ihn mehrere Male durch Zahlung seiner Schulden 
auß dem Gefängnis befreit haben. Dies ist recht wohl möglich, 
denn Rubens hielt sich dreimal längere Zeit in Korn auf, und zwar 
yom Juli 1601 bis Mitte Aprils 1602, vom Ende des Jahres 1605 
oder yon Anfang 1606 bis Mitte Junis 1606 und von Anfang des 
Jahres 1608 bis Ende Octobers 1608 0. 

Vier Bilder von Elsheimer, die ihren Durst löschende Geres, 
die Verkündigung, die Judith und eine Landschaft in ovaler Form 
befanden sich im Nachlasse des Rubens. Hier liejj^t allerdings die 
Vermutung nahe, dais Rubens wahrend seines letzten Aufenthaltes 



ritnandod per le eampagne, ndlo grotte e nd lnoghi pift sepAiati, ove takia 
in oonpagnia delle meste me rijOendoni aadayo dkegnando qvalche sno mmm 
penmero, ma non petendo sempie scansare gli occhi dl tatti, fli nn giomo dalla 
Bbirraglia appostato e condotto neUe pnbliche carceri." 

») Vergl. Henuan Riegel, Beiträge zur niederl. Kunstgeschichte n, Über- 
sicht zur Lebensgeschichte des P. P. Rubens. — Passavant mgt: ^Pie (sie) 
Angabe als habe ihn Rubens durcli Zahlung seiner Schulden aus dem (icfliugnils 
befreit, widerspricht Weyermann auf das bestimmteste." — Dagegen Fiorillo 
(Geschichte der zeichnenden Künste in Deutschland II, S. 551): ,"Weyermami 
versichert, dafs Rubens seine Schulden bezahlt und ihn aus dem Gefängnisse 
befreit habe." — Weder Passavant noch Fiorillo hat unbedingt richtig gelesen. 
Weyermau bringt diese Nachricht in seiner widerlich burlesken Weise nur 
beOänfig als eine Erzählung, die er oft mA aebr mnatliidMcli von geachw&tsigeit 
Antwerpnem und Biflndeni gehnrt habe, dafo n&mlieh der grofteBnbena msia 
als einmal den Blahelmer ans dem Oeflingnis ansgelSet nnd dessen Sehnlden 
besaUt habe, dafii er sieh aber lieber an das ehrbare» Zeugnis der Heiren 
Joaehim de Saadrart n. s. w. halten woUe. ,Ook mUen wj er niet bjYoegen, 
dat de Antwerpsohe HannekeTis, en de Bmsselsche Knykeneeters, een Natie die 
noeh yloeibaarder Uapt en kakelt als gestooide Exters, of als leggende HenneBi 
ons veeltijds hebben mtelt met aeer veel omstandigheden , dat den grooten 
Rubens dien Elzheimer meer dan eens heeft gelost uyt de gevangenis, en zijne 
geldznnden afgedaan, doch dat er geen zalf aan te stryken was, en zo voorts. 
Wy zullen ons liever gedraagcii aan de eerlijker getuygenissen van de Heeren 
Joachim de Sandrart, Florent le Oomte, Mr. Felibien, Mr. Komelis de Bie, en 
al zulke geloofwardige Maimen, die geen valschen Eed zullen presenteeren te 
doen voor een kop Chokolaat, gelijk als wy er des verzocht zijnde zonden 
können aantoonen." (Jakob Campo Weyerman, de Levens -Beschryvingen der 
Nederlandsche Konst-Schilders etc. In's Gravenhage MDCCXXIX. Eerste deel, 
pag. 245.) Weyeiman*s hnmofistisoh nnd witzig sdn soEende Bedeweise 
stempelt jedoch diese Gerüchte keineswegs zn nnfi^nbUdieii oder gar bOswilUgoi 
Efflndnngon; sie kßnnen Immerhin anf Thatsaohen bemhen, welohe Rubens nur 
IDT EfarOi Elsheimer aber dnrehans nicht snr Schande gereichen. Mag Wqr«- 
maa mit Becfat Sandrart nnd die ihm folgten, in Ehren halten, deshalb müsBOi 
die Antwerpner nnd Brüsseler noch keine Lügner gewesen sein. Als ob es 
etwas Uneifattrtes wSre» dais talentvoUe Künstler oft im bittersten Elend lebten! 
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drei dieser Gemfilde yon dem Meister selbst erworben habe; die 
Ceres jedoch kaufte er wahrscheinficb ans Ooudt's Nacblafis. Goudt 
stach noch in Rom im Jahre 1610 sein wundervolles Blatt nach 
diesem Bild, das sicher zu denen gehört, welche Elsheimer auf 
seine Bestelluncr malte und die er mit nach Utrecht nahm^). 
Sandrart erzählt, dafs Goudt, welchen er 1625 und 26 oft in seiner 
Behaasang besachte, ihm, trotz seiner Geistesstörung, mit groüser 
Freude seine Elsheimer'schen Bilder gezeigt habe. 

Die einzige Einwendung, die man gegen die Wahrseheiidicb- 
keit der Elsheimer von Rubens gewährten Hilfe erheben könnte, 
ist der Vorwurf allzu grofser Geldhebe und Sparsamkeit, den man 
dem glänzenden Künstler gemacht hat, der aber, wie Dr. Ernst 
Giihl mit Recht bemerkt, auf dem Mifsverständnisse einer Stelle 
bei Sandrart beruht, welcher ja öfters das Unglück hat mifeyer- 
standen zu werden. Sandrart sagt namüch bei Gelegenheit der 
Erneuerung von Rubens* Kunstsammlung, dafs man sich damals 
„über so grofse Ausgaben verwundert habe, weil er sonst nicht 
von Gebenhausen war; dannenhero ihn viele beschuldigten, dafs 
er das baare Geld gar zu hart in üänden halte.'' Guhl weist 
mit wannen Worten nach, dafe, wenn audi Rubens praktischen 
Sinn genug hatte um Reichtum zu erwerben und zusammenzuhalten, 
weder die Schmach der Geldgier noch des Geizes an ihm hafte. 
Ißcht blofs Rubens, fast noch mehr Sandrart selbst war ein anders 
angelegter Charakter, und auch sein Urteil über Elsheimer könnte 
hart scheinen, wenn wir nicht wüfsten, wie sehr er seinen Lands- 
mann schätzte. Sagt er doch von diesem, dafs er „seiner liaus- 
vihrtschaft schlecht vorgestanden'' und während seiner Schuldhaft 
,,3ich doch Selbsten wieder nicht (wie er billich thun können und 
sollen) durch Arbeit geholfen, sondern sich darQber sehr betrübet, 
also dafs er gar erkranket" u. s. w. Der ehrhche und verständige 
Sandrart lebte in wohlgeordneten Verhältnissen; als seiner Frau 
durch Erbschaft das reiche Gut Stockau bei Ingolstadt zugefallen 
war, versteigerte er seine Kunstsammlung für die damals bedeutende 
Somme von 22,621 Gulden; als 1647 sein Schleis samt 87 dazu 

Honlirakeii sagt: , Wären ihm seine Werke bei Lebzeiten so teuer be- 
zahlt worden, -wie dies gegenwärtig geschieht, er wäre vielleicht nicht arm 
gestorben; denn das Bildchen, welches die Ceres darstellt, die einen Knaben, 
der sie vnr^^pottet*^ , in eine Eidechse verwandelt, welches H. Goudt gestochen 
Ut, wurde iur die Summe von 800 Gulden verkauft* 
*) Xttnstlerbnefe H, 140 f. 

3* 
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gehörigen Ökonomiegebaaden von den Franmen niedergeibraimt 
worden wer, lieis er noch sclidner als zuvor sein Beatstam ans 
der Asehe erstehen. Nicht zu yerwnndem ist es, dafe dieser 
wohlhabende, sich immer wieder aufraffende, energische Mann die 
weiche Künstlernatur Elsheimer's, diesen tiefempfindenden Genius, 
auf dessen Schwingen das Mifsc^eschick niederbeugend lastete, nicht 
völlig begreifen konnte. £s muTste ihm unverständlich bleiben, 
daiB>ine so zarte Pflanze nur im Sonnenschein des GULeks Blftten 
ent&lten kann, dafe es leicht yerwmidbare Gemftter gibt, die wie 
gelähmt and ratlos der einbrechenden Not gegenüber stehen, zu- 
mal wenn diese auch noch zärtlich geliübLe Wesen, Gattin und 
Kinder, mit trifiOb. 

Aber £lsheimer wnrde ja, nach Baglione's Bericht, „um be- 
haglicher leben zu können, ans dem Palazzo Appostohco ausreichend 
mit Lebensunterhalt yersehen". Worin diese „ausreichende*^ ye^ 

sorgung bestand, erfahren wir von Fiorillo*), nämlich in der 
sogenannten parte di palazzo, einer monatlicher Portion Brot und 
Wein, welche den niedrigsten Dienern des Papstes verabfolgt ward, 
also gerade genug, um, w&hrend Elsheimer im Schuldge&ngnis 
Sals, dessen Familie knapp am Leben zu erhalten, eine päpstliche 
Gnade, welche der Ketzer, wenn er nicht schon M seiner Hehrat 
übergetreten war, sicher durch seinen Glaubenswechsel erkaufen 
mufste. Wenn dies aber alles war, was der Cavaliere Baghone, 
der, wie Bode sich ausdrückt, „nicht nur Elsheimer persönlich 
nahe stand, sondern gerade in künstlerischen Dingen die rechte 
Hand des damaligen Papstes Paul Y. war,'' dem armen Künstler 
von dem heiligen Vater erwirkte, so war dies — blutwenig. Diese 
Versorgung aus dem apostolischen Pahiste wird Elsheimer wedor 
vor noch nach Goudt's Abreise davor geschützt haben, mehr wie 
einmal in Schulden zu geraten. 

Die hkkonische Bemerkung auf dem von Wenzel HoUar radierten 
Bildnis des Künstlers: „Touchant sa vie at este de peu de dur6e, 
mourut poure'* sagt genug 1 

Oesdiiehte der zdckaenden KtLnste in Deutschland etc. U, 552. Bd 
dTAlge&ville (Abr6g6 etc., Paris, MDCCLXII, nonvelle Mition, HI, 24) findet 
sieb hierüber Folgendes: .LePape qni s^at ladifficnlt^ qn'il avoit k subsister, 

Ini foumit les seconrs qu'il accorde ä toup ses domestiqnes. Oes secours con- 
ßistent k etre log^, & k avoir ,par jour une certaine quantite de pain et de 
yin.« — Von freier Wohnung weifs Baglione nichts, diese hatten sicher nur 
die eigeatlifihea Diener des Papstes. 
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Von Elsheimer's Charakter wissen seine Zeitgenossen nnr 
Gates nnd Anziehendes zu berichten. Seiner liebenswflrdigkeit 
nnd Geftlligkeit gegen jedermann gedenkt van Mander^); des- 
gleichen Rubens in einem von Ruelens veröffentlichten Briefe*). 
Mit feiner Beobachtung schildert ihn der spanische Maler Martinez'): 
„Er war sehr einsiedlerischer und beschaulicher Art, und pflegte 
so in sich gekehrt über die Strafsen zu gehen, d&k er mit nie- 
mand sprach, wenn man ihn nicht anredete. Er erachtete sich 
f&r einen geringeren Künstler als er in der That war; seine 
Fteande schalten ihn, redeten ihm zn, seinen Stil zu andern (d. L 
Bilder in gröfeerem Mafestab zn malen), indem er mehr Vertrauen 
in sich selbst setze, wozu er das Recht habe. Seine Antwort war 
allezeit: wenn er sich selbst in seinen Arbeiten genügt haben 
werde, dann wolle er ihren Rat befolgen." 

Houbraken, weil er Sandrart's Bmcht folgt, übertreibt, um 
seinen Worten eine andere Färbung zu geben, nnd schliefst mit 
einer classischen Bedefignr, einer Antonomasie, wobei er jedoch 
einen classischen Schnitzer macht: „Er war jeder GeseDschaft 
Feind, meist trübsinnig und zur Einsamkeit geneigt. Zu seiner 
Erholung suchte er die abgelegensten Plätze und hielt sich meistens 
allein in Kirchen und verfallenen Ruinen auf; er war kaum zu 
bewegen, die Gesellschaft seiner Kunstgenossen und Anderer auf- 
zusuchen und glich beinahe einem zweiten Demokrit" Den „tweede 
Herakliet" wollte ihn Houbraken offenbar nennen. 

Dals Elsheimer kein die Menschen fliehender und über ihre 
Laster weinender Philosoph war, das beweist aufser den oben an- 
geführten Zeugnissen die innige Verehrung, welche Hendrik Goudt 
für ihn hegte, das beweist sein freundschaftliches Verhältnis zu 
David Teniers dem älteren, zu Pieter Lastman, Jan Pynas, Jakob 
Emst Thoman von Hagelstein u. a., welche teils mehr oder weniger 
seine Manier annahmen, teils geradezu seine Schttler waren. 

^) „Hy is heel goelijcx, en elcken gheern in alles te gevalle." 

*) Ruelens, Pierre-Panl Babens. Documents et Lettres, 1877. 

") Bode bringt diese ihm von Professor Karl Justi nach den 1RG6 er- 
rschienenen Discursos practicables del uobilisirao arte de la pintura des Malers 
.Iiisepe Martinez (geb. zu Zarajoza 1602 f 1082) mitgeteilte interessante Stelle. 
Die vorausgehende Erzählung von einem kleinei) Bilde Elsheimefs, welchen 
Martinez für einen flandrischen Maler hält und dessen Namen er in Adam del 
Samar entstellt, ist von wenig Belang, da mau weder erfahrt, imi welches 
Bild es sich handelt, noch welcher berühmte Maler darüber so günstig urteilt, 
noch in welchem Palast und fai welcher Stadt die Soene stattfindet. 
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Da Baglione vom Todesjalir Elsheimer's nur zu sagen weifs: 
„Morl in questa mia patria nel Pontificato di Paolo Y. Romano/' 
so ist Bode wie die übrigen Biographen Elsheimer'B , welche jene 
angeblich beste QaeUe nicht ansgebentet haben, gezwungen, sich 
an Sandrart^s Worte im Leben Thoman^s von Hagelstein zu halten, 
woraus sich ergibt, dafs Elsheimer wahrscheinlich im Jahre 1620 
gestorben ist. Nämlich bis zu Elsheimer's Tode verweilte Thoman 
in Itahen, wohin er im Jahre 1605 gekommen war und sich 
j^erstlich eine Zeitlang zu Mayland, hierauf aber an die 15 Jahre 
ztt Neapoli, Born und Genoa^ aufhielt 

In seinem neuesten Werke, „Studien zur Geschichte der 
hollftndisehen Malerei* (Brannschweig 1883) bringt Herr Dr. Bode 
nochmals seine Abhandlung über Elsheimer, im ganzen, wie sie 
im 1. T5iind des Jahrbuches der Preufsischen Kunstsammlungen 
abgedruckt ist, jedoch mit einigen Veränderungen und Zusätzen. 
Der wichtigste der letzteren im biographischen Teil ist die kurze 
Lebensbeschreibung £lsheimer's, verfofst yon dem Leibarzt Urban's 
Yin., Giulio Mancini. 

Herr Br. Bode sagt (S. 2^1 f.) von dieser Biographie: ^Ich 
gebe sie hier*) mit den kurzen Notizen des Herrn Professor 
Hubert Jauitschek, welcher die Stelle aufgefunden und kürzlich 
im „Repertorium" (V, S. 99) veröifeutlicht hat. Es heilst dort: 
„Giulio Mancini giebt seine Biographie Elsheimer's in einem 
Werkchen, das den Titel führt: Alcune considerationi intomo a 
quelle che hanno scritto alcuni autori in materia della pittura se 
habbino scritto bene o male et appresso alcuni aggiongimenti (sie!) 
dalle pitture e pittori che non han potuto osseryare quelli che 
hanno scritto avanti. Giulio Mancini war Leibarzt Urbau's VHL 
und starb 1629. Das Werkchen, das sich handschriftlich in der 
Bibliothek Chigi in Eom befindet (G. UI, 66 von S. 33 an), ward 
zwischen 1619 und 1624 geschrieben, da einmal das Datum 1619 
erwähnt wird, ein Vorfall von 1624 aber Yom Verfasser nachtr&ghch 
eingetragen wurde, so dals wir also in Mancini*s Vita die älteste 
Biographie Elsheimer's besitzen." 

Da Bode nur den italienischen Text^) wiedergegeben hat, so 
lasse ich hier eine Übersetzung desselben folgen. 

>) Leider durch Dmekfebler entsteUtt 
s) Di Adamo. 

Venne » Borna dl terra tedesca Adamo intomo agranni di Gbristo ICOO 
e inraticaado con ^ttori italiani, milnto preae la lor mameira; dove ha oiierato 
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Adam kam aus Deutschlaud nach Rom um das Jahr 1600. 
Da er seine Studien mit itaUenisclien Malern machte, nahm er 
nach ihre Manier an, worin er im Kleinen mit einer so yorzflg- 
Hchen Zeichnung , Fftrhung und Anmnt arheitete, dafe es ein 
Wunder ist, und insbesondere, wann er Nachtstücke malte. Man 
sieht wenig Sachen von ihm, weil er wenig pjearbeitet hat, und 
diese wenigen Bilder sich in den Händen von Fürsten oder von 
Personen befinden, welche sie verborgen halten, damit sie ihnen 
nicht gestohlen werden. Ein Teil seiner Werke ist von dem 
Bitter, seinem vertrautesten Freunde, gestochen worden, mit 
welchem er in Müshelligkeit geriet. Als diese wieder beigelegt 
war, unterUeliB wfthrend der Krankheit (Adams) dieser Bitter nicht, 
sich ihm als herzlichsten Freund zu erweisen. Er starb in diesem 
Jahr zum grofscn Schmerz und Leidwesen derjenigen Kunst- 
genossen, welche ihn kannten, Er wurde ehrenvoll von der Lands- 
mannschaft^) bestattet und von der Malerakademie zu Grabe geleitet. 

in picciol con tanto disegiio fine, colorito e gratia che e merayigha et in par- 
ticiilare quaudo fä le co.se di notte. Di suo se vedoDo poche cose, perche ha 
opeiato poco e quel poco c iii mano di prencipi o di persona, che, accio non 
gli sia levate di mano le tengono ascose. Parte delle sue opere sono State 
tagliate dal Cavaliere suo amicissimo, col quäle vi fa qnalche disgosto, che 
rappacificatosi, nella malatia non lascid qnesto CaTAliere ofiBoio di coidialisBimo 
amioo. Uori quest'aniii con gian dolor» e disgusto di quelli deUa professione 
ehe lo conofloefvano. Fa aepellito honoratamente daUa oatione et aooompagiiato 
alla sepoltnia dall'aficademla dd pittorL 

^) .Ubri qnefit^anm* lautet nngefthr wie: «Oedmekt in diesem Jahr' auf 
den JahrmarkteaiiBgaben der deutschen Volksbücher oder wie: „Er starb post 
Cbristiim natam, ich weifs nicht mehr das Datum." Da Mancini seine Anf- 
zeiclinungen zwischen 1619 und 1G24 niedergeschrieben hat, so kann diese vage 
Angabe eiienso woniir wie die Baglione's zur genauen Feststeliong von Eis- 
heimer's Todesjahr dieneiL 

2) „Natione" bedeutet hier weder italienische Nation, noch römi- 
sches Volk; im Kirchenstaat und unter dem Pontificat Pauls V. konute davon 
nicht die Rede sein. Klsheimer wurde auf ehrenvolle Weise von seinen 
deutschen Laudsleuten und auf ihre Kosten bestattet. Von einem feier- 
lichen Begräbnis auf Staatskosten ist hier selbstverständlich ganz abzusehen. 
Dafe der Sinn von natione Mer Landsmannschaft ist, geht deutlich ans 
folgenden Worten Vasaii^B herror, mit welchen er die Beisetiung lDchelangelo*s 
in Born berichtet : ,Fa con onoratissime esseqnie col conooiso di tntta Parte 
e di tntti gli amid snoi e della nasione fiorentina dato sepoltu» a 
IGchelagnolo in S. Apostolo in nn deposito nel cospetto di tntta Borna, avendo 
disegnato Sua Santit:\ di fame far particolare memoria e scpoltura in S. Fietro 
di Koma." Die Malerakademie, welche Elsheimer die letzte £hre erwies, war 
die Accademia di San Lnca in Born. 
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Bode fltgt hinza: ^Janitschek sacht in dem „GavaMere'' den 

Cav. G. d'Arpino während derselbe doch Ton Mandni als Stecher 
Elsbeimer'scher Gemälde bezeichnet wird, also zweifellos Elsheimer's 
bekannter Freund, der Ritter Hendrik Goudt sein mufs.** 

Verwunderlich genug ist es, wie Baglione, welcher alles ver- 
schweigti vas auf Elsheimers Leben in Horn einiges Licht werfen 
könnte, jySandrart's Mitteilungen ergftnzen und berichtigen'' soll 
Dagegen bestätigt Yiehnehr der zuletzt von Bode angerufene Zeuge 
Maoeini die Wahrheit von Sandrart^s Bericht. Trotz aDedein aber 
behauptet Bode: „Sandrai t's Erzählung, dafs Elsheimer seinen 
Schüler und Freund, den Ritter Hendrik Goudt von Utrecht wegen 
vorgeschossenen Geldes ethche Jahre zu Rom habe warten lassen, 
daräber wegen jener Schulden schliefshch in Schuldarrest ge- 
kommen^, daiin erkrankt und in Folge dessen bald nach seiner 
Befireiung aus dem GeftngiiiJs gestorben sei — ist entstellt oder 
geradezu falsch." Elsheimer's frühere Biographen, wiren m noch 
am Leben, würden gewifs über folgenden Witz Bode's lächeln — 
er trifift sie nicht: „Wäre nicht Baglione's Bericht von Sandrart 
und seinen Nachschreibern ganz unberücksichtigt geblieben, so 
könnte man auf die Vermuthung kommen, dieselben hatten ihre 
kunentabeln Anekdoten über die Armuth, die Gefemgenschaft und 
den Tod des Künstlers aus dem Mifsverst&ndnilis von Baglione's 
Worten: „morl di dolore di stomaco** abgeleitet.** 

^) Selbstverständlich wird Elsheimer dem Manieristen Giuseppe Cesari, 
genannt ii Cavaliere d'Arpino, der zahllose Beispiele von Geschmacklosigkeit 
in seiner Masseumalerei geliefert hat, nicht gerade seine intimsten Gefühle 
gewidmet haben. — Cujusvis hominis est errare ; Herr Professor Hubert Janitschek 
hat auch in seiner Schrift: „Die Gesellschaft der Renaissance und die Kunst,' 
S. 60 f. in dem Giuiiano, der als Teilnehmer des urbinatischen Kreises in 
Castigiione's Buche ^,11 Cortigiano* genannt wird, den späteren Papst Clemens VU. 
crUJdEt DidBer Ginliiiio de' Medici, später Heneg m Nemoun, war der dritte 
Soihii des Lorenzo Hagnifico und der jüngere Bruder dei Fapetee Leo X.; er 
war yennShlt mit lUiberta tob Saveyen, Scliweeter der Mutter Frau L jm 
VnxkxMi, nnd starb den 17. MSn 1516 ni Florens. Clemens VII. (Glnlio 
de* Medid) war der mieheliche Sohn des am 26. Apifl 1478 rm. den Fiaai a- 
mordeten älteren Giuiiano, des Bruders des Lorenzo Magnifieo; Ton Leo X. 
legitimiert, wurde er Cardinal und am 19. November lö23 Papst und starb den 
35. September 1534 in seinem 53. Jahre. 

Obiges ist in Sandrart's Worte hinein interpretiert; er sagt, dafs Els- 
heimer „sich Selbsten in Schulden steckte", dafs er auch seinen Freund 
Goudt , wegen vorgeschofsenen Gelds" habe warten lassen, „sogar, dafs Elz- 
heimer darüber Schulden halber* (gewifs nicht von Goudt, sondern von den 
andern Gläubigem verklagt) „in die Getaugnus geleget worden". 



Digitized by Google 



— 41 — 



Was Sandrart ausführlicher erzählt, deutet Mancini mit dürren 
Worten an: Elsheimer geriet mit seinem vertrautesten Freund 
(Hendrik Goudt) in MifsheUigkeiteii, versöhnte sich jedoch wieder 
mit ihm und wurde von ihm wAhrend seiner Krankheit yerpflegt. 

Dafs diese Krankheit, wie Bode annimmt, Elsheimer^s Todes- 
krankheit gewesen sei, läfst sich nicht so ohne weiteres schliefsen. 
Er starb in diesem Jahre, „mori quest'anui", sagt Mancini. Es 
ist daher auch kein zwingender Grund vorhanden, an Sandrart's 
Angabe zu zweifeln, dafs Goudt, wenn auch nicht schon 1612, 
doch 1613 nach Utrecht zurückgekehrt gewesen sei und seine 
mit der letzteren Jahrzahl hezeichneten Stiche nach Elsheimer's 
Bildern in sehiem Yaterhanse gestochen habe. 



Schon früh im Mittelalter hatte die Selbständigkeit des Bürger- 
tums und mit ihr die Freiheit der Städte in den NiederUinden 
Wurzel ge&fsl; sie war erstarkt in dem Widerstande gegen die 
Aristokratie, und namentlich auch gegen Ende des 15. Jahrhunderts 

im Kampfe gegen den Unverstand der Herrscher aus dem Hause 
Habsburg. 

Um diese Zeit hatte sich die mittelalterliche Kirche mit 
ihram Ideenkreise überlebt; der Bann der Gotik war gebrochen. 
Mit dem freien Bürgertum hatte sich auch aUmAhlich die Freiheit 
des Geistes, des subjectiyen Denkens und Empfindens entwickelt. 

Die Kirche hatte lange genug die Gemüter in m&chtigen, 
wiewohl segensreichen Fesseln gehalten , aber die allgemeine 
Exaltation mufste im Laufe der Zeit nachlassen. 

In den ^iederlauden brachte die reügiöse Begeisterung die 
die Kunst, so weit wir sie in ihren Erzeugnissen zurückverfolgen 
lEOnnen, za einer wunderbar herrlichen, und zwar ganz selbständigen 
Biate. Dem germanisch -niederlanduK^hen Wesen war von den 
frühesten Zeiten an der Zug der künstlerischen Auffassung der 
Wirklichkeit eigentümlich. Das Bestreben, religiöse Darstellungen 
durch Idealisierung hoch über die natürliche Erscheinung, über den 
nationalen Typus ihres Volkes zu erheben, ist, so weit wir zurück- 
blicken, den Niederländern fremd, und wo es sp&ter auftritt, ist 
es nur ein von auüBen Eingedrungenes, ohne Wahrheit und Inner- 
lichkeit Wohl glüht die machtigste religidse Begeisterung in den 
Werken der van Eyck und ihrer Nachfolger, ja diese Begeisterung 
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steigert sich zuweilen bis zum Fanatismus, aber es sind immer 
Menschen bis in die ^^eringsten Einzelheiten, selbst zuweilen bis 
zur ü&fslichkeit portr&tähuliche Menschen, aus denen diese Exal- 
tation, diese alles verzehrende Andachtsglut spricht, und finden 
sieh in diesen erhabenen Schöpfungen auch nicht selten Figuren 
von hoher formeller Schönheit, so ist es doch immer eine realistische. 

Bei aUem Realismus der Gestalten in ihrer menschlichen Er- 
scheinung sind auf den Gemälden der van Kyck die landschaftlichen 
Hintergründe mehr oder weniger phantastisch, wenn auch in den 
Einzelheiten eine bis ins Kleinste gehende Naturwahrheit angestrebt 
ist: die poetische Phantasie der Meister schuf diese Hintergründe 
zu dem, was gerade der Umgegend yon Brügge fehlte, die, ein 
firuchtbares Flachhind, ihnen nicht zu der himmelanstrebenden 
Verzückung ihrer Heiligen zu passen schien; weite Fernsichten, 
steile Gebirge, die wunderbare Pracht des himmlischen Jerusalems 
als mittelalterliche Stadt gedacht, eine solche Umgebung dünkte 
ihnen die allein so erhabener Personen und Vorgänge würdige. 
Die van Eyck kannten noch nicht das Bedürfnis der naturwahreu 
Gomposition der Landschaft. 

Dieselbe Eichtung in der Aufhssung der Landschaft findet 
sich indessen nicht blofs in den Niederlanden, sondern auch In 
Deutschland, ja selbst in Italien. Wohlgemuth und PleydenwurfT 
geben in Schedel's Chronik (1493) nicht selten ihren Städteansichten 
phantastische Felsber^e als Hintergrund. Auf dem 1535 gemalten 
Porträt des Frankfurter Patriciers Gilbrecht von Holzhausen brachte 
Hans Sebald Beham als Hintergrund eine aotreue Ansicht von 
Frankfurt an, dahinter aber ein wildes Feisengebirge, das den 
gemftOsigten harmonischen Linien des Taunus durchaus fremd und 
unähnlich ist; Sachsenhausen mit eben solchen zum Himmel 
starrenden Felsen bildet den IlintergruiKi des Porträts der Anna 
Ratzenbergerin, der Gemahlin Holzhaiisen's. Diese beiden Bilder 
beweisen, dafs im 16. Jahrhundert noch selbst bei Veduten die 
Phantastik ihr Wesen trieb. Auch Lionardo da Vinci schlofs die 
Landschaft im Rücken der „göttlichen Erscheinung^, wie Yasari 
sie nennt, der Mona Lisa, Gemahlin des Francesco del Giocondo, 
mit phantastischen steilen Bergformen ab. 

Über die van Eyck hinaus gehend zeigt sich bei Memling 
das Bestreben, die Localität, in welcher die Handlung vor sich 
geht, der Wirkhchkeit ähnhch darzustellen auf dem Bilde ;,die 
Ankunft der heiligen Ursula in Köln^ auf dem Keliquienkasten 
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im St. Johanoes- Hospital zu Brügge. Auf diesem Bilde ist das 
mittelalterliche Köln mit dem Dom sehr wohl zu erkennen. 

Dafe die Spammng des religiösen Pathos nicht andaaem 
konnte, daTs die Knnst sich allmählich ?erweltlichen mullBte, war 
em ganz natfirlicher Verlauf, der mit der Entwickehmg des Volks- 
lebens zusammenhing. Das Individuum will sein Recht, es will 
seiner Freude am Dasein, an Luft und Licht, an Gestalt und 
Farbe Ausdruck geben. Aber es will seines Lebens nicht blofs 
froh werden, es will auch die heiteren Augenblicke in demselben und 
in der Natur künstlerisch festhalten, wobei eine ernstere Gefiihls- 
richtong, bis znr Schwermut sich vertiefend, keineswegs aus- 
geschlossen bleibt. 

Wie ursprünglich die Philosophie alle Erkenntnis in ihrem 
Schofse barg, aus dem aber, durch innere Notwendigkeit sich 
trennend, die einzelnen Wissenschaften hervorgingen, so lösten sich 
am Ende des Mittelalters von der alles absorbierenden, alles um- 
fassenden religiösen Malerei die verschiedenen Zweige: die Land- 
schaft, das Genre, ja das StilUeben ab und wurden selbständig. 

Auch in den Niederlanden verdr&ngte die Renaissance die 
Gotik. Wohl sieht man Prachtgebftude im neuen Stil auf den 
Compositionen des bedeutendsten Künstlers der niederländischen 
Renaissance, des Lucas von Leyden, allein, was die Figuren be- 
trifft, macht sich nur in einigen seiner Arbeiten italienischer Einflufs 
geltend, nämlich in der Darstellung nackter Gestalten; in seinen 
besten Werken bleibt er der nationalen Anschauung treu und be- 
hairt in der realistischen Wiedergahe der Physiognomien und des 
Körperbaues seiner Zeit- und Stammgenossen. 

Oft hftU sich bei Lucas von Leyden die religiöse Gomposition 
mit der Landschaft im Gleichgewicht, aber sie ist keine religiöse 
Composition mehr im strengen Sinn des Wortes, sie ist schon so 
ausgesprochenes Genre geworden, dafs es nicht zu verwundern 
ist, wenn dieser Künstler schlieMcb ganz das Religiöse ausscheidet 
and das Genre selbständig auftreten l&fst 

Aber auch die Landschaft wurde mOndig. Dierick Bouts (ge- . 
boren zu Haarlem in den ersten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts, 
gestorben zu Löwen den 6. Mai 1475), der Richtung Roger's van 
der Weyden angehörig, hatte sich schon durch Tiefe und Kraft 
des Colorits und sorgfältige Ausftlhrung der landschaftlichen Hinter- 
gründe seiner Bilder vor den übrigen Genossen der Schule aus- 
gezeichnet. Den entscheidenden Schritt thaten jedoch Joachim 
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de Patenier (von Dinant gebürtig, gestorben 1524 zu Antwerpen) 
und Hendrik met de Blesse (Henri Bles), genannt GiTetta, Patenier's 
SchtÜer (als solchen bezeichnet ihn van Mander Fol. 141), indem 
sie die religiösen Figuren zur kleinen Staffage ihrer kühn phan- 
tastischen Landschaften zusammenschrumpfen liefsen. 

Sie und ihre Nachfolger nehmen den Gesichtspunkt aus det 
Yogelperspective wie ihre Yorgftnger. Ihre Werke verraten mannig- 
fache Naturstndien, aber ihre Compositionen sind phantastisch, weil 

sie ciu möglichst grofses Stück Welt entrolleu, den llomout so 
fern, wie es nur die Märchen dichtende Einbildungskraft vermag, 
rücken wollen, wie es kaum der Ausblick von dem Gipfel eines 
hohen Berges bietet. 

Die Deutschen waren nicht zurückgeblieben. Dttrer aberragt 

auch in der Laudbcliaft alle anderen. In seinen Kupferstichen 
und Holzschnitten bildete er die Landschaft in grofsartiger Auf- 
fassung, zugleich aber mit der sorgfältigsten Behandlung des Ein- 
zelnen aus; die Kanone, vom Jahr 1518 (Bartsch 99), St. Eustachius 
(B. 57), St. Antonius (B. 58), die Nemesis (grolse Fortuna, B. 77), 
Bitter, Tod und Teufel (B. 98) unter den KupferUattem, aus dem 
Leben Marift der Besuch der h. Jungfrau bei Elisabeth, eine be* 
wegte Gebirgslandschaft (B. 84), die Flucht nach Ägypten, ein 
phantasiereiches Märcheubild eines morgenläudischen Waldes (B. 89) 
und andere seiner Holzschnitte beweisen dies. Einen noch höheren 
Begriff von DUrer als Landschaftsmaler geben seine Aquarelle und 
Handzeichnungen ^), herrliche Studienbl&tter unmittelbar nach der 
Natur. Hier haben wir keine Veduten, deren hauptsächliches 
Verdienst in der möglichst genauen Abschrift des Gesehenen be- 
steht, sondern mit echt künstlerischem Gefühl und ebenso grofser 
Treue aufgefafste Ansichten bestimmter Gegenden. Hier ist auch 
selbstverständlich der Horizont nicht zu hoch genommen wie bei 
den meisten gleichzeitigen Niederländern; von abenteuerlicher 
Phantastik findet sich keine Spur. Als fast vollendetes Bild be- 



0 Zeichnimgeii Ton Albieefat Dllrar in Nachbildungen herausgegeben von 

Dr. Friedrich Lippmann, Director des Königlichen Kupferstichcabinets zu BerUn. 
Berlin, G. Grotesche Verlagsbuchhandlung MDCCCLXXXIII, eine höchst dankeafl- 
werte Gabe ; der Herausgeber bespricht mit lobenswerter Offenheit die — übrigens 
unvermeidlichen — Mängel der Reproduction einzelner Blätter, bei welchen 
Licht- und Fiurbendrack auf der Höbe des gegenwärtigen tecbniBch Erreichbaren 
stehen. 
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wundernswert ist (Nr. 4) das von dem Künstler die ;,trotszichmüll" 
(Drahtziehmühle) benannte Blatt in Aquarell- und Deckfarben, eine 
reiche, von einem FluTs durchströmte Landschaft mit Gebäuden 
auf beiden Ufern and mit Baomgruppen, Dörfern und Kirchtürmen, 
Im Hintergnind eine den Horizont begrenzende Bergkette. Was 
ÜEIr scharfblickende Augen mofste der Künstler haben, um das 
geringste Detail auch in der Ferne so klar und bestimmt zu sehen, 
und welche sichere Hand, um alles ebenso wahr in trefflicher 
Harmonie, bei aller Mannigfaltigkeit der Localfarben in zarter Ab- 
tönung und dennoch kraftiger Qesamtwirkung wiederzugeben! 
Früher den Sammlungen J. D. Böhm und Posonji-Hulot angehörig, 
wurde diese Perle 1877 für das Königliche Kupferstichcabinet zu 
Berlin erworben. — Nr. 14, die in Wasserfarben gemalte Ansidit 
eines hfiglicbten Thaies, das durch eine Ton rechts nach dem 
Hintergrund sich ziehende. Bergkette abgeschlossen wird, an deren 
Fufs eine kleine Ortschaft liegt, nennt, Dr. Lippmann mit vollem 
Recht ein breites, höchst geistreiches Studium nach der Natur. 
Das Blatt, ans den Sammlungen Festetis, J. D. Böhm und Posonyi- 
Hulot, rarde ebenfalls für das Berliner Kupferstiehcabinet 1877 
angekauft — Nicht minder bedeutend und wertvoll ist Kr. 90, 
im Besitze des Mr. John Malcobn of Poltalloch in London (aus 
der Sammlung Lawrence stammend), die Ansicht des Schlosses 
von Trient (;,triDt^), eine zart aquarellierte Federzeichnung. 

Die dem Königl. Kupferstichcabinet in Berlin angehörigen 
Nr. 43 und 44, Landschaftsstudien in Silberstift auf beiden Seiten 

desselben Blattes zeigen weder in der Zeichnung, noch in den 
Buchstaben der Überschriften ^Baumburg (Ortenburg) 1514, Kam- 
stein, Ortenburg, Kaltentall by stiickart 1.5.1.5.*' ganz entschieden 
die Art Dürer's, wenn auch eine gewisse Verwandtschaft damit 
nicht zu verkennen ist, auch sind sie nicht mit Dürer*s Monogramm 
bezeichnet; sie werden daher wohl mit Recht »nach einer neuerlich 
aufgetauchten Meinung** dem Hans Baidung (Grien) zugeschrieben, 
welcher auch einige seiner Altarbilder mit schönen Landschaften 
geziert hat, so namentlich den Altarfltigel, die Einsiedler 
B. Antonius und S. Paulus darstellend, in der Btadtbibliothek zu 
Cohnar. 

Wie Dfirer's Einflufs auf Hans Baidung nicht zu leugnen ist, 
80 wenig ist derselbe auf Joachim Pateuier und Herri Bles zu 
verkennen. Mit ersterem war Dürer, wie die untei^ stehenden 
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Stellen aus seiDem Tagebuche zeigen, naher befreundet, mit 
letzterem wahrscheinlich ebenfalls persönlich bekannt^). 

Albrecht Altdorfer reicht nicht an sein Vorbild Dürer heran, 
indessen erfreut seine kleine Landschaft im Landauer Braderhanse 
zu Nürnberg, ein Tannenwald mit Gebirge im Hintergrand, durch 
lebendige Auffassung und krftftige Färbung. Eugler findet sogar, 
und Waagen bestätigt diese Ansicht, dafs Altdorfer ^seinem nieder- 
ländischen Zeitgenossen Patenier an Wahrheit der Form, an Frische 
des Grüns und an Kenntnis des Naturdetails beträchtlich über- 
legen erscheint,** Dies zugegeben, darf man jedoch nicht vergessen, 
daÜB Patenier noch der mitteli^terlichen Bichtung angehört. Bei 
Dürer sind beide Anschauungen vertreten, die mittehiherliche 
z. B. im Raub der Amymone (B. 71) und in der Nemesis (B. 77), 
auf welchen die seltsamen Landschaften auffallen, und die neue 
Richtung der treuen Naturauffassung, wie in der unvergleichlichen 
;,trotszichmüll". Wenn aoch die Tannenwaldlandschaft Altdorfer's 
sich nicht der Wirklichkeit fern hält, so findet sich gerade auf 
seinem mit Recht wegen der liebevollen Ausführung bewunderten 
Hauptbild, der Schlacht bei Arbela (in der Mttnchener Pinakothek), 

^) Beliqiiien 8. 83: .EiiiiiiaM hat Hditer Joachim mit mir gOMen. tfeiur 
Sehl Sneoht (GenUe, Gehilfe) eimnahL* — ,Hebr bat mit mir Heister Joachhiis 
Knecht gegessen. Ich hab Meister Joachim für 1 fl. Kunst geschenckt dämm 
das er mir aein Knecht uud färb geliehen hat ond eein Knecht hab ich für 
3 Pfd. Kunst geschenckt " — S. 119: ,Ich hab gessen mit dem Maister Arion 
(Adrian) der von AntorfF Secretary, der hat mir geschenkt das klein geinahlt 
täflfelein, das Maister Joachim gemacht hat, ist Loth mit den Töchtern.- — 
S. 125: .Ich hab Maister Joachim mit dem Stefft Conterfet, und im sonst noch 
ein Augesicht mit dem StefPt gemacht.* — S. 126: „Item am Sondag vor der 
Creuzveochen hat mich der Maister Joachim, der gut Landschafftmaler, auf sein 
Hochzeit geladen, und mir alle Ehr erbotten," etc. S. 132: „Dem Maister 
Joachim hab ich 4 Christophel auf grau Papier verhöcht* — In dem Ver- 
zeichnis der Gemälde des KOnigl. Huseumt m Berlin t. 188S erklärt Herr 
Dr. Scheibler, da& ;,die gewöhnliche Annahme, Hendrik met de Blesse habe hi 
Antwerpen und Medieln gelebt, ohne nrknndliishen Anhalt sd*. Daa mag sein; 
es ll&t sich gar videe nidit nrkondlidi beweisen, was deshalb dodi nidit als 
miglanblidi Yerworfen weiden kann. Die Vermntong, wekhe Xuir und Oampe 
aussprechen, dalh »der Maister Heinrich Maler", bei welchem Dürer ,sa Hecfad 
zu Herbexg gewest znm gülden Haupt", Hendrik met de Blesse gewesen sei, 
hat fiel Wahrscheinlichkeit für sich, und zwar um so mehr, da Dlirer, wie wir 
sahen, in sehr freundlichem Verkehr mit Hendriks Lehrmeister Joachim Patenier 
und dessen Gehilfen während seines Aufenthaltes in Antwerpen gestanden hatte. 
Dürer zeichnete „Maister Heinrich Maler", ein bartloses Gesicht, nach links 
gewendet, einen Hut anf dem Kopfe. 
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eine ganz der alteu Märchenwelt angehörende, unermefsliche Land- 
schaft, deren Horizont durch steil emporragende Felsen und das 
Meer begrenzt wird, so da(s sie naturgemftls in dieser Ausdehnung 
nur von einem Luftballon aus zu überschatten wAre. Altdorfer's 
radierte Landschaften (B. 66—74), yon welchen das Euplerstidi- 
cabinet des Stftderscben Kunst -Instituts leider nur die Nummern 
70 und 74 besitzt, zeichnen sich, wenn auch nicht durch Kraft 
und Tiefe, so doch dur^ eine leichte und gewandte Behandlung 
aus; eine wunderliche Vorliebe für verkommene kahle üaume fällt 
aaf ihnen auf. 

Betrachten wir nunmehr, welche Künstler aufser Philipp 
üflfonbach einen näheren Einfluis auf Adam Elsheimer w&hrend 
semer Lehijabre In Frankfurt gehabt haben mögen. 

Unter den belgischen Malern der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts ist hier vorzugsweise ein Meister zu nennen, der etwa 
acht Jahre vor Elsheimer's Geburt in Frankfurt a. M. eingewandert 
var und erst starb, nachdem Elsheimer schon seit einigen Jahren 
wlne Vaterstadt verlassen hatte. Es ist dies der ältere Marten 
Tsn Valckenborgh, geb. 1542 zu Mechehi, gest. in Frankfurt in 
den ersten Jahren des 17. Jahrhunderts. Er war der jüngere 
Bruder und vielleicht auch Schüler des durch Erfindungsgabe und 
sorgfältige, naturwahre Ausführung seiner Werke hochgeschätzten 
Landschafters Lucas van Valckenborgh. Hüsgen^) gedenkt einer 
Anzahl von Bildern des älteren Marten (sein Sohn, der jüngere 
Marten, war ebenfalls Maler), welche sich noch zu Ende des ver- 
flossenen Jahrhunderts in Frankfurt befanden. Er rühmt „unter 
andern eine Fastnachts-Lustbarkeit in einer Stadt auf öffentlichen 
Strasen bey der Nacht, mit einer unzähligen Menge wohl gruppirter 
maneherley Figuren; sodann den Sturm und Brand von Troja, 
auf welchem ebenfalls die erstaunliche Anzahl kleiner Figuren, 
und besonders die Nvohl ^Tuppirte Familie des Aeueas und Anchises 
meisterhaft ordinirt sind", etc. Den letzteren Gegenstand malte 
auch Elsheimer in ähnlicher Weise, das Bild Elsheimer^s gehörte 
früher der Mannheimer Galerie an und befindet sich jetzt in der 
Pinakothek zu München* 

Auf den kleinen Ärchitekturbüdem eines andern Niederländers, 
des älteren Hendrik van btecnwijck, der, geboren 1550 zu Steen- 
wijck, sich um 1580 in Frankfurt niederliefs, nachdem er ein Jahr 
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zuvor Antwerpen verlassen hatte, konnte Elsheimer ein schon giit 
durchgeführtes Helldunkel, namentlich aber auch die iDAleri&ch 
verwertete Wirkung von Fackel- und Kerzenlicht in geflcUoflsen^ 
Baumen und eine tachtige LuftperspectiTe kennen lernen. Hendrik 
van Steenwijck der Täter starb 1608 oder 4 in Frankfurt 

In Kom fand Elslieimer einen Meister, welcher, auf der Höhe 
seiner Kunst angelangt, das Trefflichste in der Landschaft leistete. 
Unverkennbar wurde Elsheimer von der edlen Auffassung, der 
poetischen Stimmung und der harmonischeu Beleuchtung in den 
sp&teren Werken des Paul Biil (geb. 1554 zu Antwerpen, gest 
den 7. October 1626 in Rom) lebhaft ergriffen. Waagen hebt 
schon diese gemeinsamen Eigenschaften beid^ Meister bei Ge- 
legenheit der schönen Waldgegend von Bril mit Staffage vou 
Annibale Carracci ;,die Entenjagd*' (Louvre Nr. 67) hervor. Wohl 
mag Tizian auf Bril eingewirkt haben ; sicher ist das Yerhältim 
Brills zu Annibale Carracci umgekehrt: letzterer hat von dem 
ersteren gelernt, und Claude Gell^ (le Lorrain) steht unter dem 
Einflüsse beider, Brills wie Elsheimer's. 

Schnaase, dem ein feines KunstgefUhl eigen war, und dessen viele 
treffhche Beobachtungen immer höchst beachtens- und schätzenswert 
bleiben werden, insofern er nicht in ein philosophisches Spintisieren, 
in ein ästhetisches Construiereu a priori verfallen ist, sagt und 
er ist wohl der erste, welcher die Bemerkung macht : Wenn 
man eine Gegend durdi ein yerUeinemdes Glas sieht, erhalt sie 
schon dadurch einen eigenthfimliehen Reis. Das Auge sieht ihre 
einzelnen Theile so vollständig, wie es nach der wirkücheu Eüt- 
feruimg geschieht, und dennoch zeigen sich die Verhältnisse der 
Gröfse so, als ob die Gegenstände weit entlegener wären. Sie 
erscheinen daher in mehr als natürlicher Klarheit und Zierlichkeit 
Ähnlich verh&lt es sich mit den Landschaften dieses Malers 
(Elsheimer's).'^ 

Engler, welchem nicht, wie Waagen glaubt, die Prioritit 

dieser Bemerkung zukommt, führt in seinem Handbuch der Ge- 
schichte der Malerei (1. Auti. 1837) obigen Ausspruch Schnaase's 
an, indem er auch nur von einem verkleinernden Glase spricht. 

Waagen*) geht jedoch einen Schritt weiter; er sagt nämhcli: 
„Sehr glücklich ist der Ausdruck Kugler's, dafe sie (filsheimer's 



0 Niederländische Briefe, (1834), S. 26 und 27. 

^) Handbuch der deutschen und niederländischen Malerschnlen, (lö(>2), II, 33ft 
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Landschaften) den Eindnick machen, als oh man die Natur durch 
eine Gamem ohscora sahe.^ 

Es wäre allerdings nicht unmöglich, dafs Elsheimer die Camera 
obscura gekannt und sich ihrer bei seinen Studien bedient habe. 
Giambattista della Porta, geb. 1538 zu Neapel, gest. daselbst 1615, 
erfand in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts den genannten 
optischen Apparat, der früher vielfach znm Zeichnen benutzt 
wurde Er besteht aus einem Kasten, welcher oben eine linse 
trägt, über der ein unter 45** geneigter Planspiegel aufgestellt ist, 
um das Licht der gegenüberliegenden Gegenstände auf die Linse 
zu werfen, welche ihrerseits ein reelles Bild auf dem Blatte des 
Zeichners hervorruft^). 

Allein es ist nicht wohl denkbar, dafs der geniale Elsheimer 
sich eines so mechanisch geistlosen Hil&mittels bedient, und nnn 
gar bei seinen Stndienausflügen mit sich geführt habe. 

Passavant (1847) kommt auf einen anderen optischen Apparat 
und damit dem Wahrscheinlichen näher. Er sagt von Elsheimer 
(S. 51): ^Seine naturgetreue Nachahmung geht selbst so weit, 
dafs mehrere seiner Landschaften wie wirklich im Hohlspiegel 
aufgefafst erscheinen.*' 

Schon Leon Battista Alberti^) rät den Malern den Gebrauch 
des Spiegels an, um ein richtiges Urteil über ihre Bilder zu ge- 
Vinnen und deren Mängel zu entdecken. 

Ghinz im gleichen Sinne empfiehlt Lionardo da Vinci dem 
Maler den Gebrauch des Planspiegels: . . . „Ich sage, du sollst 
bei deinem Malen einen flachen Spiegel bei der Hand haben und 
dein Werk des öfteren darin betrachten^ u. s. w. In dem Ab- 
schnitt: ^Wie der Spiegel der Lehrer des Malers ist^ handelt er 
noch des weiteren davon 

^) Yergl. Qoet3ie*s WalilTerwandtschafteii, n. Tefl, 10. Cap. 
B. Gwland, Licht und Wänne. Leiprig 1883. S. 47 f. 
Über den Gebrauch des Spiegels sagt er in seinem Werke Della Pittura: 
ti sarä yeramente a eonosoer qnesto an ottimo giudice lo specchio. E non 

so io in che modo le cose dipinte abbino una certa grazia nello specchio, perchA 
eile non abbino difetto. Oltra di qnesto 6 cosa maravigliosa, qoanto ogui di- 
fetto nella Pittura apparisca piü bmtto nello specchio." 

*) Libro di Pittnra TTI, 407 .... „dico, che nel tuo dipingiere tu debbi 
tenere un'specehio piano, et Bpesso rignardarui dentro l'opera tua, la qnale Ii 
fia ueduta per lo contrario et paratti di mano d'altro maestro, e giudicherai 
megUo gli errori tuoi ch'altramente," ecc. III, 408. Come lo specchio 6 il 
maestro de pittoii «Qtiaiidi» ta noi aedere, se la tna pittora tatta insieme ha 

4 
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Descamps*) schreibt dem Gerard Dov (so bezeichnete der 
Künstler gewöhnlich seine Bilder, seltener mit Dou) wenn nicht 
die Erfindiin^^, doch den Gebrauch eines ziemlich complicierton 
Apparats zu, wobei eiu Hohlspiegel die Hauptrolle spielt. AuXser- 
dem dafs die Anwendung dieses Geräts eine nicht ganz leichte 
ist« sind dazu ganz >or2flglich geschliffene Spiegel nötig, um ein 
scharfes Bfld des zu malenden Gegenstandes zu erhalten. Befindet 
Bich nftmlich der G^enstand zwischen Brennpunkt und Krümmungs- 
mittelpunkt des Concavspiegels, so erhält man ein umgekehrtes 
und vergröfsertes Bild jenseits des Krümmungscentrums. Von 
einem jenseits des Krümmungsmittelpunkts befindlichen Gegenstand 
entsteht zwischen Brennpunkt und Centrum ein umgekehrtes 
verkleinertes Bild, welches zu malerischen Zwecken, um das- 
selbe aufrecht zu bringen, von einem Planspiegel auJQgefangen 
werden muÜB^ wodurch es an Schärfe verliert Descamps mag 
wohl irrtümlich „miroir concave*' statt miroir convexe gesetzt 
haben; berichtigend sagt Fiorillo (III, S. 152), dafs Dov „sich des 
Mittels bediente, seine Modelle durch einen convexeu Spiegel 
anzusehen^. 

Im Folgenden scheint Boger de Files ebenfalls von dem Convex- 
Spiegel zu reden*): „Bey dieser Gelegenheit will ich den Versuch 
mit dem Hohlspiegel anfthren, welcher es, in Ansehung des dn- 



conformita co'la cosa ritratta di natnrale, habbi im specchio et faui dentro 
specchiare la cosa uiua, et parangona la co=?a specchiata co'la tua pittura e 
considera bene, sei sabbietto de Taua e i'altra similitudine ha confonoita in- 
sieme," ecc. ecc. 

Tome sccond, p. 218 & 219 ; „Je iie scais si ce n'eat pas k lui ä ^ui 
Von doit une iuveution assez ing^niease , mais s^jette pomrtaDt & quelques in- 
cimvtoieiiits, de rtdoire en im petit espace de grands objets: H Be Berrott dHme 
eq^ d*teraa rar son pied, dftOB leqnel ü avoit jnatiqnß & emiadrt un ndnir 
eoncaTe & la hauteor de sa Tue, qnand il itoit mob, Oet tenm Hoit me 
Sorte de doieon entre Pobjet a reprteenter A. Ini: Get ol^el se tra^t en petit 
danB ce Tene ooncaTe, et le Pelntre n'avoit ]^iu k «a hniter ^ne le tnut A 
la oonleDr. 

Sa ooinpoeition 6taDt dispos^e, U portoit snr sa teile, divis^e en plnsienrs 
qnarreaux ^anx entr'enx, les objets dont il avoit besoin: Oette division ^toit 
r6p6t6e avec des fils sur un petit chassis qui etoit de la grandeur de !a cir- 
conference du verre concave; de fa^on que lorsqn'il attacboit le chassis snr le 
yerre, ce chassis reprösentoit un quarre inscrit dans uu cercle," etc. 

*) Einleitung in die Malerey aus Gniudsätzen (Cours de Peinture par 
principes, 1708). Aus dem Franziisischeii des Hrn. Roger von Piles übersetzt 
Leipzig. ""IVerlegts Johann Gottfried Dyck. 17G0. 
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bctien Gegenstands bey dem Sehen, der Natur noch zuvor thnt. 

Alle Vorwürfe, die man da sieht, machen nur einen Anblick und 
ein Ganzes, welches angenehmer ist, als es eben diese Vorwürfe 
in einem ordentlichen Spieixel, ja ich getraue mir zu sagen, in 
der Natur selbst nicht machen würden. (Ich nehme an, der Hohl- 
spiegel sey von einer mftfidgen Grösse, nidit aber von der Gattung, 
welche die Gestalt der Dinge allzu sehr yermindem, damit sie 
den Theü eines kleinen ümfanges ausmächen können.) Im Vor- 
beygehen will ich noch erinnern, dafs man diese Art Spiegel, die 
ziemlich selten worden sind, bey besonderen Vorwürfen so wohl, 
als bey dem allgemeinen Ganzen, mit Nutzen zu Rathe ziehen 
könute." 

Vasari erz&hlt von Francesco MazzuoU (ParmigianiDo), dafs 
dieser sein Selhstportr&t auf den Abschnitt einer hölzernen 
Kugel malte, genau so wie er es in einem convexen Spiegel er- 
blickte, einem Barbierspicgcl , denn damals gebrauchte man bei 
dem Rasieren nicht die coucaven, sondern die convexen SpiegeP). 

Convexe Spiegel waren noch im 16. und 17. Jahrhundert in 
Deutschland vielfach im Gebrauche statt der teuerem ebenen 
Spiegel (jyder Crystallinen Spiegel, die von Muran kommen^). 
Garzoni bringt folgende Nachricht : ^^Die gemeine schlechte Spiegel, 
80 in Teutschland ynter dem gemeinen Mann hräuchlich, erfordern 
Illicht so grosse Mühe vud Fleifs, dann wann die gläserue Kugel 



^) Oltra ciö, per investigarc le sottigliezze dell'arte, si roise un giorno a 
ritrare se stesso, p:iiardan(lo8i in nno specchio di l)arbieri, di que' mezzotondi: 
nel che farc vedendo (juelle bizzarrie che fa la ritonditü dcllo apecchio ne! grirare 
che fanno le travi (le']ialchi, che torrono. e le porte e tntti gli editizj che 
'fuggoiio strananieute , g\i veiiiie voglia di coutraftare per suo Capriccio o^ui 
cof^a. Lil onde fatta fare luia iialla di leciio al tornio, e quella divisa per 
faria mezza toiida. e di grandezza .siiiiile ulh» spcucliio, in quella si mise con 
i^m\e arte a luiitialfare tntto quello che vedeva uello specchio, e particolar- 
o^'ute se 8tesso tanto simile al naturale, che non si potrebbe stimare ne 
credere : e perche tutte le cose che s'appreasano allo specchio crescono, e quelle 
die 81 allontauano diminuiscono ; t1 üöb xm& mano che disegnaTa, an poco 
gnnde, come mostraTa lo speeddo, tanto beUa, che paieva yerinrisaima. E 
PRcte Francesco eca di bemssima aria, ed aveva Q 7olto e Taspetto graiioso 
lOolto, e ^ tOBto d*angelo che dHiomo, paiera la soa efiigie in quella paUa 
Vtt oosa divina: anssi gli saccesse cosi felieemente tntta qneU*opera, che U 
^ non istava altrimenti die il dipinto; eaeeado in qnella 11 Ivirtro del vetro, 
igni segno di leflessionei Pombie ed i Inmi si proprj c veri, che pivi non si 
sarebbe potuto sperave da nmano ingegno/ — Yasaii , ed. Feiice Le Monnier 

ToL IX, p. m 

I 
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gemacht, so tragen die Glafsarbeiter durch die Röhr eine Mixtur 
darein von Bley, Zinn, Fewerstein, Silber vnd Weinstein, wenden die 
Kugel ambher, dali9 sich die Materia vberall wol anhftoge: das 
vbrige thnn sie wideruinb heraufs, ^nd schneidon sie hernach zu 
runden Stücken, so sejDd es die mnde vimd erhabene Teutsche 
Spiegelein* 

Im Altertum bediente man sich hauptsächlich der Handspiegel 
von blankpoliertem Metall, aus einer Composition von Zinn uud 
Kupfer, später aus feinem Silber verfertigt. PUnius*) erwähnt 
jedoch auch die Spiegel aus schwarzem Obsidian, einem Lavaglas, 
welches durch vulkanische Hitze aus Kieselsaure, Thonerde, Alkalien, 
Eisen, Kalk und Magnesia zusammengeschmolzen ist, und das die 
Alten von vulkaDischen Inseln, namentlich Melos, Santorin und den 
Liparen herholten. 

Hier handelt es sich ganz besonders um den sogenauDten 
Malerspiegel, den convexen, auf der liückseite geschwärzten Spiegel. 
Die 2wei Bilder, welche dieser zeigt, beeinträchtigen einander so 
wenig, wie die unseres gebräuchlichen ebenen Spiegels, der auf 
der Rflckseite mit Zinnfolie oder einer dünnen Silberschicht be- 
legt ist, da sie znsammenfiillen, wenn man, wie gewöhnlich, senk- 
recht hineinsieht. Ist der convexe Spiegel aus schwarzem Glas i 
verfertigt , so zeigt er selbstverständlich nur ein einfaches Bild, 
auch wenn man in schiefer Richtung hineiiibhckt. I 

Die Wirkung des Malerspiegels, auch Rcisespiegel genannt, i 
bat vielfach Bewunderung erregt. Die Landschaft erscheint darin i 
verkleinert, aber scharf, deutlich und zierlich, und zwar in einer ! 
scheinbar weiteren Entfernung; die Beleuchtung ist dunkler wie 1 
in der Natur selbst, jedoch in einer magischen Harmonie, in der 
jedes grelle licht gedämpft ist, Aber das Gktnze yerbreitet. Die, 
Localfarben, z. B. die des Laubes der Bäume, zeigen sich in 
einer eigentümlichen Tiefe; alle Erscheinungen, selbst lebhaft ge- 
färbte Gewänder, sind wie von einem mildernden zarten Hauch 
umflossen, so dafs nirgends ein Blendendes und Störendes auf das 
Auge eindringt. 

Alle diese Mgenschaiten finden sich in Elsheimer^B OemaMen, 
besonders aber in seinen Landschaften in hohem Grade yereinigt, 

») Thomae Garzoni Piazza tmiversale : oder Allgemeiner Schawplate aller 
Künat, Professionen vnd Handtwercken. Zu Franckflirt am Hajn. In Verilg 
Hatthaei Meriani. Im Jahr MDCXU S» X02& 

*) HiBt. nat Ub. XXXYI, 26. 



L-iyiü^LCi Dy Google 



- 63 — 



and es ist daher wolü aoziqiehmeii, dtfe Elsheimer dieses Hilfe- 
mittel gekannt, jeden&Us aber nicht als sldavischer Copist, sondern 
mit der ihm angeborenen Selbständigkeit und dem ihm gans be- 
sonders eigenen feinen Farbensinn benutzt hat. Hier fand er die 
iremäfsigte Beleuchtung des Helldunkels, die sich zwischen Weifs, 
dem höchsten dem Künstler auf seiner Palette zu geböte stehenden 
Licht, und Schwarz, dem dunkelsten Schatten, bewegen mufs, und 
welche in ihrer tiefen Sättigung gerade Luft, Himmel, Wasser- 
spiegel u. s. w. um so klarer und leuchtender erscheinen Iftfet 
Ein Meister wie Elsheimer, welchen gewifs die schwierigen Pro- 
bleme des Helldunkels und der Farbenharraonie genugsam beschäftigt 
haben, verschmähte nicht ein Vorbild, das ihm die Natur selbst 
in dem Spiegel eines ruhigen Baches, eines Weihers bot, der bei 
richtiger Beleuchtung in seinem Widerschein ein eben so weich 
harmonisch gefärbtes Bild zeigt, und das er überall, auch wo sich 
kein Wasserspiegel vorfand, verkleinert in seinem schwarzen Glas- 
spiegel auffangen konnte. 

Dafs der Maler-, Prospect- oder Reisespiegel schon lange 
geschätzt wurde, bezeugen folgende zu seinem Lobe gedichtete 
Epigramme : 

Hic ars naturae non filia, Diva videtur, 
Quae speculo mire cuncta creata creat. 

A speculo non hic simulatrix umbra resultat; 
'Matris naturae pulcrior ecce sororl 

Auch der bekannte Epigrammatiker J. C. Friedrich Haug 
(geb. 9. März 1761, gest. 30. Januar 1829) hat folgendes Sinn- 
gedicht verfafst, das mit dem Datum ^Stuttgart, den 11. September 
1805" unterzeichnet ist: 

£in kleiner Reisespiegel nurl 
Doch wunderbar 

Stellt er die Schönheit der Natur 

Euch schöner dar. 

* 

Elsheimer s harmonisches Colorit, die Tiefe und der Reiz 
seiner Localfarben beruhen aber aufserdem uoch auf seiner in- 
stinctiven Verwendung der Contrastfarben, deren Wirkung er 
offenbar erfahrungsmAlsig erprobt hatte, selbstverständlich, ohne 
die Theorie derselben zu kennen. Jede Farbe wird nftmlich in 
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grö£Bter Sftttigang empfundeu, weun die umgebende Netzhaut des 
Aoges von einem complemeutftrfu'bigenOSindrackgetrofl^^ So 
wirkt auf Elsheimer*8 Landschaften häafig Porpnr, als Farbe des 
gröfsten Gegensatzes za dem Grfln der Bftume, auf letzteres, indem 

es seine Sättigung milchtig hervortreten läl'öt, ohne seinen Farbeuton 
zu verändern; Rot dagegen würde dem Grün einen Stich ins 
Bi&uliche geben, oder, ist das Grün des Hintergrundes überwiegend, 
so wird das Bot etwas in Purpur verändert erscheinen. Ein in 
der Nahe angebrachtes Weife stimmt den Purpur leuchtender, 
aber auch heiterer, ohne ihm seine S&ttigung zu nehmen, was 
durch Mischung beider Farben geschehen würde. 

So schuf Elsheimer auf seinen Kui)feri)latten die Heiterkeit 
des Morgens. Ein leuchtender Purpur vermischt sich mit dem 
Blau und dem Azur der verschieden zart abgetönten Ferne und 
Luft und unterbricht die weifs und gelb gemischten Streifen der 
feuchten Tiefen im Mittel- und Vordergrunde. Die Sonne, welche 
die Dünste der Atmosphäre in die Höhe gezogen hat, beginnt 
ihre Macht zu entfalten ; ihr wirksames Licht durchdringt im 
Mittelpunkte des Bildes die Öffnungen und die Pfade der waldigen 
Höhen, deren Laiibkronen in tiefsaftigem Grün schimmern. Dies- 
seits dieses Mittelpunktes glänzt ein Flufs in entschiedenerem 
Azur, und die Heiterkeit des Himmels spiegelt sich in seiner 
klaren Flut. Der Wiederschein der Baume, welchen stellenweise 
Schilfinselchen verdecken, dient dazu, die Farben der Oberflache 
des Wassers zu brechen; alles trägt dazu bei, die Abwechselung 
in Harmonie zu bringen, die Einheit der Gesamtwirkung herzu- 
stellen. 

In Ähnlicher Weise hat schon Hagedorn in seinen ^Betrach- 
tungen über die Mahlerei (1762)^ die Vorzäge EHsheimer'scher 
Landschaften geschildert^). 

Fast alle Eunstschriftsteller ftlterer und neuerer Zeit zollen 

Elsheimer die wohlverdiente Anerkennung. Th. Thor6 (i)seudonym 
W. Bürger), der in der französischen Kunstkritik durch sein ein- 
gehendes Studium der holländischen Malerei sich hervorthat, ist 
in seinem Enthusiasmus zu einseitig, um nicht ungerecht gegen 

1) Die Coniplementärfarbeu werden auchCoutrastfiirben pfenannt. (W. Wuudt, 
Örundzüge der physiologischeu Psychologie, 2. Aull. Leipzig 1882. T, 8. 442 ) 

*) Mir liegt die Übersetzung ins Französische vor: .Kt'ticxious sur la 
Peinture par M. de Hagedorn, traduites de Tallemand par M. üuber. A Leipzig, 
chez Gaspar Fiitach. K.DCOXXXV." Tome I, p. 353. 
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bedeuteade Künstler anderer Nationen zu sein. Ludwig XIV. 
machte seiner Abneigimg gegen niederlftndisciie fiilder Loft dordi 
den Aasmf: ^Qu'on m*6te cee magotst^ — Bürger verMt in das 
entgegengesetzte Extrem. Dieser Franzose mit der deutschen 

Maske, welcher Rubens einen halb italieiiisicrteu Flamänder nennt, 
der unter Besiegten und Sklaven gemalt habe und sich in un- 
verständigem Spott über Raphael's Schule von Athen gefällt^), 
spricht auch das grofse Wort gelassen aus: ^ Elsheimer war nie 
ein groHser EttnsUer^®). Wenn das grolise Format den grolk^n 
Künstler ausmacht» dann hat Bürger freilich recht 

W. Bode's Verdienst ist es, die hohe künstlerische Bedeutung 
Elsheimer's klarer als seine kunstschriftstellerischen Yorgftnger 
erkannt und hervorgehoben und namentlich durch eine eingehende 
Besprechung der Kunstweise und der Bilder des Meisters in das 

rechte Licht gesetzt zu haben. Dieser Teil der Bode'schen Mono- 
graphie verdient alle Anerkennung, abgesehen von dem Eifer 
vergleichender Kunstkritik, eine gar zu grofse Anzahl von Künstlern 
mit Elsheimer in Ascendenz und Descendenz für verwandt halten 
za wollen, so da(s man mit Goethe fragen möchte: 

^Was ist denn an dem ganzen Widit 

Original zu nennen?^ 

Leicht wäre es, die Zahl der Ahnherren, Agnaten und Coguaten 
£lsheimer's zu vermehren, wie denn z. B. manche seiner mit der 
Feder skizzierten Costümfiguren an Gallot erinnern. Aber selbst 
die Behauptung, dafe Elsheimer von Caravaggio sich habe be- 
stimmen lassen, geht viel zu weit; es war vielmehr nur ein 
Zusammentreffen des deuth^chen Künstlers mit dem Italiener, nicht 
einmal ein zufälliges, sondern ein notwendiges, uubewufstes und 
unwillkürliches, weil das Helldunkel und die Neigung zum ßeahsmus, 
nachdem der Idealismus in der Manier verkommen war, in der 
Zeit, ich möchte sagen, in der Luft lagen und mit ihr eingeatmet 



1) Mns^es de la Hollaude I, p. 2.): Rubens, le Flamand semi-italiania^'' ; 
p. 321: „Rubens 6tait chez des vaiuctts et des esdaves." 

*) Ebendaselbst p. 203. 

*) Hiuies de k Hollaude II, p. 349 : «Adain Eleheimer, qael pdntre sin- 
Ufolier! Get AUemand, stabil k Borne, et qni n^appartient k aneime ^le, ä 
aacQn Dystönie, et qni ae fnt jamais an grand artiste, ent ponrtant de 
Vinfluence sur les plus grands maltres," etc. 
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wurden. Wenn Elsheimer in einigen wenigen Bildern durch helle 
Lichter und hreite Schattenmassen an Garavaggio erinnert, so ist 

er diesem geradezu entgegengesetzt iu der Wahl der Stoffe und 
dem ruhigen Schönheitssinu , der iu seinen Darstellungen waltet, 
während bei Caravaggio nur zu oft eine finstere Energie der 
Leidenschaft sich vordrängt, die bis zum Gewaltthatigen und Ab- 
schreckenden, ja bis zum Hohen und Gemeinen sich steigert, und i 
diese Richtung mulste den Ästhetisch feinf&hlenden und sinnigen 
Elsheimer geradezu abstofsen. 

Elsheimer hat die damalige Lebensluft eingeatmet, er hat 
auch die grolsen Meister studiert, keine Frage, aber er bleibt 
immer vor allem er selbst; er ist kein Eklektiker, wie aus der 
ihm aufgehalsten Verwandtschaft geschlossen werden könnte, noch 
viel weniger aber ein Manierist. 

Gerade Elsheimer^s Originalität ist selbst W. Bürger (Tb. i 
Thor6) im Widerspruch zu seiner oberflächlichen Geringschätzung 
des Meisters zuzugestehen gezwungen und wie hätte der Adam 
von Frankfurt einen so unbestreitbaren Einflufs auf Rubens und 
Bembrandt, auf die in die flämische und in die holländische Bichtuog | 
sich scheidende niederländische Kunst ausüben können, ohne selbst 
ein bedeutender Künstler zu sein, da er doch viel zu sehr in sieh 
gekehrt und zu bescheiden war, um nach Autorität über andere 
zu streben! 

Zwei Werke der höchsten italienischen Kunstblüte machten 
offenbar den tieMen Eindruck auf Elsheimer: „die Befreiung des 
Apostels Petrus aus dem Gefängnis^ von Baphael und j^die Nacbt^ 
von Correggio; sie waren entscheidend für seine Entwickelung. 
In dem ersten Bilde fand er die mehrfache künstliche Beleuchtung 
und das malerische Princip entschiedener durchgeführt als in den 
übrigen Fresken Ilai)haers, in dem zweiten das Helldunkel und 
die zauberhafte Lichtwirkung. Zweifellos sah Elsheimer das Ge- 
mälde Correggio's noch in der Kirche San Prospero zu Reggio, 
aus der es erst 1640 auf Befehl des Herzogs Francesco I. von 
Modena heimlich entführt wurde. In Rom hatte er voUe Mnfse 



1) Maspes de la Hollaude II, p. 350: ,11 a de roriginalite vraimeiit, ce 

Romain de Francfort; il a ime certaine fiert^ dans ses petites figures, une 
couleiir puissante et de l'effet. Oiii, Rembrandt avait vu sans doute des 
peintures d'Elzheimer coinino celle qjax e8t an mns^d de Botterdam: le Christ 
dans ie Jardia des Oliviers'^ etc. 



I 
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QBd Gdegenheit, Baphael's Frescobild im YaticaD zu stadiereo; 
ja er behandelte denselben Gegenstand nach seiner Weise 

Wie mächtig die beiden Werke der grofsen Meister seine 
Phantasie bewegten, beweist, dafs er auf seinem Bildchen, ^die 
Geburt Christi^ in der Galerie Gzernin zu Wien die Composition 
Correggio's nachahmte, den Uchteffect beider Bilder jedoch zu 
combinieren versachte, indem er wie anf der „Nacht^* das Haupt- 
licht von dem Kinde ausgehen, aber wie auf der „Befreiuiii; Petri" 
aufser dem strahlenden Engel auch noch Fackelbeleuchtung und 
Mondschein anbrachte. 

Die ersten Versuche Elsheimer's sind ungeachtet der ihnen 
anhaftenden Mängel, welche das junge, sich erst zurechtzufinden 

eifrige Talent selbstverj^täudlich noch nicht vermeiden konnte, uud 
vielleicht gerade wegen dieser Mängel in vieler Hinsicht merk- 
würdig und lassen nichtsdestoweniger den künftigen Meister ahnen. 

Seine früheste Jugendarbeit ist eine Ansicht von Frankfurt, 
Tom Sachsenhftuser Berg aufgenommen; am äufsersten Ende rechts 

erhebt sich der Dom mit dem Pfarrturm. Die Behandlung ist 
noch keine freie, ihre Mittel beherrschende; die Luftperspective 
ist verfehlt, das Bild geht nicht auseinander. Die beiden Maiu- 
ufer lassen sich nicht von einander unterscheiden, zumal da man 
den FloJs nicht sieht, weil er fOr den Augenpunkt, von welchem 
aus die Ansicht aufgenommen ist, zu tief fiielst. Im Vordergrund 
ist das Laub der auf einem Hügel stehenden grofsen B&ume mit 
ungemeinem Fleifse, aber kleinhch und ängstlich gearbeitet; die 
Kronen sind flach und runden sich nicht ab. Besser ist ihm eine 
tiefer stehende Reihe von Bäumen gelungen, welche schon seine 
„ganz eigene kugelförmige Manier", wie Hüsgen sich ausdrückt, 
zeigen. Von einer Abstufung in Tönen des Vorder-, Jldittelr und 
Hmtergruudes, wie sie die alten Niederländer zeigen, ist hier 
keine Spur zu finden. Der Hintergrund ist viel zu kräftig , z. B. 
der Taunus tief blau wie ein italienisches Gebirge, aber trotzdessen 
ist die für ein gewöhnUches Auge in solcher Entfernung nicht 
sichtbare Bewaldung der Berge angegeben. Immerhin hat das 
auf Holz gemalte Bildchen einen eigentamUchen Beiz. 

Ein anderes sehr kleines ovalrundes, ebenfalls auf Holz ge- 



') In der Galerie des Museums der büdeuden Künste in Stuttgart. 
*) Prohn'aohes Cabinet im städt Mmeiuii m I^nkfürt a. M. 
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maltes Bildchen, auch eine frOhe Jugendarbeit Elsheimer's , die 
aber doch schon einen bedeutenden FertBchnU in der freieren 
Behandlung zeigt, stellt eine hflgellchte Landschaft vor, die von 
einem Flüfschen durchströmt wird. Links im Schatten eines Ge- 
büsches sitzt ein Satyr und bläst auf seiner Rohrtiöte; vor ihm 
auf dem Rasen tanzen zwei Satyrkinder. Das jenseitige Ufer er- 
hebt sich in waldigen üügehi; der ein wenig harte Baumschlag 
zeigt wieder die kugeiförmigen Kronen. 

Die Frankfurter st&dtische Galerie besitzt noch ein hübsches 
Bild in der Art Elsheimer's, welches aus der ehemaligen Daems*schen 
Sammlung herrührt. Es ist dies eine sehr fein und sorfältig auf 
Holz gemalte Landschaft von schönem, zartem Colorit und poetischer 
Composition, eine von einem Flufs durchströmte felsige, bewachsene 
Gegend, zu deren beiden Seiten herrliche Baumgruppen empor- 
ragen. Zur Linken sitzt Mercur Yor Argus und schläfert den 
wachsamen Hüter durch sein Flötenspiel ein. Tiefer unten rechts 
sieht man auf einer Wiese die in eine weifse Kuh verwandelte lo. 
Das Bild zeigt eine zu weit vorgeschrittene Technik, als dafs es 
für eine Jugendarbeit Elsheimer's gelten könnte, andererseits fehlt 
ihm trotz der sorgfältigen Ausführung die feine Luftperspective 
und die Tiefe und Weichheit der Elsheimer'schen Farbengebung, 
so dafs es wohl das Werk eines der zahlreichen geschickten 
Nachahmer des Meisters sein möchte. 

Das StädeFsche Kunst -Institut zu Frankfurt a. M. ist so 
glücklich, zwei schöne, ganz unversehrte Bilder aus verschiedeneu 
Perioden des Meisters, und zwar von nicht gewöhnlicher Gröfse, 
zu besitzen. Das erste (Nr. 337 des Verzeichnisses), „dem Apostel 
Paulus und seinem Gefährten Barnabas, welche in Lystra, einer 
Stadt in Lykaonien, für Götter gehalten werden, soll ein Stier ge- 
opfert werden (Apostelgesch. XIY, 8 - 18)^, auf Kupfer, ist 0,34 hoch, 
0,18 breit. Aus der Sammlung' van Heemskerk im Haag (ver- 
steigert im October 1765) ging es in das Cabinet von J. H. G. 
Lausberg in Frankfurt und aus diesem, als es im März 1815 unter 
den Hammer kam, in den Besitz des Buchhändlers Friedrich Wil- 
mans Uber, Auf der Versteigerung Wilmans erwarb es 1839 das 
StftdeFsche Kunst -Institut für 925 Gulden. Dieses figurenreiche 
Bild von realistisdier Au£toung und Zeichnung wirkt durch die 
leuchtende Kraft seiner noch durch keinen allgemeinen Ton tem- 
perierten Localfarben und wird daher von Klsheimer bald nach 
seiner Ankunft in Born ausgeführt worden sein. 
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Das zweite Bild, Nr. 338, ebenfalls auf Kupfer, 0,19 hoch, 
0,27 breit, gekauft von J. F. Morgenstern für 660 Gulden, stellt 
Bacchus als Kiod mit den nysischen Nymphen dar. £s ist eben- 
ialls noch in hellen Tönen gehalten, aber yon besonders zart ver- 
schmolzener AosfÜhning und gehört daher der Übergangsperiode 
des Meibters zu den späteren, miniaturartig ausgeführten Bildern an. 
in einer Waldgegend von zierlicher und zugleich naturwahrer 
Zeichnung und frischer angenehmer Färbung, in welcher ein lichtes 
Grün vorherrscht, steht der kleine Dionysos, welchen im geheimen 
seine Tante Ino in der Wiege erzogen hatte, mit seinen Pflegerinnen, 
den Nymphen des quellenreichen Waldgebirges Nysa. Die Land- 
schaft ist trotz ihrer miniaturartigen Ausführung von bedeutender, 
höchst poesievoller Wirkung. Den Stoff der Stafifagc entnahm 
Elsheimer den von ihm gern benutzten Metamorphosen des Ovid 
(lib. in, 313—315): 

„Furtim illnm primis Ino matertera cunis 
Educat: inde datum Nymphae Nyseldes antris 

Occuluere suis, lactisque alimeuta dedere." 

Ebenso tadellos erhalten ist ein vortreffliches Bildchen auf 
Kupfer, der Unterlage, welche der Künstler f&r seine kleinen, den 

Emailgemälden durch ihre zarte Verschmelzung ähnlichen Dar- 
stellungen vorzugsweise wählte. Es ist dies Nr. 55 der Gemälde- 
sammlung im K. Schlosse zu Aschafl'enburg , eine Perle, welche 
bis jetzt wenig beachtet wurde und auf die Bode mit Recht auf- 
merksam macht. Zur Linken des Beschauers wandert Christus 
nut Kleophas, dem Bruder seines Pflegevaters Joseph, und dem 
andern ungenannten Jünger nach dem Flecken Emmahus, welcher 
zwischen zwei Seen in einer hflgelichten, frisch grünenden Land- 
schaft liegt. Das Abendlicht erhellt den Horizont und scheint in 
dem einen der Wasserspiegel wieder. Zeichnung und Farbengebung 
sind von sorgfältigster Vollendung iu diesem liebenswürdigen 
Miniaturbildchen, welches leider sehr ungünstig für den Beschauer 
hängt 

Die beschriebenen beiden Jugendbilder Elsheimer's beweisen, 
dafs er^damit begonnen hat, seine Bilder in sehr kleinem Umfang 
zu componieren und auszuführen, einem Mafsstab, zu dem er später 
zurückkehrte, nachdem er sich auch in mehr oder weniger grofsen 
Gemälden versucht hatte. In der kleinen Waldlandschaft mit dem 
Satyr und den tanzenden Satyrkindern ist schon das antik-mytho- 
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logische und idyllische Element vorhanden, das auch später seine 
poetische Erfindungsgabe so viettlEush beschäftigte, auf welches er 
aber keineswegs erst in Rom hingewiesen wurde. Dafs Eishehner 

schon iu früher Jugend mit den Metamorphoöeu des Ovid vertraut 
war, ist mehr als wahrscheinlich. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts waren schon Aua- 
gaben der samtlichen Werke des Ovid, wie auch der Metamorphosen 
allein gedruckt worden ; ja schon um 1210 hatte Albrecht von Halber- 
stadt die Metamorphosen deutsch ummedichtet, und diese Umdichtung 
war von Jörg Wickram neu bearbeitet und zuerst 1545, dann 
1Ö81 gedruckt worden. Schon um die Mitte des 16, Jahrhunderts 
war der Sinn für die deutsche Ileldeadichtung aus dem Volke 
geschwanden; die alte Volks- und Kunstpoesie war Iftngst abge- 
blüht, wenn auch die Stoffs derselben teilweise noch in den 
sogenannten Volksbüchern fortlebten, weldie namentlich von den 
Frankfurter Buchdruckern Hermann Gülfferich und Weigand Hau 
auf Messen und Jahrmärkten unter dem gemeinen Volke verbreitet 
wurden. Die höheren Stände verschmähten sie, von den Gelehrten 
wurden sie verachtet; wohl mögen sie noch hier und da in den 
bürgerlichen Familien Eingang gefunden haben, ohne jedoch ihrem 
Werte nach geschätzt zu werden. Somit war auch för die Kunst 
der reiche Stoff der einheimischen Sagen- und Märchenpoesie vei> 
loren gegangen und wurde nur iu Holzschnitten zur Illustration 
der Volksbücher verwertet. 

Um 1560 trat nun vollends eine Beaction gegen die deutsche 
Anschauung und Dichtung ein, hervorgerufen durch die neu- 
lateinische Classicität, welche, beim Lichte besehen, nur den 
Namen einer Barock - Renaissance des römischen Schrifttums ver- 
dient. Das Eindringen der Jesuiten und die Herrschaft erst der 
französischen, dann der spanischen Mode vollendeten den Sieg 
der fremden Gedanken- und Formenwelt. 

Frankfurt war damals das Emporium des deutschen Verlags 
und Buchhandels, und der Beherrscher dieses Emporiums war 
Sigmund Feyerabend. Aus dem „Umsatz in der Fastenmesse 
1565 und Herbstmesse 1566*'') geht deutlich hervor, welche 
Bücher damals am meisten abgesetzt wurden, folglieh die gelesensten 
waren: die Bibel und — Ovid, nftmlich: 



*) bigmimd Feyerabend voü H. Paiimann 6. ii>4 (Beilage Vb). 
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In der im „Archiv für Geschichte des deutschen Buchhandels** 
von Heinrich Palhnami veröffentlichten j»Copey oder Abschrift Des 
Begisters Fasten Mes AS 1565 von Sigmund Feirabendf^ ist die 
Anzahl von abgesetzten Exemplaren des Ovid folgendermafsen 
angegeben: «Ovidins complett 119, deutsch 140, Abbildungen 49 
IUI, übersetzt von Posthius 98, übersetzt von Spreng 79, lateinisch 
8',? 23.* 

Von den mit Holzschnitten von Vergil Solls gezierten Meta- 
morphosen erschienen von 1563 bis 1587 drei lateinische und vier 
deutsche Ausgaben bei Sigmund Feyerabend. Die von 1581 nennt 
ihn allein als Verleger, die anderen gab er im Verein mit G. Cor- 

vimis (Rabe) und W. Galli (Han) Erben, die von 1587, eine 
lateinische, mit Heinrich Thack (Tack, Dackh) und Peter Fischer 
heraus, der späteren, bei anderen, zum Teil auswärtigen Verlegern 
herausgekommenen nicht zu denken. Überdies wurden diese Holz- 
schnitte abgedruckt mit deutschen erklärenden Reimen von Johann 
Posthiuis im Verlag von G. Oorvinus, Sigmund Feyerabend und 
und W. Galli Erben 1569, und unter dem Titel ^Picta Poesis 
Ovidiana. Thesaurus propemodum omnium fabularum poeticarum 
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etc. ex recensione Nicolai RexMuri. Impressum Francoforti ad 
MoeDum, per Joliaimem Spies, impensis Sigismimdi Feyerabeu(^j. 
M.DXXXX. 8'. 

In Italien konnte Elsheimer die Metamorphosen übersetzt 
vorfinden nnter dem Titel : Le .Metamorfosi di Ovidio ridotte da 

GiouaDni Andrea deirAu^^aillara in ottaua rima etc. Di uuouo 
dal proprio auttore riuedute, &, corrette; con le annotationi di 
M. Gioseppe Horologgi. In Yenetia appresso Francesco de' 
Francescbi Senese. MDLXIU. 

Aber nicht blo£s die der Idylle sich nfthemden Stoffe der 
griechisch-römischen Mythologie beschäftigten ihn ; der Boman aus 

der Zeit der Gefangenschaft der Juden zu Ninive, das Buch Tobias, 
regte ihn ebenfalls zu den liebenswürdigsten Darstellungen an. 
Auch in diesen Compositionen , wie in einigen dem Neuen Testa- 
ment entnommenen, in der Flucht nach Ägypten und anderen, 
waltet ein eigentümlich poetischer Hauch, ein Zug innigen Ge- 
mlltslebens. In dem melancholischen, dem Gedrflnge und Geprftnge 
des geräuschvollen Marktes des Lebens abgekehrten Wesen des 
Künstlers lag die Neigung zur Darstellung eines in sieh befriedigten 
Daseins, und darum vermochte er auch den tiefen Frieden der 
einsamen Natur so ergreifend seinen Bildern einzuhauchen. Das 
Gewaltthätige und Heroische befindet sich zwar nicht ganz aufser- 
halb seines Ideenkreises, ist aber nur durch weibliche Figuren, 
durch Jael und Judith, vertreten. 

Wie uns in Philemon und Baiicis ein von Ehrgeiz und Ldden- 

schatt ungetrübtes, seinem friedlichen Ende sich zuneigendes Leben 
vorgeführt wird, welches sich vor der Welt in dem Bewufstsein 
abgeschlossen hat, dafs der Mensch nur in seinem beruhigten 
Innern sein Gluck finden kann, so durchwebt gleichfalls seine 
Compositionen zum Buch Tobias ein inniges Gefühl der Beruhigung, 
dafe der Schutz des Engels den anschuldigen JftngUng, der nicht 
in seinem Begleiter den Abgesandten des Herrn ahnt, auf der 
gefahrvollen Wanderung zum glücklichen Ziele führen werde. 
Als der Meister die Flucht nach Ägypten^) und die Befreiung 



*) Herodes ist ein Feind; der Joseph der Verstand, 

Dem macht Gott die Gefahr im Traum (im Geist) bekannt. 

Die Welt ist Bethlehem, Ägypten Einsamkeit: 

Fleuch, meine Seele! Fleuch, sonst atirbest du vor Leid 

Angelus SUesius. 
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Petri ^) malte, mochte er vielleicht aa seiue eigene Errettung aus 
Drangsalen des Lebens denken. 

Selbstverständlich stimmt Elsheimer nirgends in die groteske 
Laune Breaghel's*) oder Dafid Teniera' des jüngeren ein; sein 
feiner Geschmack fond keinen GeMen an der Darstellung von 
Teulelsfratzen, wozu ihm das Buch Tobias wohl h&tte Veranlassung 
geben können. Dafs jedoch dem als schwermütig, ja trübsinnig 
geschilderten Künstler auch ein schalkhafter Humor eigen war, 
wurde von allen Biographen übersehen; Goethe fand ihn mit 
genialem Blick in dem Kupferstiche Goudt's nach Elsheimer's Bild 
„Jupiter und Mercur bei Philemon und Baucis^ heraus, und drückte 
sein inniges Wohlgefallen daran folgendermalisen ans: „In dem 
Stficke von Gondt nach Elsheimer, Philemon und Bands, hat sich 
Jujriter auf einen Grofsraterstnhl niedergelassen, liereur ruht auf 
einem niedern Lager aus, Wirt und Wirtin sind nach ihrer Art 
beschäftigt, sie zu bedienen. Jupiter hat sich indessen in der 
Stube umgesehen und just fallen seine Augen auf einen Holzschnitt 
an der Wand, wo er einen seiner Liebesschwänke, durch Mercur's 
Beihilfe ausgeführt, kl&rlich abgebildet sieht. Wenn so ein Zug 
nicht mehr wert ist als ein ganzes Zeughaus wahrhaft antiker 
Naehttöpfe, so will ich alles Denken, Trachten und Schreiben auf- 
geben*' 

Das Bildchen welches die Aufmerksamkeit des Vaters der 
Götter und Menschen auf sich gezogen hat, ist von einem vier- 
eckigen Rahmen eingefaist, welcher plastisch Lorbeerblätter nach- 
ahmt, und enthalt die Scene, wie der rechts stehende Mercur dem 
auf dem Boden liegenden Argus den Kopf abgeschnitten hat; 
links steht Jupiter selbst und weidet sich an diesem Schauspiel. 

Auch auf dem ^yContento* genannten Bilde sind die mannig- 



') Es ist richtig, dafs man nicht jedem beliebigen BUd einen geheimen 
symboIisGheii Gedaaken mtanoliebeii und aieh in den meisteii Fallen an dem 
genügen lassen sdl, was das Bild selbst als matexisdie Idee bietet, allein selbst 
die gröfsten Eanstler haben geradem Tendensbflder gemaebt, wie a. B. Bapbael 
die Befreiuig Petri im Yatican aum Andenken aa die BrlOsnng Leo^s X. ans 
der fransSsisfllien Oefangenscbaft nach der Schlacht bei Bavenna (11. April 
1512) gemalt hat. 

') Die Gründe, welche Herman Riegel (Beiträge zur niederländischen 
Knnstgesch. n, S. 42—44) zu Gunsten der alten Schreibweise „Breughel" statt 
der neuerdings beliebten .Brueghel" anführt , sind durchaus stichhaltig und 
überzeugend. 

3) Verschiedenes über Kamt II, Anmerk. 
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faltigen, dem GIfleke nachjagenden Gnippen, die auf die ver- 
schiedenste Weise die Befriedigung ihres Verlangens zu erreichen 
streben, mit Humor behandelt. 

Unter den Skizzen Elsheimer's zeigt uns Nr. 100 einen Cupido 
mit Terbondenen Augen, welcher der L&nge nach bingelaUen ist 
und mit der Bechten den gefUirlichen Pf eü von sich streckt: der 
verblendende und geblendete Llebeswahn ist aas allen sieben 
Himmeln der Ideale auf den harten Boden der Wirklichkeit 
herabgestürzt. 

Auf dem Blättchen Nr. 40 tritt, miuiaturartig gezeichnet, der 
junge Tobias mit seinem Beschützer Raphael in verwunderlicher 
Begieitong auf: voraiis schreiten zwei nackte weibliche Gestalten, 
dicht vor Tobias geht ein kleiner nackter Knabe, hinter dem aus- 
gewachsenen und bekleideten Geleitsengel ein kleiner nackter 
Amorettcuengel ; zwei bekleidete weibliche Figürchen bilden deu 
Schlufs der nach links sich bewegenden, allerliebst gezeichneten 
Procession. 

Auch die Figuren der nach dem Leben skizzierten Gruppen 
streifen zum Teil an das Groteske; so namentlich ein hagerer 
Kerl in einem langen Rocke, einen Gylinderhut auf dem Kopfe; auf 
Nr. 127 die Ansicht von der Kehrseite einer Dame im damaligen 

Modecostüm wäre wohl gleichfalls hierher zu rechnen. 

Auf Elsheimer's Bildern wie Skizzen gemahnen die nackten 
weiblichen Gestalten nur selten an eine akademische Auffassung; 
sie haben meistens vielmehr eine realistische Wahrheit, die sogar 
in einzelnen Fallen dem Derben sich nähert; in der überwiegenden 
Mehrzahl jedoch sind sie schön, oft mit Zierttchkeit und einer 
eigentümlichen Weichheit, aber ebenso mit entschieden individueller 
Charakteristik gezeichnet, welche sie sehr zu ihrem Vorteil von 
den leeren, seelenlosen Figürchen Rottenhammer's unterscheidet. 

Meisterwerke einer vollendeten Kunst sind Elsheimer's Nacht- 
stücke, in welchen er bis zur Täuschung die verschiedenartige 
Beleuchtung und mannichfache Lichtwirkung der Wirklichkeit ab- 
gelauscht hat, so dafs Sandrart sie mit vollem Becht „eine ganze 
Instruction und Lehrschule,'^ nennt, „womach man die gerechten 
Nachten ergreififen und lernen mag,^ und bekennt, dafs er in 
seiner Jugend, als er Naclitstücke zu malen angefangen, diese ;,für 
eine Ideam, Richtschnur und formular gehalten.^ Diese Wahrheit 
der Beleuchtung ist selbst noch frappant in den Stichen Goudt's, 
dem es nach Möglichkeit gelungen ist, mit dem Grabstichel auf 



Digitized by Google 



— 66 - 



dem Kupfer die Wunder Elsheimer'scher Farbenwirkung wieder- 
zugeben. 

Von Elsheimer's Allegorien wird bei Gelegenheit dieser Stiche 
die Eede sein; widmen wir vielmehr jetzt den in hohem Grade 
anziehende Skizzen £]sheimer'8 im Besitze des St&dd'schen Kunst- 
iDBtitats zu Frankfurt a. M. eine eingehende Betrachtung. 

Noch einer der fielen Vorwurfe, weldie Bode seinen Vor- 
gangern macht, ist der, dafs sie, ,, selbst Passavant nicht aiis- 
crenommen, namentlich die für die Charakteristik und Entwicklungs- 
geschichte Elsheimer's besonders wichtigen Zeichnungen desselben 
so gut wie ganz übersehen haben." 

Was das Stadelsche Kunst -Institut an Handzeichnungen Yon 
Etsheimer zu der Zeit besafe, als Passavant das Leben des Meisters 
schrieb, femer die Skizzen desselben, welche Passavant in anderen 
Kunstsammlungen gesehen hatte, alles das hat er durchaus nicht 
„übersehen", sondern ausführlich beschrieben M. Dem von Bode 
unrichtig benannten ,^kizzenbuch'' Elsheimer's, auf welches haupt- 
sächlich der gegen Passavant ausgesprochene Tadel hinzielt, konnte 
Passavant nicht mehr sein Studium widmen, weil er am 12. August 
1861 im Alter von 74 Jahren gestorben war, die fraglichen Skizzen 
aber erst sieben Jahre später in den Besitz des Staderschen 
Kunst-Instituts kamen. 

Die Benennung „Skizzenbuch" erweckt die falsche Vorstellung, 
als ob dieses ein von EUsheimer selbst zum Aufzeichnen seiner 
Skizzen benutztes Buch gewesen sei; dies ist jedoch nicht der 
Fall, es war vielmehr ein Sammelband, in wdchen Elsheimer's 
Skizzen, 179 an der Zähl, von einem Sammler, ob Ettnstler oder 
Kunstliebhaber, mufs dahingestellt bleiben, eingeklebt waren, und 
als solchen kaufte ihn die Administration des StädePschen Kunst- 
Instituts laut Inventars für den mäfsigen Preis von 500 Gulden 
von dem Kunsthändler Börner in Leipzig, am 5. November 1868. 

Das Buch war in Pergament gebunden; auf dem Deekel stand 
mit Tinte der Buchstabe L geschrieben. Das Papier, auf welchem 

die Zeichnungen aufgeHebt waren, hat in sämtlichen Blattern 
folgendes Wasserzeichen: in einer Verzierung befinden sich die 
Buchstaben 0 BADO VE, darüber zwei Kronen neben einander. 



>) Im AiehiT fttr Frankftirts Gesclddite imd Kunst; IV. Heft, 1847, S. 71 
IL 72: yZeichnoogen tob Elsheimer" ; ferner Vm. Heft» 1858, 8. 119 n. 120: 
»Original-ZeichnTOgea Ton Blwhejmer*, 
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deren Zacken ans je drei Lilien bestehen; auf diesen beiden 
Kronen steht eine Art von mit Lorbeerblättern verzierter Bischofs- 
mütze. 

Auf das erste Blatt war ein Papierstreifen mit der von einer 
Hand aus der ersten H&lfte des 17. Jahrhunderts geschriebenen 
Anüschrift geklebt: „d^sen boeck van teekeninghen is gemaect 
Yan eldiamer/' Femer war anf dem ersten Bkitt der Name des | 
letzten Besitsm eingeschrieben: 

D 42 
Corbyn Barrow 
Lancaster 

1848. I 

Gegenwärtig sind diese Skizzen auf Gartonbl&tter aufgesetzt | 
und werden in einem besonderem Kasten aufbewahrt, wie alle ; 
anderen Handzeichnungen der Sammlung. 

Kunsthändler Börner schrieb die oben gegebene hollandische | 
Aufschrift keinem Geringeren als Rembrandt zu. Wahrscheinlich | 
wäre es allerdings , dafs der ebenso eifrige Sammler wie grofse : 
Künstler Äembrandt sich einen solchen Schatz nicht hätte ent- 1 
gehen hissen, allein im «^Inventans van de schilderijen, mitsgaders i 
meubelen en vorder huysraedt, bevonden in den boedel van Bern- 
brandt van Rijn" ^) ist aufiser mehreren ähnlichen zwar „Een boek 
met teeckeningen van de principaalste nieesters van de geheele ■ 
werelt" verzeichnet, aber nicht ein Sammelband, der nur Zeich-; 
nungen von Elsheimer enthalten hätte. Aber wenn man auch 
annehmen woUte, dafis nach der Zwangsversteigerung seiner; 
Sammlungen von Kunstwerken, da er sich nach der Katastrophe 
der Jahre 1656—58 ungebeugten Mutes wieder erhob, Rembrandt : 
in den Besitz der Elsheimer'schen Skizzen hätte gelangen können, i 
so steht dem entgegen, dafs sich keine Ähnlichkeit der holländischen' 
Aufschrift mit Rembrandt's Hand nachweisen läfst. Ebenso haltlos' 
ist die Vermutung Bode's, dais Goudt der Besitzer des Sammel-! 
bandes gewesen sd. £in eigenh&ndiges Schriftstück Goudt's müDste 
erst aufjgefunden werden, um den Beweis davon zu erbringen. 
Die Unterschriften unter Goudt's Kupferstichen sind in der da- 
mals üblichen, verschnörkelten lateinischen Cursivschrift gestochen, 
wie sie sich ganz gleich in den Unterschriften gar vieler Blätter' 
aus der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, z. B. unter mehreren 



0 0. Vbflmaar, Bemlottiidt, fidition, sp. 482—446. 
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des Jan van de Velde zeigt. Selbstveratftndlich wflre es sehr ge- 
wagt, ans einer zierlich gestochenen Schrift, welche noch dazu 
m einem andern als dem Künstler selbst henübren kann, anf 

den Schreiber einer leiclit hingeworfenen Handschrift schliefsen 
zu wollen. 

Van Mander berichtet schon im Jahre 1604 von Elsheimer: 
„doch begheeft hem niet besonders te teyckenen er und Sandrart 
rfibmen dagegen das Gedftchtnis desselben, das mit bewunderns- 
werter Genanigkeit and Klarheit alles Gesehene sich einprägte. 

Dafs Elsheimer wenig gezeichnet habe, ist dahin zu berichtigen^ 
(lafs er im ganzen weuig Acte, wenig Studien unmittelbar nach 
der Natur hinterliefs, aber um so fleifsiger aus der Erinnerung 
seine Beobachtungen nach der Natur aufzeichnete oder aber Com- 
pofiitionen entwarf und dorchbildete, nicht selten jedoch blois 
irgend einen Einfall fixierte. 

Es sind Skizzen, manchmal recht wild hingewflhlte Skizzen, 
keine zart ausgeführten Handzeichnungeu , diese 179 Blätter, oft 
nur Blättchen, und zwar manche vom kleinsten Format. Elsheimer 
war keiner von denen, welche mit der kleinen Münze, die sie 
täglich ausgeben, ihre geistige Barschaft völlig erschöpft haben. 
Wir sehen sogar, dals er vieles von seinem Beichtnm für sich 
beliielt, vielleicht weil ihm der günstige Augenblick für dessen 
Verwertung noch nicht gekommen zu sein schien, oder weil ihn 
Be^telluIlgen anderer Gegenstände und deren bis ins Einzelne 
sorgfältige Ausführung zu sehr in Anspruch nahmen, vielleicht 
auch, dals seine Bescheidenheit, seine strenge Selbstkritik mancher 
Gedaoke, mancher Entwurf nicht mehr befriedigte, der einen 
Armen reich h&tte machen können. 

Es ist eine Freude zu sehen, wie der Künstler einen malerischen 
Gedanken mit der Schnelligkeit des Blitzes in wenigen Strichen 
festhält, wie ihn dann manche Probleme ganz besonders beschäf- 
tigen, wie er eine Composition aus einem solchen Embryo auf 
mehreren Blättern zur klaren Gestaltung und Gliederung ent- 
wickelt, und zwar für sich allein, nach seiner Laune, in voll- 
konunener Freiheit und unbekümmert um Lob oder Tadel eines 
Pablicnms oder eines hinter ihm stehenden Kritikus. 

Sind einige miniaturartig klein gehalten, so wirken andere 
^Zeichnungen in ihrer Auffassung so grofsartig und gewaltig, dafs, 
wiüste man nicht, dafs sie von dem Küustler herrülireu, dessen 
feiner, deiicater Pinsel kleine Bilder mit der liebevollsten Aus- 
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führuDg gemalt hat, man sie einem Meister zuzuschreiben geneigt 
wäre, der GrodBartiges in grofsartigen Dimensionen mit breitem, 
bis zur auilsersten Kühnheit gehendem Vortrag schuf — fiembrandt 
Eine solche gewaltige Skizze toU Gedankentiefe, toU eischfittem- 1 
den Ernstes ist die Verspottung Christi (Nr. 8): in dieser und 
noch in anderen iül Elsheimer der Prophet, welcher den kommen- 
den Heros der holländischen Schule verkündigt. 

In lebhaftem Gegensatz zu diesen religiös pathetischen Scenen 
stehen Elsheimer 's liebenswürdige Erfindungen von Gruppen spie- 
lender Kinder und Tanzen nackter Madchen, die in ihrer reizenden 
Bewegung und Zierlichkeit yon der feinen Naturbeobachtung und 
dem echten SebOnheitsamn des Meisters Zeugnis ablegen. 

Auch an genreartigen Stücken , besonders aber an Costüm- 
studien bietet die Sammlung viel Interessantes. 

Einen eigentümlich anziehenden Teil derselben bilden die 
landschaftlichen Skizzen, die, offenbar nicht nach der Natur, son-| 
dem aus der Erinnerung mit mehr oder weniger Strichen, zuweiten 
auch mit einem wilden Gewühl des Pinsels oder der Feder hin- 
geschleudert, immer Charakter, immer Stimmung haben, obgleich 
ihre Motive meistens sehr einfach sind. Gar manche Beschauer 
werden bei der ersten Betrachtung derselben den Kopf schütteln;; 
diese mögen jedoch bedenken, dafe eine ihnen unleserliche Hand- 1 
Schrift den herrlichsten Inhalt in sich bergen kann^). 

i 
I 

I. Biblische Gegentande. 

Auffallend ist es, dafs der Künstler keinen einzigen Yorwurfj 
ans dem Alten Testament, sondern seine Stoffe nur aus den Apo- 
kryphen und dem Neuen Testament gewählt hat. 

Kr. 1, eine schwarze, flüchtig hingeworfene Federskizze von 

lebendiger Wirkung, stellt den jungen Tobias mit dem Engel 
Eaphael auf der Wanderschaft, nach rechts schreitend, dar; das 



^) Haften dodi yUle so sehr am Äufserlichea, dab de niidit den Wert 
oder Unwert eines Schriftstückes beurteilen kOnnen, wenn es ihnen nicht i 
sauberlich gedruckt vorUegt Solohen werden diese nuleiischeik Sldzsesj 

g^bulich unyerständlich bleiben. | 
Auf einem Briefumschlag fand Hölderlin's Biograph, Christoph Theodor 
Schwab , eine auf den ersten Anblick unleshare Schrift . welche sich nach der 
Entzifferung als eine der tiefempfundensten Oden des grofsen Lyrikers heraus- 
stellte; sie wurde mit Recht von dem Herausgeber unter der Uberschrift: ,Aiu 
Abend'' Hölderlin's Gedichten ans der besten Zeit angereiht 
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flüDdlein springt YOiaus, nach Tobias zorückblickend; rechts Flufs 
ond waldiger Berg. 

In roter Farbe mit dem Pinsel in einigen Zflgen auf das 

Papier gebracht, zeigt die Skizze auf Nr. 2 den jungen Tobias 
damit beschäftigt, den vor ihm liegenden Fisch aufzuschneiden; 
auf der Linken steht der zuschauende Engel 

Die Nummern 3 — 7 u. 57 sind der Judith gewidmet, welche 
ihrer Magd Abra den abgehauenen Kopf des Holofemes hinreicht, 
flüchtige Entwürfe in Tusche; auf 5 ist eine moderne, anf Stollen 
ruhende Bettlade zu sehen; 57 ist eine sehr kleine Federzeichnung 
auf grauem Papier. 

Nr. 26 ist keine Bathseba, wie Bode dies Blatt nennt, sondern 
eine Susanna. Sie sitzt, im Proül nach hnks gesehen, im Bade 
und wird von einer ihrer Mägde bedient. Das Blatt ist in tiefem 
Helldunkel gehalten und deutet ebenfalls in Zeichnung und maleri- 
scher Wirkung prophetisch auf Kembrandt hin. Der Vorgang ist 
lucht dargestellt, als ob er in einem idealen Utopien stattfinde, 
sondern als ein Bild aus dem wirklichen Leben, und auch hierin 
lägt sich Elsheimer unverkennbar als Vorläufer Rembrandt's. 

Aus dem Neuen Testament finden sich Gruppen und 
einzelne Figuren vor, und zwar Nr. 53 eine Verkündigung, nur 
aus einigen Federstrichen bestehend, aber in den Motiven voll- 
kommen verständlich; drei wirkungsvolle Entwürfe zur ^Buhe auf 
<ter Flucht'; zwei flüchtige Darstellungen (Nr* 16 u. 17) der «An- 
li«tung der heiligen drei Könige'', deren eine (Nr. 16) in Sepia 
laviert ist. 

Nr. 10 zeigt die Apostel an einem langen Tische sitzend, 
könnte daher das heil. Abendmahl vorstellen, aber im Vordergrund 
sitzen noch andere Figuren, welche nicht dazu zu gehören scheinen. 

Nr. 8 u. 9 stellen die Verspottung Christi' dar. Auf dem 
Heineren Blatt (9) ist der erste Gedanke in wilder Hast hin* 

geworfen; der gioläere, schwarz mit Feder und Pinsel skizzierte 
Entwurf könnte , wie schon erwähnt , für ein Werk Rembrandt's 
^Jelten, so nahe steht er der Art dieses Meisters in der genialen 
'^Komposition, der Zeichnung der Figuren, der Beleuchtung und 
der mächtigen Tragik. 

Von ehenso ergreifendem Pathos sind drei Studien (Nr. 11, 



^) Toblas und der Engel kehren auf Idehiezea Blattern nuammen mit 
^Bdersn DaiBtellungen wieder. 
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12 u. 14) zur ^Kreuztragung Christi". Auf der einen unterliegt 
Christus seiner Last, Yor ihm ist Maria niedergesunken; auf der 
anderen unterstützt die Sdunerzensmutter den Schmerzenssohn; 
auf der dritten beugt das unsägliche Leid Maria und Magdalena 

vor Christo nieder, welcher von Schergen bedroht wird. 

Die grofse Grablegung Nr. 13 und die kleinere, schwach mit 
Sepia lavierte Nr. 15, sind flüchtig in Tusche mit dem Pinsel, 
aber in demselben Geist hingeworfen; noch flüchtiger ist Nr. 55, 
eine Skizze zum barmherzigen Samariter. 

Darstellungen der h^Hgen Familie, Madonnen und einzelne 
Figuren aus dem Neuen Testament sind folgende zu verzeichnen: 
Nr. 21, Maria mit dem Kiud, daneben Joseph, eines der crröfseren 
Blätter, von bedeutender, stilvoller Auffassung; Nr. Ib— -2ü, Maria 
mit dem Kind; Nr. 22, eine sitzende und Nr. 23 eine stehende 
Maria; Nr. 24 macht mehr den Eindruck einer nach dem Leben 
gezeichneten, ihr Kind s&ugenden Frau, bietet aber immerhin das 
Motiv zu einer Madonna; Nr. 95 könnte Maria, das Kind auf dem 
Arme, und Joseph darstellen. 

Nr. 83 ist eine Federskizze zu den heiligen drei Frauen: 
Maria Magdalena, die andere Maria und Salome, vorgebeugt stehend 
(vor Christi Grab). 

Die Figur auf Nr. 120 ist eine betende Magdalena, zum 
Himmel aufblickend, mit sehr yerkfirztem Gesicht; Nr. 110 viel- 
leicht ein Act zu einem jugendlichen Johannes Baptista, Nr. III 
eine ähnliche kleinere Figur, jedoch mit Helm und Schwert. 

Eine Reihe von Gewandstudien zu Aposteln oder Propheten 
ist besonders bemerkenswert (Nr. 116 — 119, 123—125). 

II. Mythologische Gegenstände. 

Den Metamorphosen des Ovid entnommen sind folgende Num- 
mern: 98 u. 112 Skizzen zu Ceres, 34 zuKalHstoin grau-braunem 

Ton von schönstem Helldunkel , 38 zu l'hilemon und Baucis ; 33, 
sieben junge Mädchen, sind wahrscheinlich als Studium zu Mercur 
und Herse anzusehen. Nr. 122, eine kühn und effectvoll auf 
graublaues Papier gezeichnete, schwebende Figur scheint Mercur 
zu sein, der sich auf den zu Boden liegenden Argus stürzt. 

Auf Nr. 27 — 29 u. 82 finden vrir Venus und Amor, und zwar 
auf 27 die Göttin in edlerer Zeichnung als auf 28, wo sie sich 
in Rubens'scher Beleibtheit, jedoch in schönem Helldunkel zeigt; 
auf 52 schielst Amor, kühn vorwärtsschreitend, einen Pfeil ab. 
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Zwei Skizzen in Tusch zeigen Venns nnd Amor aneinander ge- 
schmiegt; anf Nr. 100 lat Cupido mit Yerhondenen Augen zu 

Boden gestürzt. 

Nr. 30 zeigt die drei Göttinnen bereit vor Paris zu erscheinen, 
der sich aber noch nicht eingefunden hat. 

Kr. 54 ist eine schöne gruppierte Satyrfunilie, ans zwei 
sitzenden, zwei stehenden gröiseren Figuren und einem Kinde 
bestehend. 

III. Kinder- und Mädchen gruppen. 

Besonders hflbsch sind die nackten Kindergruppen, Amoretten 
oder kleine Engel mit und ohne Flügel, in anmutigster Bewegung, 
bald gröfsere, bald kleinere Figürcben in den verschiedensten 
Stellungen, spielend, springend, tanzend, jubehid, liegend, in Reih' 
und Glied stehend, oder traulich bei einander sitzend (Nr. 90—92, 
101—104). 

Nicht minder anmutig sind die im Beigen tanzenden nackten 
M&dchen, zierlich schön gezeichnete Figtbrehen, bald dem Innern 

des Ringes den liückeu zuwendend, bald umgekehrt ; dazu gehören 
noch stehende oder sitzende Figürchen dieser Art (Nr. G9 — 73, 93). 

Gröfsere unbekleidete weibliche Halbfiguren sind auf Nr. 128 
zu finden; hierher gehören auch die Nummern 114 u. 115. 

Nr. 25, eines der grdiseren Blatter, zeigt eine etwas manieriert 
gezeichnete, unbekleidete weibliche Figur auf einem barock ver- 
zierten Throne; sie greift in ein Becken, dessen Inhalt nicht er- 
kannt werden kann, und welches ihr von einer Dienerin dar- 
gereicht wird. 

IV. Studienköpfe. 

Interessante, mit der Feder gezeichnete und kräftig schraffierte 

weibliche Köpfe, wovon der mittlere (Nr. 130) der schönste, sind 
die Nummern 129 — 131. 

Nr. 133, das Profil einer alten Frau mit aufgelöstem, herab- 
hängendem Haar, um den oberen Teil des Kopfes tr&gt sie ein 
Tuch' geschlungen, ist von charakteristischer Auffassung und viel- 
leicht die erste Studie zu dem Kopfe der Alten, welche der durstigen 
Geres das Malzgetrank überreicht. 

Ein schmaler Streifen, Nr. 134, enth&lt ftnf Köpfe, mftnnliehe 
und weibliche, nach dem Leben. 
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V. Oostümfiguren. 

Trachtenstttdien sind in grofser Anzahl vorhanden : Nr. 79—82, 

88, 89, Ü4— 99, 12(5, 127 etc. Männer in den langen Mänteln 
und Schlapphüten der ersten Jahrzehnte des 17. Jahrhunderts 
oder in Wämsern, Kniehosen, Strümpfen und Schuhen, Frauen 
und Kinder, gmppenweise stehend, oder in langen Zügen wie zur 
Kirche schreitend, Landleute, Bauersfrauen mit grofsem, flachem 
Strohhut sind in vortrefflicher Weise aus der Erinnerung mit 
kräftiger Feder auf dem Papier festgehalten. Wenn, wie Bode 
sagt, ^diese dem Lehen entnommenen Studien in der Art des 
Jan de Gheyn und Claes de Vischer sind," so läfst sich ebenso 
gut behaupten, da£s manche Gestalten an Callot oder Salvator 
Rosa erinnern. Die Ähnlichkeit der Auffassung liegt in der die 
damalige Zeit durchdringenden Richtung und Anschauung. 

Während auf vielen Skizzen Leute aus dem Volke dargestellt 
sind, zeigt sich auf Nr. 127, von der Rückseite gesehen, die schon 
erwähnte Dame in der damali^?en Modetracht. Dicke Hüftkissen 
und ein Reif, welcher von dem ßeifrock des 16. Jahrhunderts 
geblieben war, spannen den oben und unten fast gleich weiten 
Rock in der Hflftengegend hinten und zu beiden Seiten stark 
aus; von da Mt er jedoch Hast senkrecht bis auf die Füfse herab. 
An dem langen Ldbehen ist der Schofs, dessen Kante krausen- 
artig gewellt ist, so breit, dafs er bis an die äufserste Grenze 
der durch den Keif bewirkten Ausspannung des Rockes reicht. 
Die Ärmel sind über den Achseln so stark ausgepolstert, dafs sie 
scharfkantig darüber emporragen. Der aufrecht stehende, in 
Falten gelegte weifse Kragen um den Hals ist an dem Saume des 
Leibchens befestigt 

Auf Nr. 121 befinden sich neben einander Figuren, die in keinem 
Zusammenhang zu stehen scheinen: ein nach links gehender Diener 
mit einem Heukelkorb — ein bärtiger Mann, die linke Hand auf 
der Brust — ein Orientale mit Turban. Darunter: Elshamer in 
alter Schrift, aber mit anderer Tinte als die Skizze. 

Eine Anzahl von Beiterstudien, flüchtig, aber geistreich, oft 
nur in wenigen Strichen, bieten die Nummern 41, 46 — ^51, 74 — 78, 
105—109. Es sind zum Teil Studien zum Contento (Nr. 35), 
krietrerische Züge zu Pferd, Jäger, beladene Saumtiere mit ihren 
Treibern u. s. w. Einige andere sind schon fertige Compositionen 
zu Genrebildern, z. B. Nr. 41 : In einer Landschaft sehen, rechts 
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unter Bäumen sitzend, ein Mann und eine Frau einem Reiter und 
mit Spielseu bewafiheten Fufeg&Dgeni nach; voraus laufen zwei 
Uande* 

Steine Gruppen stehender oder dtsender Figfirchen, das 
Innere von Stuben mit ihren Insassen, ebenfalls im Miniatur- 

luafsstabe, (Nr. 36, 39, 42—45, 59 — 68) dürfen nicht uübeaclitet 
bleiben. 

VI. Mancherlei. 

Nr. 37 ist ein Durcheinander von allerliebsten kleinen Gruppen, 
nnten, oben umgekehrt, in die Mitte hiugezeichnet, wie das 
Bl&ttchen (vielleicht ein Stück von einem Briefumschlage) gerade 

vor dem Künstler lag und freien Raum bot, zum Teil winzi^^e 
Fip^ürchen; auf Stöcken reitende Kinder — zwei kleine Kühe — 
zwei Kinder, die an der Seite ihrer sitzenden Mutter stehen, 
Teiche ihr Jüngstes auf dem Schofse halt — ein Gewandfigürchen. — 
Bas Bl&ttchen, herumgekehrt, zeigt oben sehr hübsch gezeichnete 
stehende oder sitzende kleine Gestalten. 

Der junge Tobias und der Engel Raphael treten noch zwei- 
mal auf, auf dem einen Blattchen ähnlich in Stellung wie auf 
Ooudt's grofsem Kupferstich, aber von der Gegenseite; auf dem 
andern Blattchen ebenfalls als kleine Figürchen, aber in auffallender 
Begleitung, wie oben beschrieben. 

Sehr merkwürdig sind Elsheimer's Studien nach Lucas von 
Leyden, die jedoch durchaus keine Oopien, sondern freie Nach- 
ahmungen zu nennen sind (Nr. 136 — 143). 

VII. Landschaftliche Skizzen. 

Von den landschaftlichen Skizzen sagt Bode: ^Es sind dies 
meistens flüchtige Erinnerungen, daOs kaum ein anderer Sammler 
sie richtig gewürdigt und beachtet hat, daher fehlen sie außer- 
halb des Skizzenbuchs fast völlig." 

Indessen gedenkt ihrer doch schon d'Argenville , nachdem er 
hervorgehoben hat, dals Elsheimer's Handzeichnungen überhaupt sel- 
ten seien und nur von Kennern geschätzt würden Auch Sandrart 

0 Abr6g6 de la Vie des plus fameux Peintres. Nouvelle ^Idition. Tome 
troisieme. Paris M.DCC.LXII. P. 2fi: ,Les desseins d'Elslieimer sont si rares, 
QTie peu de geiis en possedent ; faits avec une j?rosse pliime, pocliös en plusieiirs 
endroits et haches n^gligeminent, ils nc sout estimes que des vrais connaisseurs. 
D y en a de plus recherches ä, la pluine, dont la touche est Mgere, spirituelle 
et maniee pittoresquement: ses figores sont pleines d'espriti on y trouTe 1« 



— 74 — 



machte schon die vortreffliche Bemerkung, dafs, wenn Elsheimer 
^rait der Feder oder Kreide mir einen Umrifs machte, er darinnen 
mehr Verstand zeigte, als andere durch unverdrossene Mühe und 
Arbeit zu vege bringen konnten.^ 

Eine Federzeichnung Elsheimer's aus dem Cabinet Mariette, 

Nr. 929, waldige Gegend au einem Flusse, mit kleinen Figuren 
an eiuem P'euer, wurde 1775 um 200 Franken für die Sammlung 
des Louvre gekauft. 

Die landschaftlichen Skizzen des Sammelbandes tragen nicht 
einen spedfisch italienischen Charakter; die Nummer 176: links 

Schiffe auf einem Flufs (Meer?), rechts wild bewachsene Anhöhe 
mit Turm, und die Nummer 179, einen felsi??en Abhang am Meer 
darstellend, könnten italienische, alle übrigen ebenso gut deutsche 
Motive sein, jedenfalls sind nicht bestimmte italienische Ansichten 
darin zu erkennen. 

Die Nummern 144—149 sind Waldstudien, auf einer derselben 

als Staffage ein Satyr; desgleichen 156—164 und 178 flüchtige, 
aber höchst lebendige Baumskizzen; unter 150—155 sind be- 
merkenswert: wieder eine interessante Baumstudie — inmitten i 
einer öden, kahlen Gegend ein Hügel mit Galgen und Ead — ein 
anmutig in einem Thale gelegenes Städtchen — weidende Pferde 
auf einem Hflgel über einem Fluls, auf welchem Schiffe treiben; 
rechts waldiges Ufer; Nr. 165, Hütte in einer Baumgruppe, 166, 
bewachsene Anhöhe; 167, Flufs mit zwei Schiffen, links oben auf 
dem aufsteigenden Ufer ein Turm, im Vordergrund jagen zwei 
Beiter auf Pferden, welche aus ein paar Strichen bestehen, in 
lebhafter Bewegung dahin; 168, Federskizze, Wald mit Hütte; 
169, Höhenzug mit Beisenden zu Pferd und zu Fufe; 170, Pinsel- 
Skizze, bewachsene Gegend; 171, Studie zur Morgenröte; 172, | 
wilde, mit ebenso wilden Strichen entworfene Landschaft; 173, 
desgleichen, womöglich noch wilder hingeschleudert, aber effect- 
voll mit leuchtendem Himmel; 174, Baumstudie, dichte Laubkronen 
in Bister und Tusche, trotz aller Flüchtigkeit sehr wirkungsvoll; | 
175, eine der an Rembrandt erinnernden Federskizzen. 



goüt de plusieurs maitres d'Italie. prineipalement du Guerchiii. Son paysage 
est ordinairement tres-n^p:lig6, quelquefois U est aussi liui quo ses tableaux.* , 
Von Gio. Francesco Barbieri, init dem Beinamen il Guercino, geh. 1590 
Ceuto, der erst drei Jahre vor Elsheinier's Tod zu gröfseiem Buf gelangte nnd 
aoeh ifiter nadi Bon kim, wird EUhebner nicht Mialinen gelernt haben. 
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Vm. Anhang. 

Lftngst Yor dem Ankauf des Sammelbandes besafe dos Stadel'sche 
Ennst-Institat folgende Original -Haadzeichnungen von Elsbeiiner: 

1. Die durstige Ceres bei der Alten. Treffliche Federzeichnimg, 
das Helldunkel in warmem Bister- und Sepiaton, wirksam wie eine 
Radierung von Rembrandt. Goudf s Stich nach dem Gemälde (im 
Museum zu Madrid) ist von der Gegenseite. 

2. £in ausgeführtes Bl&ttchen in Querformat : der Satyr zu 
Gaste bei dem Bauer, welcher warm und kalt blAst, nicht« wie 
Bode sagt : ;,der Sat^r, der wann und kalt blAst^. Schönes Hell- 
dunkel in Bister mit rötlicher Beleuchtung, die Figuren mit 
weifsen Lichten. Die Composition ist verschieden von der, welche 
W. Hollar 1644 (nicht 16öO, wie Passavant angibt) nach Elsheimer 
radierte (Parthey 424). 

3. Aus Goudt's Sammlung stammend, kräftige Federzeichnung, 
eine Gruppe von Leuten ans dem Volke, ahnlich den Nummern 
79, 82, 88, 89 etc. des Sammelbandes. Ein kleines Mädchen, mit 
einem Körbchen am Arm, eine Frau mit Schttrze, ein Mann, den 
rechten Arm in der Binde, ein Mann im Mantel, beide Manner mit 
Schiapphüten; die Gruppe schliefst rechts mit einem Hunde ab. 

4. Schmaler Streifen. Auf eine Frau, ein Kind auf dem Arm, 
ein anderes an der Hand, folgt eine Anzahl von Frauen und Kin- 
dern; eine Frau, einen Korb am Arm, und ein Mann, der ein 
Kind miirt, schliefsen rechts den Zug ab, welcher sieb nach links 
bewegt. 

5. Ähnlicher Zug nach Hnks, welchen ein Kind, ein Wind- 
mühlchen an einem Stock in der Hand, eröffnet; es folgen eine 
Frau, ein Kind auf dem Arm, ein Mann, der einen Knaben führt; 
dahinter eine Ähnliche Gruppe im JBegrüf von einer Steinplatte 
herabzusteigen. 

6. Federzeichnung, Oonturen und Scliraffierungen in schwarzer 
Farbe, die Schatten in Bister laviert. Nach rechts schreiten zwei 
Männer im GostOm der Zeit; eine Frau mit breitem, flachem 

Deckelhut trägt ein Kind auf dem Arm. — Auf der Rückseite 
der Skizze zwei nach links schreitende Männer, wie die auf der 
Vorderseite in langen Köcken und Schlapphüten. 

EK. Apokryphe Blatter. 

1. Nr, 31 des Sammelbandes, eine durchaus mittelmäfsige 
Federzeichnung allegorischen Inhalts, eine weibliche Figur mit 
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Helm, ein Kreuz in der Rechten, ihr zur Seite eine schlangen- 
haarige Ens, ist nicht Ton . Elaheimer. Die Skizze trägt die 
wunderliche Bezeichnung : ^Loth Samer 16020'. 

Nicht zu dem Sammelbaüd gehörig, sind noch folgende Blätter 
zu verzeichnen: 

2. Eine fein mit der Feder gezeichnete, sehr harmonisch in 
einem zarten Bisterton lavierte Laudfichaft; links bietet ein steil 
ah&llender, felsiger Berg mit hervorragenden Blöcken, dessen 
Gipfel mit B&umen und Buschwerk bewaehseu ist; unten an seinem 
Band nur einen schmalen Pfad, auf welchem Beisende, einer der- 
selben auf einem Maultier, dahinziehen. Das Blatt, welches Dis- 
hamer (Elshamer?) bezeichnet ist, macht einen söhr gefälligen 
Eindruck, aber nicht den eines echten Werks von Elsheimer's Hand. 

3. Koch weniger möchte ein ausgeführtes kleines Aquarell, 
Venus und Amor^ mit Becht dem Meister zuzuschreiben sein, 

obgleich A. £. 1610 darauf zu lesen ist Die Gomposition erinnert 
zwar an das Bildchen in der Akademiesammlung zu Wien, welches 
von Wenzel Hollar (Parthey 271 u. 271a), Karl Agricola u. a. ge- 
stochen wurde, die Ausführung' ist jedoch zu ^jeleckt und manieriert 
und gemahnt an die koketten Aquarelle eines Karel Eisen, eines 
Clement Pierre Mariliier aus den siebenziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderta Leider ist das httbsche Blattchen etwas fleckig. 

Radierungen. 

Wahrscheinlich hat sich Elsheimer schon in Frankfurt bei 
seinem Lehrmeister Uifenbach, welcher selbst eine Anzahl von 
Blattern radierte, in der Ätzkunst geübt. In Born erfand er einen 
neuen weifsen Ätzgrund, wie ans dem erwähnten Briefe des Bubens 
an Pieter van Veen hervorgeht. Bei solchen Versuchen konnten 
selbstverständlich nicht alle seine Platten gleichmafsig gut ge- 
lingen. Seine vorzüglichste Radierung ist das geistreich erfundene, 
malerische, auch in technischer Beziehung treffliche Blatt Nr. 1 
St. Joseph führt den Jesusknaben (bezeichnet ^Is.). 



') Ich behalte die von Passavant gegebene Reihenfolge bei. Herr Bode 
erlaubt sich auch hier wieder (Studien zur QegcL der holl. Malerei, 1883, S. 
308) einen ganz ungerechtfertigten Ausfall gegen Passavant. .Zwar fallen 
dieselben (Elsheimer's Radierungen)," sagt er, „nicht direct in das Bereich 
meiner Studien; aber da sie, nanienthch von Passavant, eine sehr oberfläch- 
liche Behandlung erfahren haben, möchte ich wenigstens in den folgenden Zeilen 
die berufenen Fachleute auf eine Berücksichtigung derselben hinweisen. Ben 
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Minder gelungen in der Ausführung ist Nr. 2. In einer 
Landschaft sitst ein Satyr und blast die Sehabnei; neben ihm sitzt 
ein Weib; weiter rechts lauschen, an einem Felsen gelagert, drei 
Satyre. Die Kronen der Bftnme links lassen in der Ausführung 

zu wünschen übrig; sie sind mit laugen, gekreuzteu Strichen 
schralfiert. 

Auf Nr. 3, einer Waldgegend, ist der Baumschlag viel besser 
gelungen; das Laub ist weich und duftig in Elsheimer's Weise. 
Auf der Aulsersten Bechten, nach links gewendet, blast ein stehen- 
der Satyr die Sehahnei; vor diesem ist eine Nymphe gelagert, 
hinter welcher drei Satyrn sich ausgestre«^ haben; in der Mitte 
des Blattes, nach rechts gewendet, tanzt eine Nymphe, das Tam- 
burin schwingend; auf der äufsersten Linken schleicht, nach rechts 
gewendet, ein Satyr herbei. — Ich gebe diese genaue Beschreibung, 
weil gewöhnhch eine geringere Copie von der Gegenseite für das 
Original gehalten wird. Eine bessere Copie, ebenfalls von der 
Gegenseite, hat Wenzel Hollar 1650 geliefert (Parthey 279). 

Nr. 4 gehört ebenfalls m den »yentOnltigen Sebsamkeiten^, 
wie Sandrart die BiAtter wegen ihrer idyllisehen Staffage nennt. 
Rechts sitzt auf einem Hügel ein die Sehahnei blasender Satyr; 
zu seinen Füfsen ruhen zwei seinen Tönen lauschende N>Tnphen; 
hnks ein Wasser; im Hintergrund waldige Berge. Auch dieses 
Blatt hat Wenzel Hollar von der Gegenseite copiert (Parthey 278). 

Nr. ö. £in Beitknecht steht barfuis an einem HtLgel und 
hält mit der erhobenen Rechten den Zflgel des Pferdes hinter 



besten Anhalt Meten bisher Kafi^i HcmognumniBteii (I, S. S56 ff.)" — Bode 
kennt offenbar mir das, was Fassavant zoeist im IV. Heft (18i?) des Archivs 
für Frankfturts Oesdiichte nnd Ennst S. 73 n. 74 in dem Abschnitt: «Eigeiir 
händige Badinmgen des Meisters' darüber schrieb. Deshalb behaaptet er anch 
mit Unrecht: „Joseph mit dem Christasknabeii ist das einzige Blatt, welches 
PassaTant tmter den wenigen ihm bekannten als echt gelten lassen wilL* — 
Passavant liefs im VITI. Heft (1858) S. 120 f. eine neue Besprechung der 
, Original-Radirungen von Elsheimcr'' und S. 189 f. die Resultate seiner letzten 
Forschungen unter dem Titel , Zusätze" folf^en, welche er mit den Worten 
einleitet: .Bei einem kürzlich gemachten Besuche der Kupfers tichkabinette in 
Berlin und Dresden lernte ich durch Selbstanschaimng einige mir bisher nur 
durch Mittheiluiigen bekannte Stiche Elsheimer's kennen und freut es mich noch 
vor Schlufs dieses Heftes Näheres über sie angeben zu können," nachdem er 
schon S. 120 erklärt hatte, dab er bei sdofaen Radierongen, die er selbst nicht 
gesehen habe, sein Urteil anrOcikhalte. Fassavant besohreibt im Ganien sieben Ba- 
dioningen EUheimer*s als echt, darunter andi schon ,den nnr in Einem Bzemiihur 
bekannten Britkneeht*. 
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ihm ; mit der Linken hält er einen Windhund an der Leine ; ein zweiter 
Hund liegt neben seinem rechten Fufs. Diese kräftige Kadierung, 
mit dunkeln Schatten und breiten Lichtem, kam als einziger bis 
jetzt bekannter Abdruck aus der Sammlung Bamard in London 
in die des Herzogs von Buddngham, bei deren Versteigerung sie 
fftr die Privatsammlnng des Königs Friedrich August von Sachsen 
erstanden wurde, aus welcher sie in die des Prinzen Georg von 
Sachsen überging. 

Nr, 6. Das ohne hinreichenden Grund von Passavant und 
Nagler (Monogr. I, S. 248, Nr. 466) „Abraham und Hagar*' be- 
nannte Bkktt ist leicht radiert ; im Vordergründe rechts, wo eine Frau, 
ein Mann und ein Kind zu sehen sind, ist es zu schivach ge&tzt, 
und deshalb, aber nicht zu seinem Vorteil, mit dem Grabstichel 
überaibeitet worden ; in der Mitte der Landschaft erhebt sich ein 
Grabmonument mit zwei konischeu Aufsätzen, in weichem Bode 
das Grabmal der Caecilia Metella zu sehen glaubt, das aber Passa- 
vant mit mehr Becht einem solchen bei Albane (dem der Horatier 
und Guriatier?) yergleicht. 

Nr. 7. Ein Hnks an emem Baume sitzender Satyr reicht 
einem Satyrkind, daa von seiner mehr rechts auf dem Boden 
sitzenden und ihre linke Hand auf eine Vase legenden Mutter ge- 
halten wird, eine Weintraube. 

Auiser diesen sieben Blättern werden noch andere für Original- 
radierungen von Elsheimer ausgegeben, wie z. B. zwei Darstellungen 
von Tobias und dem Engel auf der Wanderschaft. Die eine der- 
selben ist zu hart, ja roh in der Behandlung, um ernstlich eine 
Tauschung bewirken zu kOnnen; die Unterschrift unter der andern, 
falls sie nicht betrOglich weggeschnitten ist, müfste doch jeden 
Irrtum unmöglich maclieii : „Variae icoiies sccundum picturas 
Italorum artificum. Amstelodami impresso apud F. de Witt 
£l8heimer pin.* 
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Johann Elsheimer. 

Johann Elsheimer, Adams jüngerer Bruder, wurde n^tch An- 
gabe der Kirchenbücher den 4. fcJeptember 1593 getauft. Hüsgen ^) 
gibt über ihn folgende Notiz: ^^Eltzheinier, ein Bruder des 
Adams, soll, nach Descamps P. I. p. 283, ein Glasmahler ge- 
wesen Sayn. Hehreres und ob es Grand hat, habe eben so wenig 
ausfindig- machen können, als die Yorstelhing zweyer Glasscheiben, 
worauf Eltzheimer's zärtlicher Abschied von seinen Eltern 
vorgestellt seyn sollen. Das Haus worinnen sie gewohnt, ist unter- 
dessen so alt worden, dafs jetzo ein neues au dessen Stelle steht : 
diese Glasscheiben wird also gleiches Schicksal betroffen haben." 

Hüsgen hat dies ohne Angabe seiner Quelle ans dem All- 
gemeinen Efinstierlexikon von FOisli (1. Ausgabe in 4^* 1763) ab- 
geschrieben, in welchem es am Schlnfs der Biographie Adams 
heifst: „Elsheimer hatte einen Bruder, der ein vortrefflicher 
Glasmahler war. Descamps T. I. p. 283.* 

Hatte Hüsgen die angegebene Stelle im Descamps aufgesucht, 
so würde er gefunden haben, dafs dort mit keiner Silbe eines 
lohann Elsheimer und seiner Glasmalerei gedacht wird Somit 
ist^aueh die Erzfthlung von den Glasscheiben hinftlUg, obgleich 
diese letzteren zuletzt noch Christian Ludwig von Hagedom „bei 
einom Frankfurter Bürger, dessen Mutter die letzte war, die den 
Namen des berühmten Künstlers führte*^ gesehen haben will. 

Artistisches Magasin, Frankfurt a. M. S. 80, Anmerk. i. 

') Passavant glaubt auch an die angebliche Notiz bei Descamps, ohne 
diesen nachznschlAgen , ja er verschSnert noch omschTeibend die Erzählnng 
Hiisgen's, indem er auf Treu' und Glauben annimmt, was dieser nur hypothetisch 
liinstellt: „Er (Adam) nahm deshalb Abschied von ««einen Eltern und seinem 
innig geliebten Bruder Joliaunes, der gleichfalls ein Maler war, und wie Des- 
camps berichtet, sich auch mit Glasmalerei beschäftigte und zum Andenken an 
den schmerzlichen Abschied von seinem Bruder (bei Hüsgen ist die Bede vom 
Abschied des Johannes von seinen Eltern!) zwei Glasscheiben malte, worin 
die Abschiedsscene dargestellt war." ~ Adam Elsheimer befand sich schon im 
Jihre 1600 in Rom; Johann war in diesem Jahre erst sieben Jahre alt. 

') Passavant nennt nur Hagedom als Gewährsmann, ohne dessen Schrift 
4l8 Quelle anzugeben ; ihr Titel ist : Lettre ä un Amateur de la Peinture, avec 
^ Eclaircissemeuts historiques sur un Cabinet, et les Autenrs des tahleanx 
Pi le eomposent Oayrage entremtt^ de dignsirimia siur la yiA de pliisieiin 
P^intns modemeB * k Dresden ohei Walther 1766. 
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Die Glaser und Glasmaler waren schon im Mittelalter mit 
andern Handwerkern, den Sattlern, Kumm^tmachem, Schild- 
schreibem, Malern imd Scherem za einer gemeinsamen Zunft 
yereinigt. Die erste Spur zunfkmftfsigen Auftretens der Glas- 
maler in Frankfurt findet sich im Jahre 1590; die Auflösung der 
Zunft erfolgte 1016»). 

Johann Elsheiraer ist nicht in den Handwerksbüchern dieser* 
Zeit (selbstverstandhch auch nicht in den Bürgerbüchern, da er 
wahrscheinlich erst bei Gelegenheit seiner Verheiratnng den 
Bttrgereid leistete), weder als Lehijunge noch als Meister der 
Glasmalerei, eingetragen. Überdies berichtet Peter Müller aus- 
drucklich in seiner Chronik unter Anno 1617: 

;,Den 7. Tag May ist allhier hinweggozogen der kunstreich 
Mahlerg e seil Johann Eltzheimcr von Frankfurt.* 

Nach seiner liückkehr in die Vaterstadt verheiratete sich 
Johann Elsheimer mit Anna Barbara Heil, der Tochter des Magisters 
Peter Heil, Gollega an der lateinischen Sehnle (Gymnasium). Sie 
wurden am 16. April 1627 getraut*). Da Johanns Tod in den 
erst 1636 beginnenden Totenregistem nicht eingetragen ist, so 
glaubt Gwinner vermuten zu können, dafs er schon vor diesem 
Jahr gestorben sei. 

In den stadtischen Rechnungsbüchern ist das einzige auf uns 
gekommene Bild Johanns verzeichnet: „Historia von Claudii (1) 
Tochter Erstechung. Johannes Elsheimer 1632^. Der Tod der 
Virginia, auf Leinwand yon dem Meister für das ehemalige Wahl- 
zimmer im Römer gemalt, hängt gegenw&rtig in sehr ungünstigem 
Licht an dem oberen Teil der nördlichen Wand der Kaisertreppe. 
So viel sich noch in dem durch ungeschicktes Keiuigen verdorbenen 
Bilde bei der schlechten Beleuchtung erkennen läfst, ist es gut 
gezeichnet und componiert Trotz seines verwahrlosten Zustande^ 
leuchten die Farben immer noch kräftig durch die Hülle von 
Staub, welcher sich im Laufe der Zeit seit jener unglücklichen 
Restauration auf dasselbe nied^gesenkt hat"). 

Links sitzt der Decemvir Appius Claudius, einen grofsen 
weifsen Turban auf dem Kopfe, auf seinem ßichterstuhle, vor 

Vergl. die Zunft der Glasmaler und Glaser in Frankfurt a. M, vou 
Stadtarohivar Dr. H, Qiotefend. IDtteilimgen YI, 1. Heft, S. 106-^128. 

I) Qwjimer, Zusatae und Berichtigungen S. 15. 

*) Die an den Wlbiden der Eaieertreppe anffeehttngten BlUer soUen wm- 
dinge wieder gerehdgt werden (?). 
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welcheib Virginiiig seiner Tochter das Messer in die Brost stöfst; 
neben dieser die Amme, seitwärts M. Claudius mit seinen Gfehilfen 
und rechts und im Hintergrund Zuschauer ; Gwinner zählt 22 Fi- 
guren. Derselbe bemerkt: „Die Gewänder sind in grofsem Styl 
behandelt, aber das Costüme hat der Meister nicht verstanden,* 
weil zwei Figuren, darunter Appius Claudius, mit Turbanen ge- 
schmückt siud. Johann Elsheimer ist darin nur der Tradition 
alterer Meister gefolgt; so setzt, um Ton vielen ein Beispiel an- 
zuführen, Georg Pencz auf einem seiner Kupferstiche (Bartsch 74) 
dem Porsenna und dessen Schreiher ehenfalls Turhane auf. Darfther 
sollte man doch kein Wort mehr verlieren müssen; wo blieben 
dann Paul Veronese und Rerabrandt, welche das Costüm mit der 
gröfsten, künstlerisch berechtigten Freiheit behandelt haben*) ! 

In dem Gemftlde Johann Elsheimer's ist Uffenbach's EiufluJjs 
in Zeichnung und Farbe, ja selbst im Costüm nicht zu verkennen; 
man vergleiche nur üffenbach's Bildchen ^die Anbetung der heiligen 
drei Könige^. Wahrscheinlich hat daher Johann so gut wie Adam 
den Unterricht Philipp Uffenhaeh's genossen. 



Hendrik Goudt. 

Auch fOr den Frennd Elsheimer's bleibt Sandrart's Teutsche 
Academie die Hauptquelle, aus welcher alle übrigen geschöpft 

haben, so unvollständig sie ist. 

Weder bei Sandrart (1. Ausgabe von 1675), noch bei Hou- 
braken ist Goudt^s Geburts- und Sterbejahr zu finden. „Henrich 
Goudt stammt aus einer augesebeueu und begüterten Familie zu 
Utrecht. Wann er gebühren worden, ist ebenso ungewiTs, als das 
Jahr seines Todes,'' sagt Volkmann in der neuen Ausgabe der 
Tentschen Academie (1774). Hubw-Bost's Handbuch (V, 334) 
behauptet dagegen, Goudt sei geboren im Jahr 1585 und gestorben 
um 1630. Passavant bringt ebenfalls diese Daten ohne seine Quelle 
anzugeben. 

Weder aus Sandrart noch aus Houbraken erfahren wir, wer 
Goudt's Lehrmeister im Kupferstechen gewesen sei. Und doch 
mnüs er in Anbetracht der Trefflichkeit des frühesten seiner be- 



^) „Und so ist alles Costflm lächerlich; denn auch der Ifaler, der's euch 
am besten m beobaehten scheint» beobachtetes nicht einen AngenhUeL* Goethe. 

6 
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kaimt gewordenen sieben Stiche, des „kleinen Tobias", datiert 
,J3omae 1608", vorher seine Hand in der F&bnmg des Grab- 
stichels schon auf zahlreichen, jedoch von ihm rarQckgehaltenen, 
Enpferplatten gettbt haben, da bekanntlich in dieser Ennst nur 

langsam und schwer die nötige Geschicklichkeit zu eiTcicheii ist. 
Ein Meisterstück ist vollends die „Ceres", datiert „Romae 1610". 

Ich glaube nicht fehlzugehen, wenn ich als Lehrer Goudt's 
in der Kupferstecherkanst den alteren Crispin de Passe (geboren 
zn Armuyden in Seeland um 1560} annehme, welcher, wenn er 
anch zeitweilig in Köln, Amsterdam, Paris und London arbeitete, 

doch seinen eigenthchen Wohnsitz in Utrecht hatte, wo ihm um 
das Jahr 1583 seine Tochter Magdalena und seine Söhne Crisi)in 
der jüngere 1585, Willem 1590 und Simon 1591 geboren wurden. 
Crispin de Passe der Vater starb wahrscheinlich erst nach 1629. 

Wir wissen leider nicht genan, wann Gondt nach Rom kam. 
Oomelis Gort, der dort eine Kupferstecherschule gegründet hatte, 

war schon 1578 daselbst gestorben, Goudt's Stechweise hat nichts 
mit der Manier der Carracci gemein. Sandrat sagt von ihm, dais 
er durch angeborne Liebe zur Kunst ohne einige Dürftigkeit" 
fer mufste die Kunst nicht als Broderwerb betreiben), „die 
Zeichen-Kunst verwunderlich erlernet, und in seiner Geburt-Stadt 
Utrecht alle abertroffen, auch aus höherer Begierde sich nach 
Rom begeben, und etliche Jahre daselbst sehr emsig darauf be> 
flifsen, dafe er für einen seltsamen und raren Academicnm erirannt 
worden, hierdurch wurde er mit dem berühmten Adam Elzheimer 
von Frankfurt, der damals in seinem vollkommensten esse gewesen, 
bekannt,'' etc.^) 

Ans diesen Worten geht hervor, dafs sich Goudt in der 
Akademie m Rom im Zeichnen ttbte; er schlols sich jedoch so 
innig an Elsheuner an, dals er ganz in ihm aufging und, um das 
Elsheimer'sche HeDdunkel mit dem Grabstichel nachzuahmen, sich 
eine eigene Manier erfinden mufste. Bei einer früheren Veran- 
lassung habe ich seine mühsame und zeitraubende Stechweise 
besprochen, nämlich, dafs er mit dem Grabstichel die Schatten- 
partien üast in der Art der sp&ter erfundenen Schwarzkunst 



*) Im lieben ElshoSmefs habe ich schon die anfflülende, aber Uaher oidit 
beachtete Stelle in Honbaraken*fl Sdumbnrfi^ (I, 55) angeftthrt, da& Geodt Sb- 
heixii«r*8 BekaontBohaft noch an jener Zeit gemacht habe» «waaneer *m 
Holland was.* 
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bearbeitete, nach der gewöhnlichen Weise, wie es in der Schwars- 
kanst nicht geschieht, die Lichter aussparte und in der That 
eine vor ihm nicht gekannte farbige Schatten- und Lichtwkung 
erzielte. Vorzflgliche Abdrücke seiner Stiebe erreichen fast an 

Sanunetweiche die Schwarzkunst und kommen an malerischem 
Effect manchen Rembrandt'schen Radienm^^en nahe: die Blätter 
Goudt's brachten offenbar Ludwig von Siegen auf den Gedanken, 
diese Tiefe des Tones auf eine andere Weise zu erzielen und die 
Lichter umgekehrt durch Schaben in die ganz gerauhte Platte zu 
bringen; ebenso, und zwar schon früher, reizten sie den groÜBen 
Zauberer des Helldunkels Rembrandt, auf dem mQheloseren Wege 
des Radierens und Ätzens, der Benutzung des Grates (Barts) und 
des geschickten Wischens der Schwärze jene Weichheit und Kraft, 
jene Zartheit und Tiefe in der malerischen Behandlung der Kupfer- 
platte zu erreichen. Liefs sich in Rembrandt der Maler von 
Elsheimer inspirieren, so wirkte Goudt auf den Radierer in ihm 
ein; freilich dürfen wir bei dieser Inspiratipn auch Eisheimer's 
Badierungen, wie z. B. den heiligen Joseph mit dem Jesusknaben, 
nicht aufeer Acht lassen. 

Houbraken erwähnt auch, dals Goudt in Eisheimer's Weise 
gemalt habe, aber es sind keine Bilder von ihm bekannt. 

Dafs sein viel bewunderter Stich nach Eisheimer's Bild ^die 
trinkende Ceres'' von dem leichtfertigen Baghone für eine Arbeit 
Eisheimer's gehalten wurde, ist schon oben bemerkt worden. Bag- 
hone, welcher das Bild offenbar nur aus Goudt's Stich kannte, 
nennt die Alte, deren Kopf Yorzftglich charakteristisch gezeichnet 
ist, ganz unmotiviert eine Hexe. 

Elsheimer hielt sich in seinem Bilde genau an die Erzählung 
Ovid's Ceres steht trinkend vor der Alten, welche, eine brennende 
Kerze in der Linken, mit der Rechten den frechen, die Göttin 
verhöhnenden Knaben zurückhält. 

1) — cum tectara stramiue vidit 

Forte casam. parvasque fores pulsavit: at inde 
Prodit imus, Divamque videt, lyinphanique roganti 
Dulce dedit, tosta qaod coxerat ante polenta. 
Dun Mbit illa datnm, dmi pner oris et audax 
Cknutitit ante deam; risttgne, avidamqne vocavit 

Ov. Hetamoiph. lib. Y, 447—492. 
Die betreffsnde Stanze ans der itaUeniscben Übenetsong der Hetamor- 
^osen von Qio. Andrea dell'Angoillaia (Aasgabe au Venedig vom J. 1573) 
Fol. 82 j; lantet: 
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Aber Baglione geht nodi weiter und schwatzt yon Zaobe^ 
kansten und vod den Sehrecknissen der Schattenwelt Davon ist 

kein Wort wahr, denn nach der Erzählung Ovid's zaubert nicht 
die Alte, sondern Ceres verwandelt den Knaben zur Strafe für 
seine Frechheit in eine Eidechse ; allein gerade diesen Zauberact 
hat Elsheimer nicht dargestellt. 

Von Bagiione's phantastischer Beschreibung des Blattes, das 
er nur so obenhin angesehen haben rnuDs, rührt auch die verkebrte 
Beschreibung her, welche man in manchen Handbfichem findet; 
Huber z. B. sagt; ^Dieses Blatt wird die Hexe genannt''. Als 
ob jedes alte Weib eine Hexe sein müfste! Man glaubt sich in 
die Zeit der Geltung des Malleus Maleficarum zurückversetzt 
Junge Hexen sind doch wohl gefährlicher als alte ! 

Auch ist kein Grund vorhanden, die Alte (anus), wie Ovid sie 



AI fia dA la staiiGhesBa, e da la sete 
Vintan 00*1 canro in ima aelua icende, 
L^ga gli stanchi dragbi ad ono abete, 
E Tocchio, eU pi6 nerao nn tugmio intende 

E d'acqna desiosa, 6 di qniet^ 

Col pi6 la bassa porta alqnanto offende. 

Yna uecchia uien faor, ch*ode picchiarla, 

E la Sicana Dea cosi le parla, etc. 

Die Unterschrift des Kupferstiches , welche Ovid's Hexameter in Disticha 
umsetzt, und die doch Baglione samt den folgenden Namen und der Dedicatioii 
hätte lesen könnnn: .A. Eisheimer pinxit. -— Scipioni Burghesio S. R. E. Car- 
dinali amplissimo in deuoti animi testimonium H. Goudt sculpsit et dicauit 
Eomae 1610," sagt ebenfalls: „conspexit anum," und auch Sandrart berichtet 
I, S. 294 : „Eben so künstlich ist das grofse (d. h. ausgezeichnete) Werk der 
trinkenden Ceres, bey Nacht, die bey einem alten Weib mit einer Kerze stehet' 

,Va in volta di suo una carta finta di uotte con una Maga, e con 
atti d'incantesimi, che rappresentano gli orrori delF orabre. e gli spaventi dell' 
arte, opera assai bella, come anche di lui (Elsheimer) altre carte si ritrovano.'' — 
Herr Director Dr. W. Bude macht dazu die naive Bemerkung : ,,Baglioiie rQlimt 
als sem (Elsbeimer's) Haiiptblatt die .Zauberei' ; ich liabe daaeelbe nie ge- 
sehen und auch niigföids erwShnt geflmdeiL Sollte Baglione Qoudt's Stich der 
Ceres Yon Elshdmer dafttr genommen haben 7* 

Bennodk bespricht EenrDr. Bode dies Blatt, das er nie gesehen hat, 
folgendenna&en (S. 64): .Eisheimer hat auch nicht yerschmflht, gelegentlich 
eine allegorisdie Darstellung zum Vorwurf zu wühlen; ich nenne die ton 
Baglione beschriebene seltene Eadierung (!) der und das bekannte Bild 
der Pinakothek zu Mönchen, welches nach Sandrart^s ausführlicher Beschreibung 
das Opfer der Menschen um Erfüllung ihrer mannigfachen Wünsche und Ver- 
langen darstellen soll, auch die von Hollar gestochenen Reiche der drei Göttinnen 
gehören hierher. Doch gibt fUsheimer auch diese Motive in gröiserer Schlicht- 
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nennt, mit dem Namen „Metauira* zu belegen, wie dies Passavant 
und andern beliebt. Nach dem IIomeriscbeQ Hymnus auf Demeter 
ist Metaneira die Gemahlin des Keleos, eines der eleasinischen 
Forsten. Die Gdttin pflegt im Gegenteil den jüngsten Sprdfeling 
der Metaneira, den Demophoon, z&rtlich, indem sie ihn mit Am- 
brosia reibt und ihn anhaucht; sie würde ihn sogar durch das 
läuternde Feuer unsterblich gemacht haben, wäre sie von der ängst- 
lichen Mutter nicht daran gehindert worden. Es ist wohl gleichgültig, 
ob die Alte, wie andere sie nennen, Misma oder Baubo geheifsen 
habe; die letztere war die, gleich der lambe, der Dienerin der 
I Göttin, unanständig scherzende, Amme der Demeter. So heifet der 
Knabe bald StelHo (griechisch AskaJabos), Stemeidechse, bald 
Askalaphos (bubo), Nachteule, bald Abas, ein Name, mit dem gar 
viele benannt werden. 



heit und Klarheit, sodafs wir eine einfache Opfer- oder Zaiiberscene vor uns 
sehen, an deren allegorische Bezüge wir erst denken, wenn der ästhetiscke 
Genufs Genüge gefunden hat." — Dafs in der .trinkenden Ceres" keine alle- 
gorische Zauberscenc beabsichtigt wurde, bedarf keines Wortes weiter. Aber 
selbst den Fall gesetzt, Elshcimer habe wirklich „una Maga'', eine Hexe dar- 
gestellt , so ist es denn doch ein arger Verstofs gegen die Culturgeschichte, 
wollte man darin von Seiten des Künstlers „allegorische Bezüge" wittern, da 
«lieser in einem Zeitalter lebte, wo es unmöglich war, eine Zauber- und Hexen- 
geschichte „allegorisch" aufzufassen, in einem Zeitalter, in welchem der Glaube 
an die Möglichkeit eines Bundes mit dem Teufel felsenfest stand und nm so 
Teibreiteter war, als sdbet die anfgeUftrtosten Qeister, die herroiragendsten 
Vioner der Wissenschaflt daiin befangen waren, da ttberdies toü Seiten der 
Sirclie dengenigen als dnem Freigeiste Gefifthr drohte, welcher seine Zweifel 
an dem Hexenwesen lant weiden liel^. Der Olanbe an Teofelsspnk und Hexen- 
künste schloff eine allegorische, aber nicht eine hunoiistische, ja poesenhafte 
Behandlung dieser Vorwürfe aus, wie sie sattsam bei den Breughel, den Teniers, 
bei Callot n. s. w. zu finden ist. Mufsten sich doch selbst Heiligenlegenden 
eme burleske Erzählungsweise gefallen lassen; ich erinnere nur an die so 
liübsch von Abraham a Santa Clara in Verse gebrachte Fischpredigt des heil. 
Autoniiis von Padua. Ich habe si-hon gezeigt, daisElsheimer'sfiainem ästhetischom 
Sinn ein solches Element nicht zusagte. 

Aber auch die Bezeichnung des nnt^ dem Namen „Contento" von Sandrart 

beschriebenen Bildes, welche ihm Herr Bode gibt, ist nicht zutreffend; im 
Gegenteil ermangelt diese Composition Elsheimer's doch insoweit der „Schlicht- 
heit und Klarheit*, als die Erklärer derselben die verschiedensten Deutungen 
davon gegeben haben. Trotz der von Sandrart gemachten Beschreibung sieht 
Descamps in dem Bilde das Opfer der Jphigeuia , ein anderer hält den Gegen- 
stand desselben für ein Jupiter zu Ehren dargebrachtes Opfer, ein dritter (der 
Kupferstecher Pietro Antonio Martini) nennt es: ,Le triomphe de la religion 
chretienne sur les divinit^s payeunes," etc. 
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Das von Goethe dem Goudt'schen Kupferstich „Jupiter und 
Mercur bei Pbilemon und Baucis^ nadi £lsheimer gespendete Lob 
ist oben aogeführt worden. Zu der von Goudt nach demselbeii 
gestochenen Landschaft, welche die Unteischrift trftgt: 
^Aorora amoto noctem velamine peDens 
Optatnm roseo reddit ab ore diem,^ 
dichtete Goethe, als er einen Abdruck derselben der Prinzessin 
Augusta von Sachsen -Weimar (der deutschen Kaiserin, geb. den 
30. September 1811) zu ihrem Geburtstag schenkte, „von Jena 
her, im Garten der Prinzessinnen'^ drei Strophen, deren erste 
hier folgt: 

„Aurora, zum 30. September 1820.* 
^Alle Pappebi, hoch in Lüften, 
Jeder Strauch in seinen Dflften, 
Alle sehn sich nach Dir um; 

Berge schauen dort herüber, 
Leuchten schön und jauchzten lieber; 
Doch der schöne Tag ist stumm.'' 

Noch ein Irrtum Passavanfs ist zu rttgen, welchen er freUieb 
mit vielen andern begeht, der aber schon in der zweiten Ausgabe 

der Sandrart'scben Academie von Volkmaun mit den Worten an- ' 
gemerkt wird: „Weil dieser Künstler zugleich Comes Palatiniis 
war, so wird er oft Graf Goudt genannt, und von Unwissenden zu 
einem würklichen Grafen gemacht." Indessen verfällt Volkmann 
in dem Leben £lsheimer's selbst in den getadelten Fehler, wie 
z. B. „der Graf Goudt hielte sich lange in Bom, als ein Freund 
unsers Kflnstlers auf'. Descamps (tome I, p. 284) betitelt ihn 
ebenfalls „le Comte de Gaud". 

Die Pfalzgrafen würde hatte im Laufe der Zeiten sehr an Be- 
deutung und Wert verloren; früher nur Fürsten erteilt, wurde sie 
später meist bürgerlichen Gelehrten gewährt. Die Ausübung der 
damit verbundenen Rechte wurde ihren Inhabern oft verleidet, 
wie dies z. B. Nikodemus Frischhn erfahren hat. Georg Neumark, j 
Heinrich Knaust, Sigmund yon Birken, Philipp von Zesen, der 
Prorector des Frankfurter Gymnasiums Johann Simon Franc von 
Lichtenstein (1682) und viele andere waren kaiserUche Pfalzgrafen, 
Paul Schede, genannt Melissus, erhielt in Padua den Titel eines 
Pfalzgrafen (Comes altae Curiae Casareae et Imperiaiis Cousistorii). 

Nikodemus Frischlin wurde von Budolf II. zu der Würde 
eines kaiserlichen Pfalzgrafen erhoben und ihm darCiber unter dem ' 
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29. December 1577 ein Diplom ausgestellt, wodurch er zu Sacri 
Lateranensis Palatii Aulaeque Caesareae et Imperialis Consistorii 
Comiteiu gemacht und Gomitatus Pai&üui titulo ausgezeichnet 
wurde, mit der Verordnung , dafe er aller and jeder PriTllegien, 
Gnaden, Freiheiten und £hren sieh getatnchen nnd genieÜBen 
möge, welche die Übrigen Pfalzgiafen bis daher, sei es dnrch 
Recht oder Herkommen, genossen haben und geniefsen. Namentlich 
wird hiebei das Recht aufgeführt, im Umfang des römischen 
Reichs, ja ubilibet terrarum, notarios publicos et tabelliones et 
jadices ordinarios zu creieren (daOs er hierzu keine andere als 
treue und taugliche Personen nehme, wird ihm auf sein Gewissen 
gegeben), und Urnen die Befugnis zu Errichtung Yon gültigen 
Urkunden jeder Art, wie Verträge, letztwillige Verordnungen 
u. dgl. zu erteileu. JJaa Alles bei r)() Mark Goldes Strafe für den- 
jenigen, welcher dem kaiserlichen Brief zuwider den ernannten 
Pfälzgrafen in der Ausübung seiner Kechte und dem Genüsse 
seiner Privilegien gewaltsam hindern oder stören möchte. 

StrauüB bemerkt hierzu: ,J)er Um&ng der Befugnisse, die 
dnem Gomes Palalinus zustanden, scheint damals schon ein 
sehwankender gewesen zu sein. Wenigstens machte Frisehhn 
solche geltend, die man von anderer Seite nicht gelten liefs. Aus- 
drücklich ist in seinem Diplom nur das Recht namhaft gemacht, 
Notare zu ernennen. Zu einem solchen will er u. a. einen Schwager 
des Grusius gemacht haben. Allein er schrieb sich auch die Voll- 
macht zu, insignia, d. h. Wappen, zu erteilen. Dem Stadtschreiber 
Ton Herrenberg, auch einem Stuttgarter Bürger, Mertele genannt, 
soll er solche verliehen, und für den ausgestellten Brief von dem 
letzteren neun Philippsthaler erhalten haben. Damit verband sich 
die Vorstellung des Adels. Ein M. Jacob Agricola von 'Pforzheim 
hatte von Frischliu einen Brief, worin ihn dieser zum nobilis poeta 
laureatus ernannte. Aber das bekam dem armen Magister mit 
dem gelben BartUn fibeL Er war P&rrer im Eraichgau, im Ge- 
biete des Edeln Ludwig von Hirschhorn, geworden, und hatte 
einmal die Unvorsichtigkeit, zu äufsern, er sei auch adelig. Da 
citiert ihn der Patron und fragt, ob es wahr sei? Ja, ist seine 
Antwort, er habe von Frischlin den Adel erhalten. Fort, ins 
Loch! commandiert der Edle, und erst nach acht Tagen kommt 
der Pianrer durch Verwendung wieder los'' ^). 

*) Leben und Schriften des Dichters und].Philologen Nicodemus Frischlin 
Ton D. F. StraulB, S. 9ö u. 99. Strauls scheint nicht die Eechte zu kennen, 
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Goudt war Kitter vom goldenen Sporn, einem vom Papst 
Pius IV. 1559 gestifteten Orden. In den Ernennungsbreven wur- 
den die Kitter ,,Auratae MiliUae £qiiites'* und Gomites „Sacn 
Lateranensis Palatii** genannt. Aufiaer dem Papste liatten die 
päpstlichen Nuntien und die Prftlaten, welche zugleich Mitglieder 
des höchsten päpstlichen Gerichtshofes waren, das Recht jeder 
zwei Ritter zu ernennen. Auch das herzogliche Haus Sforza- 
Cesarini hatte das Privilefrium Ordensritter zu creieren. So z. B. 
ernannte Ludwig, Graf von Sforza, den Georg Wilhelm Winter- 
bach zum papstlichen Pfalzgrafen laut Pergamentdiplom d. d. Kom, 
25. Sept 1677. Wegen mibbräuchlicher Erteilung des Ordens 
wurde jedoch das Recht dem Hause Sforza im November 1841 
wieder entzogen. 

Dafs Goudt schon 1612 nach Utrecht zurückgekehrt ist, läfst 
sich nicht so entschieden behaupten, wie Bode dies aus Sandrart's 
Worten herausliest: ;,Goudt fertigte nach Sandrart's eigener Aus- 
sage seine sp&teren Stiche bereits in Utrecht, verliefs also Rom 
etwa ein Jahrzehnt vor Elsheimer^s Tode % 

Sandrart nennt weder bestimmte Kupferstiche €k>udt*8, noch 
gibt er eine Jahrzahl au; er sagt nur; „Als er wieder nach Haus 
gekommen, stäche er die Stuck des Elzheimers mit höchstem Fleifs 
in Kupfer, und brachte dieselbe durch Vermählung Kunst und 
Fleifses so an das Liecht, dafs sie für unvergleichJich geachtet 
werden/ 

Goudt's Stich „ Jupiter und Mercur bei Phüemon und Bauds^ 
ist ohne Angabe des Ortes mit der Jabrzabl 1612 bezeichnet; 

worauf gründet sich die Behauptung, dafs derselbe in Utrecht und 
nicht in Rom gefertigt worden sei? Man könnte allenfalls aus 



welche das sogeiuiimte ComitiT yerlieh. Bas «klehie CondtiT* gab das Beeht, 
nneheliolie Kinder (mit Ansnabm« der Sürsten-, GrafieE- und IVeiheneiikiiider) 
zu legitunieren, KmdeijShrige, Kirchen und Gemeinden, welche verkürzt worden, 
in den Torigen Stand zu setzen, Baccalanieen, Licentiaten und Doctoren der 
Hechte und der Medicin (welche Doctoren nun Unterschied von den auf Uni- 
versitäten orei^rten Doctores bullati genannt wurden) wie auch Magister der 
Philosophie zu creieren, Poeten zu krönen, Notarien zu machen, bürgerliche 
Wai)peii zu verleihen, Vormünder und Curatoren, Adoptionen, Entlafs aus 
väterlicher Gewalt zu hestätiuen, Dispensationen Alters halber zu erteilen und 
den Minderjährigen Veräulseruugen ihrer Güter und Vergleiche über AUuiente 
zu bestätigen; das „grolse Comitiv" gab das Eecht, Edellente uud Ritter zu 
creieren, adelige Wappen zu erteilen, gewöimiiche Pfalzgrafen zu ernennen, etc. 
1) Vergl. S. 32 u. 33. 
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der an seinen Vater A. Goudt gerichteten Dedication des Blattes 
scUiefeen, daüs Hendrik damals schon nach Utrecht zurückgekehrt 
gewesen sei, aber unanfechtbar ist dieser Schlafs nicht, denn der 
Sohn konnte seine Arbeit ebenso gut von Born ans seinem Vater 

widmeu. 

Die Aurora, der jSfrofse Tobias und die Flucht nach Ägypten 
sind ohne Ortsangabe ;,1613" datiert; Goudt wird die Originale 
dieser Stiche, so gut wie andere Bilder von Elsheimer gekauft 
und nach Utrecht mitgenommen haben, wie auch Houbraken aas- 
sagt, and von diesen drei Stücken mag mit mehr Bestimmtheit 
aozonehmen sein, dafs sie in Utrecht gestochen worden sind. 

Das siebente Stück, die Hinrichtung Johannis des Taufers, 
ein Blättchen kl. Oval, Höheformat, entbehrt der Angabe des 
Ortes und der Jahrzahl und tr&gt unten kaum sichtbar die Mono- 
gramme A E und H G. 

Die Andeutungen^), welche Mancini, der Leibarzt Urban's YIII., 
gibt, lassen es zweifelhaft, wann Goudt nach Utrecht zurückgekehrt 
ist, aber sie bestätigen, dafs er, wie Sandrart erzfthlt, sieh mit 
Elsheimer (wegen eines Darleheusj überwarf. Aber die Spannung 
zwischen den beiden blieb keine dauernde, und der wieder mit 
läQi versühnte Goudt nahm sich treulich des erkrankten Freundes an. 

Im Jahre 1624, wie Houbraken und Descamps angeben, wurde 
Goodt durch einen liebestrank, welchen ihm ein Frauenzimmer 
eingegeben hatte, geistesschwach. Sein Vater war wahrscheinlich 
inzwischen gestorben, und die Person wollte den reichen Erben 
weniger aus Liebe als aus Eigennutz heiraten. Wenn sie auch 
üicht die Gattin des Unglücklichen wurde, so erreichte sie doch 
ihren selbstsüchtigen Zweck, indem sie nunmehr eigenmächtig in 
Goadt's Haus waltete und über sein Vermögen verfügte, wie aus 
Ssndrart's Worten hervorgeht: „Ich sprach ihm ofit Anno 1625. 
und 26. in seiner Behausung zu, in Gegenwart der Person, dero 
er nichts gutes zu verdanken gehabt, dann sie, und die Schwestern 
hielten die Mittel und das Haus, als Erben, ein, und bliebe er bey 
ihnen wie ein Kostgänger, unverheuratet , an allen Gliedern zer- 
schlagen, doch erfreuete er sich sehr wann er seine Elzheimerische 
Gemälde zeigte, auch Heise er alsbald seinen schönen Geist merken, 
wann man von der Kunst anfienge zu reden.^' 

Elsheimer hatte SchQler, die ganz seine Manier bis zum 



>) Vergl. S. 39. 
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Pasticcio nachahmten, wie Jacob Ernst Thoman von Hagelstein 
und Johannes König. Anders seine Einwirkong auf Rembrandt. 
,,Man ist daran gewöhnt zu lesen/' sagt Hennan Biegel^), dafs 
Elsheimer einen sehr maCigehenden Einflufs, besonders durch die 
Licht- und Schattenbehandlnng , die Halbschatten and das HeQ- 
dunkel in seinen Bildern auf eine grofse Zahl niederländischer 
Maler ausgeübt habe, und noch neuerdings hat W. Bode in seiner 
ausgezeichneten Abhandlung über den Meister diesen Einduis in 
erschöpfender Weise geschildert.^ 

Aber meines Wissens ist noch nirgends za lesen, weichen 
Einflols Gondt durch seine Grabstichelblätter anf Brabrandt als 
Radierer und auf Ludwig von Siegen als Erfinder der Schwarz- 
kunst gehabt hat Auch er hatte Nachahmer, welche nicht von 
ihm auf neue Bahnen gelenkt wurden, sondern, weniger genial 
oder eründerisch, gerade nur seine Stechweise sich anzueignen 
suchten. 

j,Ah Stecher konmit dem Bitter Ooudt Jan van de Velde 
sehr nahe,^ sagt Bode. 

Jan van de Velde radierte und arbeitete auch mit dem Grab- 
stichel; an künstlerischer Bedeutung steht er weit unter Goudt; man 
müfste ihm denn als besonderes Verdienst anrechnen wollen, dafs er 
häufig seine eigenen Compositionen gestochen hat; seine Zeichnung 
ist nicht selten steif, hölzern, hart. Sein Helldunkel setzt sich 
anf der Mehrzahl seiner Bl&tter grell und unvermittelt in schwarzen 
Schatten und weifsen Lichtem ab. Eines seiner gelungensten 
Blätter ist ;,der Sonnenaufgang^ in schöner Landschaft mit Hirt 
und Hirtin nebst Kühen, Schafen und Ziegen als Staffage. Ein 
hübsches, viel freier und im Elsheimer'schen Geiste radiertes 
Blättchen von ihm ist „der Fischfang bei Mondschein", rechts ein 
waldiger Hügel, auf welchem drei Leute um ein hoch aufloderndes 
Feuer gruppiert sind. Auch Jan van de Velde^s grdfsere Land- 
schaften sind freier behandelt, erinnern aber nicht an Goudt; seine 
kleineu Costümblätter sind dagegen wieder hart und trocken. 

Viel näher steht dem Hendrik Goudt seine Landsmännin und 
wahrscheinlich frühere Mitschülerin, die mit feinem, künstlerischem 

*) Beiträge zur niederländischen Kunstgeschichte. 1882. I, 37. 

2) Im Vorübergehen sagt Vosmaer (Rembrandt, 2*?" ed., p. H7) von Goudt: 
„Une belle 6preuve de l'estampe qu'il executa en 1610 a Rome d' apres Els- 
heimer — Cerös raillee par Stellio — est dun veloute qui approche de 
la mani6re et meme des tons particulieis de Rembrandt." 
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Gefühl begabte Magdalena de Passe, welche, wie ihr Vorbild, nur 
den Grabstichel führte iiud als echte Künstlerin bei weitem ihren 
mehr handwerksma(sigen Vater und Lehrer Crispin de Passe den 
ilteren flbertcal. Ihr Kupferstich nach Jan Pinas, „Sahnads und 
Hennaphrodü'* (von dem Wde wird spftter die Rede sein), ist 
eine vortreffliche, zugleich weich und kräftig behandtlte Arbeit; 
von grofser Zartheit ist der Baumschlag; das Helldunkel läfst 
nichts zu wünschen übrig. Kachtstücke, wie Goudt, hat Magdalena 
de Passe nicht gestochen; Huber's Urteil, „dafs sie nicht wie 
Gk>adt dasselbe Helldunkel hervorgebracht habe/' ist daher ver- 
fehlt. Nach Elsheimer stach sie „die klugen und thdrichten Jung- 
frauen", ein sehr seltenes Blattchen von ganz vorzüglicher Weichheit 
uüd Harmonie, „Latona, welche die lykischen Bauern in Frösche 
verwandelt," mit sehr schöner Landschaft, und das dem Bubens 
gewidmete Blatt „Cephalus und Procris''. 

OrleiB gibt in der zweiten Auflage seiner Beschryving van 
Leyden (1641) an, dafs Remhrandt Yon seinen Eltern zu dem 
Jakob Isaaksz. van Swanenburch in die Lehre gethan worden sei, 
um die Anfangsgründe der Malerei zu erlernen ; dafs er bei diesem 
ungefähr drei Jahre blieb, worauf ihn sein Vater zu dem be- 
rühmten Maler P. Lastman in Amsterdam gebracht habe, damit 
dieser den jugendlichen Künstler weiter ausbilde. Nachdem er 
ungefähr sechs Monate lang diesen Unterricht genossen, habe er 
nonmehr selbständig seine Kunst ansgeflbi Simon van Leeuwen 
bemerkt in dem Leben des Joris van Schooten, dafs dieser der 
Lehrer Rembraudt's, was keine Wahrscheinlichkeit für sich hat, 
und des Jan Lievensz. gewesen sei. Houbraken^) falst alle diese 



1) I, p. 254 dt 955. allMur de byxondere drift, die by tot de Teekenkoiut 
hadde, deed heu vaa beflnit vennderen, gelyk ook gevolglyfc bem bestelden 
am de fimdameiiten dier koiift te leren by Jakob Isakaen van Zwanenboig, by 
welken hy bleef omtient den tyd van drie Jaren, in welken tyd by zodanig 
gevoidert was, dat yder lig daar van verwondert bielt^ en belMt maakte dat 
nit hem wat groots te verwagten stont, des befloot xpi Vader (om dat hem 
geen gelegentheit zoude ontbreken van een vasten grond, tot opbonw van de 
konft) hem by P. Lastmau t'Amfteidam te brengen, by den welken hy zes 
Maanden bleef, en na dieu tyd nog eenige maanden by Jak. Pinas tot hy be- 
fluit nam vortaan by zig zelven de konst te oeffenen, 't geen hem wonder wel 
van eerst af aan gelukte. Anderen willen dat Pinas zyn eerste onderwyzer in 
de konst zou geweeft zyn. En Simon van Leewen, in zyn körte befchryving 
van Leiden, zeit: dat Joris van Schoten de leermeelter van Eembraudt enJan 
Lievensz. geweeft is." 
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Angaben zusammen und erwähnt noch des Jak. Pinas (wahr- 
scheinlich ist dessen Bruder Jan Pinas oder Pijnas gemeint) als 
eines späteren Lehrers Bembrandt's, von welch letzterem er so- 
gar sagt« dafe viele glaubten, er habe die braune Manier des Pinas 
nachge&fft. 

Nur der Meister, welche als Vermittler zwischen Elsheimer und 
Rembraudt zu nennen sind, möge hier noch kurz gedacht werden. 

Weder das Geburtsjahr noch der Geburtsort des Pieter Lastman 
ist bekannt. Aus der Schule des Gerrit Piersz., welcher im Atelier 
des Gomelis Cornelisz. seine Ausbildnng erhalten hatte, iiervor- 
gegangen, befand er sich nach van Mander um 1604, za schönen 
Hoflhungen berechtigend, in Italien. In Rom schlofs er sich an 
Adam Elsheimer und dessen Kreis von Freunden und Schülern an. 
Nach seiner Rückkehr aus Italien nahm er seinen Wohnsitz in 
Amsterdam und verheiratete sich. Sein Todesjahr ist ebenso unsicher 
wie das seiner Geburt. Nach Scheltema^) kaufte er zu Anfang des 
Jahres 1631 ein Haus an der Ecke des „Zuiderkerkhof in der Breed- 
straat zu Amsterdam fttr 3475 fl. Da die Angabe urkundlich begründet 
ist, so ist selbstverständlich die Behauptung im Verzeichnis der Ge- 
mälde des Berliner Museums (188i>) S. 561 hinfällig, „dafsder Meister 
schon nach 1629 gestorben,*' weil ^das Datum auf dem Bilde im 
Museum im Haag No. 65c ^) eher 1622 als 1632 zu lesen ist.'' 

Die Wichtigkeit Lastman's als eines der Mittelglieder zwischen 
Elsheimer und Bembrandt ist nicht zu verkennen. Verschieden- 
artige, ja einander widerstrebende Einwirkungen machten sich bei 
ihm geltend. Von Haus aus und durch seinen ensten Lehrer an- 
geregt, brachte er ein gesundes Naturgefühl mit, welches sich im 
Umgange mit Elsheimer zu gemütvoller, anspruchsloser Auffassung 
in seinen Compositionen und zu einer anziehenden Behandlung 
der Landschaft ausbildete. Aber ebenso empfiknglich zeigte .er 
sich bald fOr den Naturalismus des Garavaggio und dessen scharfe 
Beleuchtung und schwere braune Schatten. Lastman's Leistungen 
sind ihrem Werte nach nicht immer richtig gewürdigt, sie sind 
sogar geradezu vorurteilsvoll und darum falsch beurteilt worden^). 



>) „Rembiaiidt% 1866. YeigL Bembrandt par C. Vosmaer, 2i« 

1877, p. 75. 

Das Bild stellt die Auferweckiing- des Lazarus dar. 

So ist noch iii Kugler's Handbuch der Geschichte der Malerei III, S. 179 
{^., Burckhardt-Blomberg'sche Aufl. 1867) zu lesen: „Pieter Lastman ist auch 
in figürlichen Gegenständen .... nicht übel." Th. Thore (W. Bürger) wirft 
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has IL Schlols 2a Aschaffenbarg bewahrt aus der filz'schen Galerie 
m bisher wenig beachtetes, aber recht gutes Bild (auf Leinwand) 
von Lastman, Nr. 234 des Verzeichnisses, ^Der Herodias wird 

das Haupt des heiligen Johannes durch den Henker übergeben,*^ 
an welchem man die Vorzüge des Meisters „in figürlichen Gegen- 
ständen" schätzen lernen kann. £s ist allerdings insofern der 
Eiofluls Caravaggio^s daran sichtbnr, als die Darstellung ebenfalls, 
wie es dem letzteren Meister vielfach beliebte, die Gestalten in 
lebensgrofsen Halbfiguren zeigt, allein ein milderer Sinn hielt 
Lastman in diesem Bilde von dem nngestttmen Pathos und der 
überscharfen Beleuchtung neben den dunkeln reflexlosen Schatten 
zurück. Gerade die Beleuchtung dieses Lastraan'schen Bildes er- 
iimert vielmehr mit dem links einfallenden Licht und der Abstufung 
von Halbschatten an Bembrandt, welcher freilich diese Art genial 
wdter ausgebildet hat 

Auf den interessanten, mit Blumen bekrftnzten Kopf und auf 
den rechten Arm der Herodias f&Ui das Hauptlicht. Sie trägt 
ein blaues Kleid mit weifsen Unterärmeln. In ihren schönen Ge- 
sichtszügen sowie in der zurückgebogenen Haltung drückt sich 
Erregung über den tragischen Anbhck aus. Der Plenker in einem 
braunen Gewand legt den edel gezeichneten , auch im Tode noch 
anadmcksvollen Kopf des Täufers auf die Schflssel, über welche 
sich neugierig eine Alte beugt. — Das Bild hängt zu hoch und 
durfte füglich seine Stelle mit der des weit weniger gelungenen, 
darunter hängenden, Nr. 233 von Jakob Jordaens, „Der heilige 
Augustinus unterrichtet seine Jünger,'' vertauschen. 

Lastman vollends zu den Toten: „Aprös les disciples de Kembrandt. un de ses 
maitres, Lastman, qui subit, lui ausai, Tinfluence de son ancien 616ve, qnant k 

l eaii-forte, sinon quant ä la peinture. — Vraiment ce fut la conversion 

la plus fetonuante, op6r6e par la magie de Reuibrandt, iiue celle de cc pur 
academiste, form6 chez les Bomains et les Bolonais. Lastman avait devine le 
style de T^cole i» David deux siddes k Favanod. D fat moins le pr^cursenr 
de Bembrandt qne de Gntein. Bemlnrandt ne tronva liea k prendre de lui, d 
ee n*e8t pent-Stre one certaine initiation ä la d^gfadation des ombres. U avait 
oqiendaat qoelqaes pdntmrefl de Lastman dans sa collecüon inventorite ea 
1666. — Lastman a 6t6 le maltre de Bembrandt» oomme QainiL a 6t6 le maStre 
de GKricanlt et d'Eug^ne Delacroix. (Muates de la HdUade, II, 191->193.) 
Lastman wird von Waagen gereobter beurteilt : „Er war ein guter Zeichner, 
seine Köpfe haben öfter viel Empfindung, seine Fleischfarbe ist warm und 
kräftig. In den landschafthchen Hintergründen, welche meist eine bedeutende 
Kolle spielen, merkt man den Eiiiflliifs des Paul Brü. (Handbuch der deatschea 
ood niederländischen Malerschulen 1862. 1,8. 303.) 
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Vosmaer^) zählt 53 Bilder von Lastman auf; hier mögen nur 
diejenigen Erwähnung finden, welche in öffentlichen Museen oder 
Priyatgalerien zug&nglich sind. 

Berlin (Eönigl Museum): „Taufe des KAmmerers*'. (Nr. 
677). — „Ruhe auf der Flucht nach Ägypten". (Nr. 747). 

Braunschweig (Herzog!. Museum) : „David im Tempel." 
vom Jahr 1618. (Nr. 446). — „Der bethlehemitische Kindermord". 
(Nr. 449). — „Odysseus und Nausikaa'S v. J. 1609. (Nr. 450). 

Haag (Museum): „Auferstehung des Lazarus," v. J. 1632. — 
„Christus am Kreuz," v. J. 162Ö. 

Haarlem (Museum): „Anbetung der Hirten," J. 1629. 

Kopenhagen (Sammlung Moltke): „Toblas, Vater und Sohn, 
vor dem Engel knleend." 

Mannheim (Galerie): „Taufe des Kämmerers." 

Rotterdam (Museum Boymans): „Flucht nach Ägypten/' 
V. J. 1608. 

Stockholm (Museum) : „Ein der Juno dargebrachtes Opfer." 
Wien (Galerie Liechtenstein): ,Jjand8chaft." 
W. Bode verzeichnet noch: 

Aschaffenburg (Königl. Galerie): „Der Herodias vrird 
das Haupt Johannis des Täufers vom Henker überreicht." (Das 
oben besprochene Bild). 

Augsburg (Galerie): „Odysseus und Nausikaa," v. J. 1619. 

Cassel (Galerie, Sammlung Habich) : „Das Urteil des Midas," 
und einige andere. 

Von Jan Pijnas (Pinas) wissen wir nur was Houbraken und 
(nach ihm) Vosmaer angeben, dafs er nftmlich mit Bieter Lastman 
zugleich in Italien war^); von den Lebensumstanden und dem 
Bildungsgange seines Bruders Jacob haben wir gar keine Kunde. 
Bode (Studien zur Geschichte der holl. Malerei S. .344) bespricht 
folgend ermafsen ein Bild, das im Schlofs zu Aschalfenburg auf- 
bewahrt sein soll : „Eine ähnliche Bezeichnung (wie ein Bild in 
Aachen) J. Pynas f. 1609 trftgt eine kleine „Auferweckung des 
Lazarus" in der Galerie zu Aschaffenburg. Hier in dem 
kleineren Format ist der Künstler ~ ob Jan oder Jacob, wage 

Bembniidt, 2i* 6d., p. 474—479: L*oeavre de P. Lastmaa. 
*) ,11 alla Ten Tan 1^ en Italie, oft il travaUla avec Laatman, Govdt 

et Ebheimer II y prit parti ponr la peintore l)rune , dont 11 fut depuis an 
des vulgarisateurs en Hollaode. A son retonr il se fiza ä Harlem." (YosDatt, 
Bemturandt, seconde Edition; p. 44.) 
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ich nicht zu entscheiden — entschieden g;lüeklicher als in den 
I gr9ü9eren BaisteUimgen. Die kleinen Figuren sind geschickter 
I geseichnet, die Behandlung und Färbung ist krftftiger und breiter 
i m einem tiefen braunen Oesamtton." Nun ist aber ein so be- 
zeichnetes Bild weder im luventar noch im Verzeichnis dieser 
Gemäldesammlung zu finden, Bode's Beschreibung pafst jedoch auf 
Nr. M des Katalogs: ,,Moses van Uytenbroeck, die Erweckuug 
des Lazarus. Kleine Figuren. Auf Holz/' — Geburts- und Todes- 
jahr des Moses van Ui^itenbroeck lassen sich nur annähernd be- 
stimmen; ersteres wird um 1590, letzteres um 1650 Men. Allem 
Anschein nach war er in Italien, dies bezeugen die Motive seiner 
Landschaften, welche teils mit biblischen, teils mit mythologischen 
Figuren staffiert sind. Er ahmte zuerst Elsheimer, spater den 
Comelis van Poelenburch nach. Im Jahr 1620 ward er Mitglied 
der Lucasgüde im Haag, 1627 Dekan derselben. 

Auch der von Yosmaer erwähnte Kupferstich des Nicolaas 
Lastman (Sohn des Pieter Lastman) nach einer Zeichnung des lan 
Pijnas zeigt Ähnlichkeit mit den Figuren Elsheimer*8. Namentlich 
der Engel im geistlichen Gewände erinnert in Haltung und Be- 
wegung an den Begleiter des Tobias auf dem Bilde Elsheimer's. 
An der Wand des Kerkers (links) sitzen schlafend drei Gefangene, 
deren letzter (nach dem Hintergrund zu) einen Turban auf dem 
Kopfe hat Im Vordergrund links ein Krug und eine Sehale, eine 
Stanpe and ein Spiel Karten; rechts eine zusammengerollte Matte. 
Das in das Dunkel einfallende Licht erinnert jedoch mehr an 
Caravaggio als an Elsheimer. Passavant hält eine Zeichnung in 
schwarzer Kreide (im Besitz des Städel'schen Kunst -Instituts), 
welche denselben Gegenstand von der Gegenseite mit einigen Ver- 
änderungen darstellt — nämlich statt des Orientalen mit Turban 
sieht man einen behehnten Wächter, und das Gewand des Engels 
ist gemustert — f&r den Originalentwurf zu dem Stiche; allein 
die Zeichnung ist schwächer als der Stich und hat viel von ihrer 
ursprünglichen Frische verloren. Dem Elsheimer viel näher in 
der Li cht Wirkung mufs ein, wie es scheint, verschollenes Bild des 
Jan P\jnas gekommen sein, welches wie oben erwähnt, Magdalena 
de Pas vortrefflich in der Manier des Hendrik Goudt gestochen 
hat Rechts umiafst die Nymphe Salmakis den Hermapbroditos 
in dem Wasser der Quelle unter einer dunkel gehaltenen Banm* 
gruppe; links im Morgenhcht ein waldiger Hügel, über welchem 
eine leuchtende Wolke schwebt; in der Mitte Durchbück in eine 



« 
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weite, hügelige Gegend. Bezf^ichuet unten links mit einem I, 
welches durch ein o geschoben ist (lohaDnes) Pynas pirixit. Unter 
. lateinisehen Distichen eine lateinische, an den Dichter Jacob Gats 
gerichtete Widmung, weiche Magdalena PaCsna 1609 unter- 
zeichnet ist. 

Von Künstlern, welche sich aufser den beiden soeben erwähnten 
an Elsheimer angeschlossen, ist noch eine ganze Reihe vorzuführen: 
nämlich von deutschen Meistern: neben den schon genannten 
Thoman von Hagelstein und König, noch Gottfried Wals aus.Köhi, 
dessen Lehrer Agostino Tassi, genannt Buonamico, ein Schüler 
Paal BriFs war; Wals ahmte in einigen seiner Landschaften Els- 
heimer's Manier nach — von fl&mischen : David Teniers der altere — 
selbst Rubens verschmähte es nicht, £1sheimer*8 Bilder und Skizzen 
zu studieren — von holländischen: Cornelis Poelenburch, Moses 
van Uijtenbroeck, Nicolaas Cornelisz. Moeijart, Leonard Bramer 
u. a.; die beiden letzteren sind in ihrer sp&teren Entwickeittog 
dem Gefolge Eembrandt's beizuz&hlen. 
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A. Elsheimer's Leben von Baglione. 

Vita di Adamo Tedesco, Pittore. 

Dicono, che la palma sotto il peso si solleva; ma la Virtü 
tahrolta sotto la fatica manca; ne v'^ robustezza, ch'alla forza 
contrasti, se dal riposo iiou ha ristoro. 

In questi tempi fu Adarao da Francfort Tedesco, il quäle in 
fignrine picciole era ecceUente Pittore, e le operava con bellissima 
arte, e maestria; e con gran gusto, e buon disegno, e rara in- 
Teazione le condnceva, OY^era tanta grazia, e yivezza, che a 
qnalsivoglia pittore paragonar si poteva. 

Ed in qiiel genere picciolo accompagnava si belli paesi, che 
fatti del naturale accordavano assai con quelle ügurine pur dal 
vivo dipinte; e facevano mirabile armoida. 

Vago di perfezionare il lavori vi consumava gran tempo, siecht 
bene spesso terminava il lavoro, ei guadagno: ed era a tutü 
d'insegnamento, che neUe opere il compagno della virtü deve 
esser l'onore. 

Non si vedono in pubblico i suoi lavori, perche opero poco, 
ed in forma, che nel i)ubblico avrebbe perduto. 

Fu gran danno il perdere tant'uomo cosi presto, che beilissime 
coae (beucht picciole) avrebbe a pro della virtü lasciato. 

Mori giovane di dolore di stomaco, dicono cagionato da 
dipingere picciole cose con tanto studio, ch'egli vi poneva: per 
cogliere il frutto della virtü, indebolissi nel fiore dell'eta, e manco 
alla vita vinto dalla fatica. 

Era di hello aspetto, ed avea preseiiza di nobile. Ebbe per 
moghe una Scozzesc, e per potere piü agiatamente vivere, era dal 
palazzo Appostolico lor somministrata ragionevol provvisione. 
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Va iu volta di suo nna carta tiiita di iiotte con una Ma.i^a, 
e con atti d'iucantesimi, che rappreseutaao gli orrori deli'ombre, 
e gü spaventi deU'arte, opera assai bella, come anche di lui altre 
carte si ritrovano. 

Mori qui in qaesta mia patria nel Pontificato di Paolo V. 
Romauo : e il suo ritratto neirAccademia di S. Luca, per eternare 
la sua memoria, si vede. 

Le Vite de'Pittori, Scultori, Architetti , ed Intagliatori, dal 
Pontificato di Gregorio XIII. del 1572. üuo a' tempi di Papa 
Urbane VIII. nel 1642. Scritte da Gio: Baglione Romano. In 
NapoU MDCCXUIL (4^). P. p. 95 & 96. 
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In der Einleitung zu »Helldunkel* 1, Seite 2 sind die neuerdings so 
viel berufenen Brüder Beider und Eöder vor der ErwUmung Sigfrids einsufügen. 
Der glftnsende Liebling der Asen, Balder, der Sohn des Odin und der 

f^igg > wohnt mit seiner Gemahlin Nauna , der Frtthlingsblttte , in Breitlabliek 
(Weitglanz). Frigg nimmt, durch die Unheil verkündenden Träimie Balders 
von Ansfst ergriffen, alle Elemente, Steine, Tiere und Pflanzen in Pflicht, ihren 
Sohn nicht zu besrliiidigen. aher sein täppischer Bruder, der blinde Höder, 
schiefst, von dem • clilininien Loki geleitet, das tiidli( Iie (Teschofs. die anscheinend 
hannlosen Mi.-^tel^iirosseu, auf Balder ab, weit her fallt und auf einem brennenden 
Schiff mit .'?eiiier vor Gram um ihn dahingewelkten Gemahlin zur Hei ins 
Schattenreich fähi t. 

Da.s auf Seite 14 der vorliey enden Abhandlung (Helldunkel 2i besprochene 
(Tcmälde von Philipp L'ffenbach. .,das jüngste Gcrichf^. stellt vielmehr das 
ijroplietisclie Bild der Auferwcckung der verdorrten, auf dem Felde liegenden 
Totengebeine nach Ezechiel, Cap. XXXVII, V. 1 — 10 dar. 



Druck von Aug. Weisbrod iu Fruukfurt a. 



•1 



Studien zur JLunst- und Culturgesehiehte 

V 

Helldunkel 

a 

Chiaroseuro Camaieu 
Holzschnitte in Heildunkel 

Von 

PROFESSOR WILHELM SEIBT 




Frankfurt am Main 
Verlag von Heinrich Keller 

1891 



Digitized by Google 



Freifräulem 



KLOTHILDE von GÜNDERRODE 



VerehningsYoll zi^feeignet 



von 



dem Verfasser. 



Digiti 



Vorwort, 



Der Zweck dieser Blätter ist die geschichtliche Betrachtung 
eines im ganzen weniger beachteten Kunstzweiges der grofsen 
Epoche des 16. Jahrhunderts und der Nachblttte desselben im 
17. Jahrhundert. Nicht ein „kritisches Verzeichnis" der Ab- 
drucksgattongen und Zust&Dde*' in möglichster Vollst&ndigkeit zu 
gehen war die Absicht des Ver&asers; erwünschte manchen Kunst- 
freund darauf aufmerksam zu machen, oder yielmehr daran zu 
eriniierü, welche Fülle von Schöiilieit , Anmut und Erhabenlieit 
nicht blofs in den mit Recht vielbewundcrten und hochgeschätzten 
eigenhändigen Grabstichelblättern und Radierungen der grofsen 
Meister, sondern auch in den Holzschnitten mit Tondruck nach 
Handzeichnungen deutscher, italienischer und niederländischer 
Künstler der Benaissance sich uns erhalten hat Denn auch in 
ibnen ist die unmittdbare Inspiration des Genius in aller Frische 
lebendig geblieben; nicht selten haben sogar die Meister selbst 
ihre Erfindungen auf den Holzstock gezeichnet, um sie dann nach 
ihren Intentionen und unter ihrer Leitung und Korrektur von ge- 
schickten Formschneidem ausführen zu lassen. 

Vielleicht geschieht manchem unhefimgenen Kunstfreund ein 
Gefallen mit diesem Hinweis; vielleicht flüchtet er sich gern aus 
dem Nebel und aufgewirbelten Staub des Hexensabbaths modemer 
Kunstwirren, dessen Feldgeschrei, das längst veraltete Losungs- 
wort: ;,rair is foul, and foul is fair!^ immer aufs neue erschallt, 
in den reinen Äther auf den Höhen des Cinquecento. 

A. Springer sagt in seinem Essay ^^Das Kachlehen der Antike 
rai Mittelalter ^Aus der Thatsache, dafs dem Mittelalter zahl- 
reiche Gemmen vor Augen lagen, folgt allerdings noch nicht un- 
mittelbarer Einflufs auf den Formensinn seiner Künstler. Ein 
unmittelbarer Beweis dürfte auch dafür nicht leicht gegeben wer- 
den.^ Der Verfasser dieser Blatter hat es versucht, den verlangten 
Beweis wenigstens für die Miniaturmalerei des mittelalterlichen 
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Frankreichs in den ihm gesetzten engen Grenzen zu erbringen, 
um so mehr, als das Woit ^camaüeu^, als Bezeichnung, von den 
geschnittenen Steinen anf die monochrome Maierei, und vornehm- 
lich anf die Zeichnungen und Holzschnitte in Helldunkel über- 
tragen und auch in Deutschland in diesem Sinne ^elfaeh ab 
Kunstausdruck gebraucht wurde. 

Frankfurt a. M., im November 1890. 

Wilhelm Seibt. 
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Einleitung. 

In den beiden vorhergehenden Abhandlungen sind wir den 

Spuren des Helldunkels in der Malerei von seinem frühesten Er- 
scheinen an in den Hildern der Uriecheii bis zu seiner vuUigen 
Ausbildung in den Werken der grofsen Meister der Lichtwirkung 
gefolgt. Vasari sagt zwar, nach der Meinun^r der Maler neige das 
Helldunkel mehr zur Zeichnung als zur Malerei, weil es von der 
Xachahmung der Marmorstatuen, Bronzefiguren, Reliefe u. s. w. 
hergeleitet sei; allein man darf nur die Namen Correggio und 
Kembrandt nennen, um diese Meinung zu widerlegen. Überdies 
ist das Wort cliia rose uro ein mehrdeutiges, und Vasari selbst 
wendet es nicht blofs auf die Handzeichnungen an, welche mit 
mehreren, jedoch einfarbigen Schattentönen und auf solche, die 
auf geerbtem Papier ') mit Aufhöhung von Weifs verfertigt sind, 
sondern auch auf die dergleichen Zeichnungen wiedei^ebenden 
Holzschnitte und auf die Fufsböden von eingelegtem Marmor, 
welche Helldunkeizcichnun^cn nachahmen. 

Damals wie jetzt, sobald die Konturen dieser Zeichnungen 
entworfen waren, wurden die Schatten mit dem Stift oder der 
Feder hineinschraffiert, oder es wurden statt dieser Strichlagen 
mit dem Pinsel je nach Bedürfnis hellere oder dunklere Tinten 
aufgetragen. Die Franzosen geben Zeichnungen dieser letzteren 
Xrt und einfarbigen Bildern^} den Namen „camaleu'^. cani»feo. 

^) „altri (disegni) di chlaro e scaro si condueono sa fogli tinti*. 

«) Plinius erwähnt mehrfach eiofarliiger Bilder; er sagt (Nat. ^i^** J^Jd "^i^'i' 
XXXV, 15), dafe die Griechen, teils zu Sikyou, teils bei den Korinthern, za- ' 
erst den SchatteD eines Menschen mit Linien nmzugcn hätten. So sei die erste 
Malerei beschaifen gewesen, die folgende habe immer nur eine einzige Farbe 
angewendet und, nachdem die mühsamere erfunden war, die monochromatische 
geheifsen, wie diese denn noch zn seiner Zeit fortbestehe (,itaqu^.primam 
talem, secnndam singnlis coloribns et monochromaton dictam postt^nam öperosior 
inyenta erat, dorat^ue talis etiam nunc*. VergL XXXV, 56). Femer 

1 
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Das Dictionnaire de TAcad^mie fran<^ise definiert dieses Wort 
folgendenDEfsen : „Pierre fine de deux couleurs. II se dit plus 
particali^rement d'ua tablean peint avec une aeule couleur^. Von 
dem in gleicher Bedeutung gebrauchten Wort ^cam^e^ gibt die 

Akademie folgende Erklärung: „Pierre composce de differentes 
couches et sculptee en relief. II se dit aussi, en peinture, des 
imitations de cam^es faites en grisaille''; grisaille erklart die Aka- 
demie als „peinture qui se fait avec deux couleurs, Tune claire, 
rautre brune, et qui repr^sente des objets suppos^s blancs^. 
Littr^ gibt dieselben sich widersprechenden Erklärungen. Lesaing') 
gebraucht „Cameo** und „C'amayeu^ als völlig gleichbedeutend, 
und verstellt darunter einen erli.ihen geschnittenen Stein, ^dessen 
Grundlage von einer andern Farbe ist, als die darauf geschnittene 
Figur, der also zuverlässig ein Onyx sein wird*'. — „Der Sardonyx 
zeigt drei Lagen von drei Farben, zwei, die er als Onyx hat und 
eine dritte, welche dem Sarder iCameol) gleicht; von dieser Zu- 
sammensetzung führt der Stein seinen Namen^. 

Der Onyx besteht aus zwei, oft aber auch aus mehreren ver- 
schiedenfarbigen Lagen. Im k. k. Münz- und Antiken-Kabinet zu 
Wien (Kasten II, Nr. 33) wird ein Onyx von fünf Lagen auf- 
bewahrt, der Portr&tkopf eines jugendlichen Gommodus; ein sehr 
schöner Onyxkamee von neun Lagen, griechische Arbeit, stellt 
Zeus im Gigantenkanipfe dar (daselbst, Ku.stcn II, Nr. 3). 

Die Etymologie von „camaleu^ hat den Grelehrten viel Kopt- 
brechen gekostet. Zuerst, und zwar im Mittellateinischen, tritt 
das Wort in einÜMsher Gestalt, spater (im Romanischen und Mittel- 



XXXIII, 117): „Mit Zinnober malten die Alten die Gem&Ide, welclie man 
auch jetzt noch einfarbige nennt". (,Cinnabari veteres quae etiam nunc Tocant 
raonochromata pingebant"). Endlich XXXV, 64: „(Zeuxis) pinxit et moiio- 
chromata ex albo^ Diese monochromen Bilder in Weifs malte Zenxi> jeden- 
falls auf einen dunklen Grund. K. Otfried Müller bemerkt (Handbuch der 
Archäologie der Kunst § 318): ,Die Alten waren im höchsten Grade auf zarte 
und feinabgüWügene Umrifszeichnungen bedacht, und in ihren Schulen wurden 
lange Vorübungen mit dem Griffel fu^raphis) auf Wachstafeln, und mit dem 
Pinsel (penicillus) und einer Farbe auf Buchsbaumtafeln, bald mit schwarzer 
Farbe auf weifse, bald mit weifscr auf schwarzgefärbte, für nötig gehalten, 
ehe der Schüler den Pinsel in mehrere Farben tauchen durfte. Blofse UnH 
risse sind (dergleiehen hatte man Ton Parrhasios); einfarbige 

Bilder auf einem yersefaiedenfarbigen Grund 

^) Briefe antiquarischen Inhalts, 47. und 48. Brief. 



Digitized by Google 



- 8 



hochdeutschen) in immer groteskeren Verkleidangen auf: mittellat. 
camaeus (7iK), Vitae abb. S. Albani, angeführt im ^Glossaire** von 
Laborde), mittelhochdeutsch gamahiu (vor 1287, in Konrads von 
Würzburg Trojaner krie^]r, Variante chammachiul, gamahiu (1293, 
in Hugos von Langensteiii Martina), kamahü {Ende des 13. Jahrh., 
Volmars Steinbach), mittellat. camahutus (1295), camahotus (1315), 
camahelus (1321), altfranz. camahieu (1316), gamahieu (136S)i 
spanisch und portug. camafeo; sp&tere Formen sind: gamehee 
(1411), kamehaue (um 1499, in Ritter Arnolds von Harff Pilger- 
fahrt), gemmahuja und getrennt gamma huja (1500) gammenhü 
(1560). Die vorkommenden Varianten des Wortes sind mit den 
hier angeführten Formen keineswegs erschöpft. Lessing hält sieh 
an die späte Form gemmahuja, welche nach seiner Meinung 
eine Verstümmelung und Kontraktion von gemma Onychia ist. 
Mahn geht gleichfalls auf gemma (altfranz. game), barbarisch ver- 
härtet in camme, came, zurück, woher adjektivisch cammaeus, 
ital. cameo, franz. camm^^e. In canimahntus, cammahotus ist hntus, 
hotus das französische liant; jenes bedeutet also cammaeus altus, 
ein erhaben geschnittener Stein*). 

(irofs war im Altertum das Wohlgefallen an Edelsteinen, so- 
wohl an Intagüen als auch an Kameen. Die griechischen Musiker, 

z. B. die Flötenspieler Ismenias und Dionysodorus, zwei Neben- 
buhler in ihrer Knust, waren besonders erpicht auf diesen ebenso 
teuern wie glänzenden Fingerschmuck. Allbekannt ist der Hing 
des Polykrates. In Rom besafs zuerst Scaurus, der, Stiefiaohn des 
SttUa, eine Daktyliothek, Pompejus weihte die dem Mithridates 
abgenommene als Siegesbeute auf dem Kapitol, Casar weihte sechs 
Daktyliotheken im Tempel der Venus Genetrix, und Mar 



0 Die Hftrtniig der anlaatenden Eehlmedia in Tenaie ist im Bomanischen 
selten, doch nicht, wie Diez behauptet, ohne Beispiel: Oadiz, Cadiz ist aus 
Gades entstanden; der Bewohner yon Cadiz wird sogar Qaditano genannt. 
Im Lateinischen ist das Zeichen G ausC hervorgegangen; so schrieb man die 
Tomamen Gajus und Gkiaens abgekttrit G and On ; bei Plinius findet sich 
gobio (r.ründling, Kresse) IX, 175 und cobio (Mftiot) XXXII, 14& Diez be- 
rücksichtigt zu wenig, welche abenteuerliche Entstellungen die Namen von 
Mineralien im Mittelalter erlitten haben, wie z. B. besteon aus .i.sltnston» 
emetin aus amandin, cinreis aus quirin, vertille aus InTille, etc. (Vergl. Alt- 
hochdeutsches W(irterbuch von Prof. Dr. O^kar Schade, S. LIII). Die Ab- 
leitung der Form camaicu von xoaua, Schlair, Prägung (Diez), oder von 
ia/4ruyt Mühe verfertigen (Littrö) hat wenig Waiirscheinlichkeit für sich- 

1* 
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der Sohn der Octavia, eine im Tempel des palatiniachen Apollo. 
In der Kaiserzeit erreichte die Prunksucht mit geschnittenen 

Steinen ihren Höhepunkt. Es wurden sogar Becher und Pateren 
(Onyxj^efäfse) ganz aus Kdelsteinen geschnitten. Noch vorhandene 
antike (lefäfse dieser Art sind die sogenannte Mantuanische Vase 
mit zwölf in Hochrelief geschnittenen Figuren, ein Prachtstück, 
angeblich einst im Besitz des Mithridates, gegenwärtig aus dem 
Nachlasse des yertriebenen Herzogs Karl dem Museum zu Braon- 
schweig zurückerstattet; der Achatbecher des Ptolem&us, den 
Karl HI. (der Einfältige) der Abtei von Saint-Denis schenkte; die 
aus der Sammlung der Herzöge von Parma nach Neapel gekommene 
Onyxschale, welche aufsen ein Medusenhaupt, innen die Figur 
Alexanders des Grofisen, von seinem Gefolge umgeben, ziert u. a. m. 

Wie im Altertume Becher, Krateren, Leuchter und andere 
Arbeiten aus edlen Metallen, ja sogar Musikinstrumente mit Gemmen 
ausgeschmückt wurden, s6 brachte man im Mittelalter antike 
Kameen — Porträtköpfe römischer Kaiser und mythologisclie Gott- 
heiten, ja den christlichen Kultus entweihende Dai*stellungen, wie 
z. B. eine Leda mit dem Schwane und noch Anstölsigeres — an 
Reliquienkasten, Kreuzen, Kelchen und anderen Kirchengeräten an. 
An dem Grabmal der heil. Elisabeth (gest. den 19. November 1231) 
in der ihr geweihten Kirche zu Marburg in Hessen war ein reicher 
Gemmenschmuck angebracht, welchen die Franzosen im Jahre 1810 
raubten. Darunter befanden sich Kameen mit mythologischen 
Figuren, z. B. Eros. Zeus, Ai)ollo, Pallas Athene u. a. (Janz be- 
sonders im mittelalterlichen Frankreich herrschte dieser Gebrauch. 
Die damalige Welt, Priester wie Laien, war naiv genug, in einem 
Jupiter, den Blitzstrahl in der Rechten, das Scepter in der Lüiken 
und den Adler zu seinen Füfsen, St. Johannes den Evangelisten 
zu sehen, einen Eros für einen kleinen Engel zu halten. Der 
Kamee mit dem Jupiter (Onyx) befindet sich zu Paris im Medailleii- 
kabinet der National -Bibliothek. Die Fassung des Steines triigt 
als Inschrift auf emailliertem Grund die Anfangsworte des Evan- 
geliums St. Johannis; über dem französischen Wappenschild steht 
die emaillierte Inschrift: Charles, roi de France, fils du roi Jehan, 
donna ce joyau Tan MCCCLXVII*'. Auch der von einem Adler 
emporgetragene Germanicus (Sardonyx) galt mehr aU 700 Jahre 
für einen heiligen Johannes. Er war im Besitze der Benediktiner 
von St. Evre zu Toul. Als die frommen Väter entdeckt hatten, 
dais der Gegenstand ein heidnischer sei, verehrten sie Ludwig XIY. 
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im Jahre 1()84 den Stein. Im Mittelalter war die Geistlichkeit 
nicht so skrupulös. Sjjritiyrer sagt'): Kirche, stets weltklug, 
half sich aus der Not. Was sie zu erreichen aufser Stande war, 
unterwarf sie ihrem Dienste. Sie ordnete die symbolische Reinigung 
aller aufgefundenen antiken Gemmen, geschnittenen Steine und 
GellEirse an. Ein feierliches Gebet mufste Über derartige Funde 
gesprochen werden, die antiken Schätze wurden exon isiert. ^All- 
iiiikliti<j:er. ewiger Gotf*, so lautete die kirchliche Formel, „hilf 
und reinige diese durch Heideukunst geschaÜenen Gerate, auf dafs 
sie von den Gläubigen benutzt und zu deinen Ehren verwendet 
werden^. Der einen goldenen Reliquienbehalter schmückende Eros 
ist als Engel verzeichnet im Inventar des Herzogs von Berry 
(t 1416): ^Un reliquaire d'or, sur un pied en fagon de lozenge 
et le dessus est d'une Heur de lys a deux dalphins, oü est, au 
miiieu, un caniahieu. a un Angelot tout nud et y fallent y ballais, 
pesant Vll onces, XV esterlins*'. 

Der Glaube an die fabelhafte Entstehung der Edelsteine sowie 
namentlich ian ihre Zauber- und Heilkraft vererbte von dem Alters 

tum auf das Mittelalter und trug noch mehr Mürchenblüten. 
Meister (Hte (Mitte des 13. Jahrh.» erzahlt in seinem nach Gautier 
(r.Vrras gedichteten Epos, dals zur Zeit des Kaisers Thokas ein 
Wunderknabe, Eraklius genannt, in iiom geboren wurde, dem Gott 
die Gabe verlieh, aller Steine Kraft, aller Rosse Tugend und aller 
Weiber innersten Sinn und geheimes Thun zu erkennen. 58 Edel- 
steine, ^ze saelde unt ze erzente guot" — Wolfram von Eschen- 
bach zählt im Parzival (791) ihre samtlichen Namen in dreifsig 
Versen auf - sind um das Lager des siechen (iralkönigs Anfortas 
arifrobracht. allein auch sie vermögen dem Todwunden ohne den 
göttlichen Willen nicht zu helfen. Unter ihnen fehlen selbstver- 
ständlich Onyx und Sardonyx nicht'). Volmar (gegen Ende des 
13. Jahrh.) gibt in seinem Steinbuche ') (629 ff.) von den Kameen 
folgende Kunde: 

') Bilder ans der neueren Kanstgesciiichte S. 18 f. 

^Wolfram entnahm diese Namen einem sogenannten An stotiles (Pseudo- 
Aristoteles) oder Diascoridus (Pseudo-Dioscorides) de lapidibus, einem der 
'•iteinisrhon ^^Teinbücher, die seiner Zeit iiriilicfen, wie wir sie aucii von 
Arnold US 8a xo um 1225 benatzt sehen". Altdeutsches Wörterbuch von Prof.. 
fr. Oskar Schade, 8. LH. 

^) Das Steinbucb. Kin altchnitsches Gedicht von Volinar. Mit Ein- 
loitung, Anmerkungen und einem Anhange herausgegeben von Hans LambeL 
Heilbronn 1877. 
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„Ein stein lieizet kamahü, 

von dem will ich iu sagen nü 

dör ist enmitten wiz gar 

and alumbe swarz var 

und ist YOl antlütze. 

d^r stein ist ouch vil nfltze, 

daz wizzet vür ein warheit. 

swer dtin stein b! im treit, 

dem wehset iemer mere 

beide guot und 6re. 

und wil ia werltche sagen, 

man sol in niht ze strtte tragen: 

wan im misselinget, 

swer den stein dar bringet". 

In ßyzanz wandte sich die Steinschneidekunst Darstellungen 
aus dem christlichen Kultus zu, selbstverständlich in der starren, 
dem Leben abgestorbenen Weise der übrigen byzantinischen Kunst. 

Als das griechische Kaiserreich durch die Türken seinen Unter- 
gang fund. tiüchteteii byzantinische Künstler nach Italien, und 
durch sie lebte aucii hier die Stein.schneidekunst wieder auf, aber 
erst ausgezeichnete Künstler des 16. Jahrhunderts, wie Giovanni 
delle Gorniole, Domenico de' Cammei, Matteo dal Nassaro, Valerio 
Vincentino, Alessandro Cesari, Gio: Antonio de^ Rossi, die Misa- 
roni u. a. lieferten wieder bewundemswardige Werke des 
Gemmenschnitts. 

Der Anblick antiker erhaben geschnittener Onyxe und Sard- 
onyxe reizte durch die zarte und weiche Behandlung des Nackten 
und der feinen Gewänder^ besonders aber durch die magische 
Wirkung des Helldunkels in dem von den trefflichsten Künstlern 

behandelten glänzenden und farbenschönen Material die Miniatoren 
der karolingischen Zeit, Abbildungen von Kameen als Ornamente 
in den Umrahmungen des Textes der Handschriften, z. IV in den 
als Arkaden gebildeten Einfassungen des Evangeliariums von 
Soissons ^) anzubringen, welches von Ludwig dem Frommen (wahr- 
scheinlidi 826) der St. Medardusabtei geschenkt wurde. Aber 
auch noch im 16. Jahrhundert verherrlichte der berühmteste 
GittMo^cio- Miniaturmaler Italiens, Don Giulio Clovio, genannt Macedo (geb. 
1498 zu Grizane, gest. 1578 in Rom) mit uu vergleichlich schön 

^) National-Bibliothek za Paris. 
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nachgeahmten Onyxkameen, abgesehen von der ViiWe anderer 
Ornamente, die liandmalereien auf dem Titelblatt des Psalteriams 
für den Papst Paul III. (MDXLII). Die grOlseren Initialen in 
dem Folioband erfreuen das Ange nicht blofe dnrch wundervolle 
farbigfe Arabesken anf goldenem Grande, sondern gleichftills darch 
in den Füllungen höchst zii rlicli gemalte Kameen mit auf den 
Text bezüglichen Darstellungen 

Seit dem 14. Jahrhundert malten die Illuminatoren in Frank- 
reich die Miniaturen vieler Manuskripte nur heildunkel nach Art ^' 
der Onyxkameen, so z. B. sehr schön in ^les Heures de la Pucelle^ 
(Gebetbuch zur Verehrung der heil. Jungfrau) von 1446 (Inv. des 
Herzoj?s von Berry ». Eine französische Übersetzung der Triumphe 
Petrarcas-) ist mit sieben zierlich j?rau in grau gemalten Bildern 
geschmückt; der Himmel ist tiefblau, hier und da sind die Ge- 
wänder und Gerate gleichsam aus alter Gewohnheit noch farbig. 
In der Handschriftensammlung des Herzogs von Hamilton, welche 
im Jahre 1882 um iVt Millionen Mark für das Königliche Museum 
in Berlin erworben wurde, befindet sich ein Manuskript des „Roman 
de la Rose" mit über hundert grau in grau ausgeführten Miniaturen. 
Man nannte dies „enluminer de blanc et de noir": erst in der 
zweiten Hälfte des lt3. Jahrhunderts kam die Benf^iinung „peinture 
en camahieu" auf. Etwas früher begann man in Frankreich mono- 
chrom in einer beliebigen Farbe zu malen. In einem Gebetbuche 
König Heinrichs II. sind verschiedene Bilder sehr zart und fein 
nar in einer Farbe, z. B. rot, blau, braun fcamaieu rouge, bleu, 
brun) etc. gehalten und in den Lichtern mit Gold jjehöht. 

^Camaieu^ ])lieb nun bei den Franzosen der beliebte Name 
für monochrome Malerei, Helldunkel - Handzeichnung und Hell- 
dttnkel-Hoizschnitt. ^Grisaille^ bezeichnet richtig doch nur alles, 
was grau in grau gehalten ist; „cirage'' die Malerei, welche die 
natürliche Farbe des Wachses (Wachsreliefis) nachahmt'). 

0 Fftr den Kardinal Alessandio Ftnvese malte Ciovio die Miaiatnien in 

einem von dem Kalligrraphcn Monterchi geschriebenen Offizio della Madonna 
• Tageszeiten der heil. Jungfrau). Vasari bemerkt in der licschreibung des- 
selben : „Alla messa dolla Madonna ha posto innanzi una fregiatura finta di 
fammeo, ehr Gahbriello che annnnzia il Verbo alla Vergine*. Als charakte- 
ristisch für Cloviüs Miniaturen im allgemeinen sagt er: ... . ,.in alcune 
fignre di fregj si veggiono alcune Bürette nude ed in altre maniere, fatte 
simih a carame i " ec. . 

•) Bibliothek des Arsenals zu Paris. 

') Der kunätgelehrte Benediktiner Pernety gab schon im vorigen Jahr- 
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Helldunkel- 
Handzeich- 
»ai»g«]|. 



Cennino 
Cennini. 



/eichpn- 
täfelchcn. 



Unabbftngig von der Nacbahmung der Kameen g'm^ aus der 

Maleiski/ze mit Feder oder Tinsel naturgeiiUlfs die sorgfältiger 
aiisgeliilii tp Hclldunkel-HaTidzeichnung hervor, welche, und ebenso 
der sie nachahmende Holzschnitt, nur auf Schatten und Licht, nicht 
auf die Lokalfarl)en Uücksicbt nahm, aber bei der Scbattengebung 
nicht immer blofs eine, zuweilen auch mehrere Tinten verwendete. 

Die frflheBte Anweisung zu der von Vasari (Introdozione, 
cap. XVI) beschriebene Zeichnungsart ^^di chiaro e scuro^ gibt 
einer der letzten Nachfolger Giottos, Cennino Cennini da Celle di 
Valdelsa, dessen schon mehrfach (Helldunkel I, S. 16 ft.) gedacht 
wurde. Cennini verfafste seinen Trattato della Pittura wahrschein- 
lich schon in dem letzten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts, denn 
das Datum „31. Juli 1437^ in der vatikanischen Handschrift wurde 
vom Abschreiber, einem Gefangenen in le Stinche zu Florenz, 
in der Schlnfszeile als Tag der Beendigung seiner Arbeit hinzugefügt 

Cennini. welcher die seit langer als einem Jahrhundert in der 
Praxis erprobten und durch die Tradition von den Meistern auf 
die Schüler vererbten Rezepte zusammenstellte, behandelt ausführ- 
lich das Zeichenmaterial, die Bereitung der Farben, die Färbung 
des Papiers und des Pergaments u. s. w. Im 5. Kapitel gedenkt 
er der schon von Plinius erwähnten Täfelchen von Buchsbanm- 
oder Feigenholz *). Diese, eine Hand lang, wurden mit Pulver 
von SejMaknochen <j-eglättet und mit Knochenmehl, „eine halbe 
Bohne grols", grundiert. Das Knochenmehl wurde mit Speichel 
gemischt und mit dem Daumen über das ganze Tafelchen gleich- 
m«1fsig ausgebreitet. Ehe es trocknete, hielt man das Tilfelcben 
mit der Linken und klopfte mit den Fingerspitzen der Rechten 
darauf, bis es völlig trocken war. Das Knochenmehl wnrde aus 
alten Knochen von den Kippen der Hühner oder der Kapaune 
oder auch von den Keulen und Schultern der Hümmel bereitet. 
„Wie du ^ie unter dem Tisch tindest" sagt Cennini. „lege sie 
ins Feuer, und sobald du siehst, dafs sie recht weüs geworden, 
mehr noch als Asche, so nimm sie heraus und mahle sie wohl 

hundert folf^(*nde klare Delinilion: .Un cuTn.iyeu est comme un dessin htvf, 
oü Ton übservu la degradation des objcts ]»uur l'ormer les lointains, et faire 
fair les objets par raffoiblissement des teintes'' etc. ,Les camayeus peiots 
en gris, sont des grisailleSf et cenx en janne seaomment cirage". (DictionnaiM 
portatif de Peintare, Sculpture et Ozavnre etc. Par Dom Antoine-Joseph 
Pernety. Paris M.DCC.LVII. 

0 VergL S. 2, AnmerkuDg. 

») ,Come gU trnovi sotto la mensa". 
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mit dem Porphyrstein'*. Auf die mit diesem Pulver grundierten 
Täfelchen wurde mit dem Sillierstift oder auch mit Stiften aus siiber«tift. 
Messing und anderen Metallen M gezeichnet, wenn nur die Spitze 
Silber war. Im 10. Kapitel gibt Cennini folgende Anweisung: 

„Art und Weise, auf Pergament und Baumwollenpapier zu 
zeichnen und mit Wasserfarben zu schattieren'^. 

;,Man kann auch auf Pergament und Baumwollen])a]»ier zeichnen. 
Auf Pergament kannst du mit dem geeigneten Stift zeichnen oder 
vielmehr entwerfen-), nachdem du zuerst Knochenmehl darauf 
gestreut, gehörig verteilt und trocken in Pulverform wie den 
Sandarach (vemice da scrivere) aufgerieben hast. Wenn du, nach- 
dem du die Zeichnung mit dem Stift vollendet hast, diese noch 
mehr hervorheben willst, so umreifee sie mit Tinte aufsen und wo 
es nötig ist. Und die Falten kannst du mit gewasserter Tinte 
(adiuerelle d'inchiostro) schattieren, nAmlich mit zwei Tropfen "^''^nJl"' 
Tinte und so viel Wasser, als in eine Nufsschale geht, und mit 
einem spitzen, aus den Schwanzhaaren eines Eichhörnchens ge- 
machten Pinsel, und zwar immer ziemlich trocken. Und so machst 
du für die dunklen Stellen die Wasserfarben mit einigen Tropfen 
Tinte dunkler. Geradeso kannst du Farben und Tfichleinfarhen 
anwenden, wie sie die Miniatoren gebrauchen. Die Farben werden 
mit Gummi oder eigentlich mit gut geschlagenem und flüssig ge- 
machtem Eiweifs gemischt^. 

Kap. 11. „Du kannst auch, ohne Knochenmehl zu gebrauchen, 
auf Papier mit einem Bleistift zeichnen, einem Stift nftmlich, Bieistm. 
welcher aus zwei Teilen Blei und einem Teil wohlgehftmmerten 
Zinnes besteht**). 

Lassen wir hier auch Vasari im Auszug zu Wort kommen, vasari. 
Auch er mischt noch „iuchiostro'* mit Wasser, aber der „Tüch- 
leinfarben*^ erwähnt er nicht mehr. Er sagt im 16. Kapitel seiner 
Einleitung unter anderem: ^Die Skizzen sind die erste Art von 
Zeichnungen, welche dazu dienen, die Stellungen der Figuren und 
den eisten Entwurf der Komposition mit der Feder, der Kohle 

poi abbi iino stilo di ;tr<r('nto, o »rottone, o di cio si sia, purcbü 
dalle punte sia d'arironto, suttili a ragione, pulite, e belle*. 

*) „(lilmsciaro, sinoiiimo di disegnaro". (Tarabroni). 

^) Der (rraphitstift (unser Reilsbleistift) kam erst in der zweiton Hiilfte 
des 17. Jahrhunderts allgemeiner in Gebrauch. Konrad ( Jelsnor erwähnt zwar 
(li'ssrll)<>n .schon in scinom 1565 in Zürich erschienenen Buche „De rerum 
tVissilium, lapiduüi ei genimarum natura", aber der Engländer Merret nennt 
iiiQ uoch 1Ü67 iu dem Werke ;,l*inaz. rerum uataralium" „eiaß neue ErfioduDg**. 
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oder einem anderen Zeichenmaterial zu fixieren. Weil ein solcher 
erster Entwurf gleichsam nur wie ein Flecken (una macchia) hin- 
geworfen wird, führt er den Namen «Skizze**, d. h. Spritzfleck. 
Nach diesen Skizzen macht man die soigfiUtigeren und ansgeführteren 
Zeichnungen. Hierauf vergröfeert man mit Hilfe des Zirkels odeir 
nach dem Augenmafs die Zeichnung zu dem Umfang, welchen 

Bototein. das Bild haben soll. Dies geschieht entweder mit Rotstein, der 
aus den Bergen Deutschlands kommt, und, weil er zart ist, ^ich 

Kreide, leicht scbueiden und zuspitzen läfst, oder mit schwarzer Kreide, 
welche aus den Bergen Frankreichs 0 kommt. Andere Zeichnungen 
werden in Helldunkel auf gefitrhtes Papier gemacht, das den 
Mittelton abgibt; mit der Feder zeichnet man die Umrisse, nnd 
mit etwas mit Wasser vermischter Tinte kgt man leicht die 
Schatten an ; dann setzt man mit einem feinen Pinsel die Lichter 
in gummiertem Bleiweifs auf. Andere machen nur Federzeich- 
nungen , bei welchen das Licht auf dem weifsen Papier ausgespart 
wird, was schwer, aber sehr kunstreich (maestrevole) ist^'). 

Cennini gibt an : „aus Piemont". 

*) Längst vor Vasari sagt schon Cennini im 13. Kapital seines Trattato: 
„Weifst du, was dir aus dem Federzeichnen erwachsen wird? Dafs du er- 
fahren, geschickt und zu vielerlei Zeichnungen im Kopte fähig werden 
wirst." Die späteren Autoren, wie Borghini und Armeoino, wiederholen nur 
die Angaben Cenninis und Vasaris: 
Burghint ,81 pu6 disegoare colla penna sola, lasciando i lami della carta, 11 quäl 
modo h molto diffieile, ma molto a maestra mano eonTeniente. ICa yolendo 
far disegni pifi yaghi, per metteze piü Agare insieme, e dimostrar qnalelie 
istoria, sar& molto a proponto disegnär diehiaro seuro aopra fogli tinti, 
che fanoo im meszo, e la penna fa i dintomi o lineamenti, e rinchiostro oon 
acqua fa nna tinta dolee, che yela e adombra ü disegno: dipoi con pemieUo 
sottile, intinto neUa biacca stemperata con gomma, ai danno i lumi* ec 

II Biposo di Baffaelle Borghini Firenze 1664. (Prima edizione). 

Armenino. ,11 terzo modo, il quäle da noi si chiama di chiaro e scnro, non ö in 
altro da qiiesto diiferente, fuorchd nei Inmi, i qnali vi ai agginngono di piA, 
e perciö, acciochö quell i vi appariscano, prima si tinge la carta di qualcfae 
colore, 11 quale non abbia corpo, onde finiti che aono poi i diaegni con tutte 
le ombre che vi vanno, si piglia pei lumi nn poco di biacca sottile, la quale 
si stempera con un poco di gomma arabica, in modo pero che sia saldetta, 
colla quale poi si viene himeggiando tutte le somniitä che debbono apparire 
nel disegno, con un pennelletto di vajo sottile, fincht; si vede essere ben 
finito. Questa via era al mio tempo molto usuta in Roma, perciocche ella e 
veramente propria per coloro che le opere che sono tinite di marmo o di 
bronzo ritranno dalle facciate o da altri luoghi dipinte." 

De' veri Precetti della Pittura di M. Gio. Battista Armenino da Faenza 
libri tre. Eavenna, Francesco Tebaldini. Iö87. (Prima edizione). 
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Wie die Maler des Altertums, bereiteten sich die Künstler 
des Mittelalters und selbst der späteren Zeit weit bis in das 
18. Jahrhundert hinein ihre Farben selbst. Zahlreich sind die 
Anleitmigen dazu, von den Ältesten, der „Schedula diversaram' 

artium^ des Theophilus und dem Werk des Eraclius „De coloribiks IfrÄr* 
et artibus Romanorum^ an bilden sie eine stattliche Reihe. Von 
allen diesen Anweisunp:en. auch von der Cenninis zur Bereitung 
der Farben und zur i^'aibung des Pergaments und Papiers ab- 
sehend, werfen wir nur einen Blick auf die von Gennini ange- 
gebenen, ZOT Heistellung der Helldnnkelzeichnangen erforderlichen 
Gegenstände. Wattenbach ') sagt von dem Ursprung des Namens 
.Pergament^ : „Als König Einnenes 11. (197—158 v. Chr.) in ^•'«•"»•**- 
Pergamus eine grofse Bibliothek anlegte und so als Nebenbuhler 
der Ptolemaer auftrat, verboten diese aus Eifersucht die Ausfuhr 
des Papyrus. Die Eolge davon war, daCs man sich wieder dem 
altasiatiscben Schreibstoff, den Tierhauten, zuwandte und die Zu- 
bereitung derselben so sehr verbesserte, dafe sie in dieser neuen 
Gestalt als Charta Pergame na bezeichnet wurden (Plini Nat. 
Hist. XIll, 70 nach Vano)." — ^Im Mittelalter verwandte man 
in Italien und Spanien zum Pergament mehr Ziegen- und 
Hammelfelle, in Deutschland mehr Kalbfelle, deren dickeres 
Leder auf beiden Seiten mit Bimsstein abgerieben, das vitulinum, 
vMin, vellum gab. Man unterscheidet davon jetzt das aus 
Schaffellen bereitete parchemin, parchment.^ — Nach 
Cennini scheint das Pergament aus Ziegenfellen viel zum Zeichnen 
und Malen benutzt worden zu sein. ' ^^^^^ 

„Baum wollenjiapier ( c h a r t a b a m b a c i n a , b o m b a c i n a, JJ^i^; 
gossypina, cuttunea, xylina - Theophilus (1, 23) nennt 
es ^pergamena graeca quae fit ex lana ligni^) soll bei 
den Chinesen schon seit uralter Zeit gebraucht und um das Jahr 
704 den Arabern bekannt geworden sein, von welchen die 
Griechen die Fabrikation desselben lernten. In Damaskus wurde 
dieselbe lebhaft betrieben, und man nannte es deshalb Charta 
Damascena Lumpenpapier erwähnt zuerst Petrus Cluniacensis, 
der von 1122 bis 1150 Abt von Cluni war". 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts bestanden schon Papier- 
mflhlen in. der Lombardei und im Kirchenstaat. In letzterem war 
damals schon Fabriano in der Delegation Macerata wegen seiner 



0 W. Wattenbach, das Schriftwesen im Mittelalter, passim. 
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Per«iament- und Tapiorfabrikation durch ganz Italien berühmt. 
Wenn auch wohl in Deutschland seit dem Anfang des 14. Jahr- 
piptor.* Kunderts reines Linnenpapier im Gebrauch war, so legte doch 
eist im Jahre 1390 der Nürnberger Patrizier ülman Stromer^) 
(geb. den 6. Januar 1329, gest. den 1. April 1407) in Deutsch- 
land mit Hilfe von zwei Lombarden die erste Papiermahle anf 
der von Leupold Schürstab erkauften (»leifsmühle (jetzt Weiden- 
mühle) an der Hallerwiese zu Nürnberg an .\uf dieser Mühle 
trieben schon im ersten Jahre zwei Räder 18 Stampfen. 
Tinte. Weder Cennini noch Vasari gibt die Art des zur Bereitung 
(inehiortio) der Aquarelltiuto verwendeten inchiostro an. Unter den ver- 
schiedenen Gattungen von Schwarz nennt Cennini da^enige, 
welches ans gebrannten Weinreben, Mandelschalen oder Pfirsicb- 
kernen bereitet wird. Die Benennung eiicaustum, incaustum, 
ital. inchiostro deutet alleidinfr.^ auf „Einbrennen" bei der Be- 
reitung der Tinte hin. l heophilus (Divers, art. schedula, lib. I, 
cap. XLV) teilt ein Rezept mit zur Bereitung der Tinte aus der 
Rinde von Dornholz (ligna spinarnm). Nach Hendrie wftre das 
dabei gebrauchte atramentum Vitriol; als Bestandteile des atra- 
mentum librarium gibt jedoch Plinius (Nat. Hist. XXXII, 6) Ruüb 
und riumnii an. ebenso Kraclius'^), welcher statt des (lummis 
Malerleim fpictoruni gluten) hinzumischt Schwarze Farbe wird, 
wie oben nach Theophilus aus Dornholz, nach einem anderen 
Rezept des Eraclius (Uber III^ cap. L) aus Reisern (ex sarmentis) 
gewonnen. Wattenbacb sagt: ^Marcianns Capella erwfthnt zuerst 
die Gallapfel: gallanim commixtio. Im Altertum benutzte man 
aber auch als Tinte den Saft des Tintenfisches (Persius 3,13: 
„nigra sepia" ; Ausonii epist. 7: „fulva sepia.^). In päpstlichen 
Bullen sind nicht selten die Initialen der ersten Zeile in Sej'ia 
reich und .geschmackvoll verziert.^ 



') Tm „Püchel von meiin <r«'-l<'chet und von abentewr", das er vom 
Jahre i;UH) an schrieb, erzählt Stromer selbst: Jn nomine Christi amen. 
Anno (lomini 1:^)00. loh Ulman Stronicir hnh an mit dem ersten zu dem 
papir zu machen zu sant .Tohans tag sunlM iiten ' (24. Juni). — Auf dem Hoch- 
relief, (las Alicndiuahl vorstellend, an der (Jhorwand der Sebaldskirche in 
Niirnber«^, hat, wie Joh. Neudi»rfter berichtet, Adam Krafft einem der Apostel 
die Züge Ulman Siromers gt'ge]>en. 

^) Liber III, cap. Uli. Dieses atramentum diente zum Malen, wie 
zum Schrribin. („Atramenti vero compositio sie erit observanda, quae non 
solum ad usum picturac necessaria videtur, sed etiam ad quotidianas scnp- 
tnras.') — Über Eradios 8. Anhang I. 
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Im Altertnm gebrauchte man das Rohr (calamns) zum ^bUlf. 
Schreiben, und lange noch, als die Gftnsefeder es verdrängt hatte, 

ward calamus in übertragener Bedeutung gebraucht. Das beste 
Rohr kam mit dem Papyrus vom Nil. Der Anonymus Valesianus 
gedenkt zuerst einer Schreibfeder. Ihrer bediente sich der Ost- 
i^otenkönig Teoderich, um darch eine goldene Schablone seinen 
Namen zu anterzeichnen 

Eine gute Erklamng der von Cennini erwähnten i^pezzuole'' 
oder ^pezzette^') (TOchleinfarben, wie sie das Strafsburger 
Manuskript nennt) tinden wir in dem von Mrs. Merrifield^) 
herausgegebenen Bologneser Manuskript aus der Mitte des 
15. Jahrhunderts, welches sich in der Bibliothek der Canonici Re- 
gokri im Kloster .S. Salvatore zu Bologna betindet Man tauchte 
abgetragenes zartes Linnen in den Saft gewisser Pflanzen, welcher 
zom Malen und Farben diente. Diese FarbentQchlein werden von 
den Türken und anderen Bewohnern der Levante Bezerere Bitbr^, 
im Westen von Kuropa Bezzette oder Bezeth genannt. Das fol- 
gende Kezept wird als Beispiel genügen. 

„HellgrOn, vortrefflich für Miniaturmalerei.^ 

„Nimm dunkelblaue Lilien, zerreibe sie wohl und ziehe den Saft 
heraus. Dann nimm in Wasser aufgelösten Alaun, tauche zwei oder 
drei mal einige Stücke weifsesLinnen hinein und trockene sie jedesmal 
im Schatten. Dann tauche sechs bis sieben mal die Leinenlappen in 
den Liliensaft und Usse sie jedesmal gut im Schatten trocknen. 
Hierauf halte sie gut verschlossen in einer Schachtel, so daTs die 
Luft keinen Zutritt findet. Wenn du die Farbe brauchen willst, so 
nimm ein Stückchen von dem Linnen und weiche es in einer 
Muschel in (lummiwasser ein, das uerade liinreiclit um das Stückchni 
/u bedecken, und lasse es so wahrend einer Nacht stehen. Dann 
drücke es gut aus und rühre es in der Muschel um, damit die 
Farbe herauskommt. Wenn da diese glänzender machen willst, 
80 vermische sie mit präpariertem Eiweilis und gebrauche sie zur 



0 Eine Abbildung dieses Monogramms, welches die Gestalt eines Kreuzes 
hatte, woran die Büdistaben des Namens TEODEBICVS verteilt waren, be- 
findet sieh in Dr. Max Schaslers ,Schnle der Holzschneidekonst' S. dl. 

*) Peszetta di Levante ist ein jetzt noch in Italien znm Schminken ge- 
bianchter roter Flor. 

*) Mrs. Meirifield, Original Treatises, dating from the XH*^ to XYO*^ 
centuries, on the Arts of Painting, etc. London 1849. Vol. n, p. 423: 
,92. ASbae verde chiaro per miniare optimo.* 
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Miniatur und um BiAtter auf Papier zn malen." — Ein anderes 
Gran für die Miniatarmaierei wurde ans Märzveilchen, Parpar- 
Violett (pavonazzo) ^) ans ^Erba Giloeia'^ (Amaranthos . trioolor, 
Tausendschöii, SammetbUime), Schwarzbraun (morello) aus den 

Beeren dos Sambuco selvatico (Sanibucus ebulus, /wergholunderj 
auf diese Art als Tüchleinfarhe bereitet-), 
lun^en"^..!! HandzeicbnuHgen grofser Meister wurden schon bei ihren 
"mmKei** Lebzeiteu von Freunden und Scbttlern gesammelt. So z. B. besafs 
Willibald Pirkheimer in seiner reichen Kunstkammer im Gilgen- 
hof zu NQmberg nicht blofe Ölgemälde, sondern auch Zeichnungen 
verschiedener Art von Albrecht Dürer •^). Da Pirkheimer ohne 
niännliche Erben starb, so ging die Saiurnlung auf seinen Schwieger- 
sohn Hans Imhof II. über, welcher Pirkheimers ülteste Tochter 
Felicitas geheiratet hatte. Haus Imhofs dritter bohn Willibald 
(t 1580), Gatte der Anna Harsddrfer, gelangte nach dem Tode 
seines Vaters in den Besitz der Knnstkammer und der ebenso 



A. Dürer. 



') Piii^onazzü, pavonazzo, paonazzo, poncoau, puniceus (^poo-ixfoc), ursprüng- 
lich die Karin; der DattelpalnifrüclitL' in ilircu Stadien der Rötunp (F. Diez), 
purpurrot, tiunkolrot ins V'iulette üUer^'^diond. „A i'lioenicibus color phoeui- 
ceus, punicens (luoque dictus, flagrat, velut viola flammea: atque a moltb 
olim Purpura vocata fuit violacea, hodie pene nomen servat: nam paonaüitis, 
quasi puniccus dicitur, etsi aliqui yocem haue vefnacnlam a pavonis colore 
factam volant' ThylesU de coloribas libellas in L. Bayfii annot. etc. BasU. 
1637, p. 316, cit. y. Ilg in den Erlttnternngen zu Cennini, S. 166. 

Die Untersuchungen von Dr. A. Hansen lassen die Verhftltnisse der 
Blates- und Frachtfarbstoffe weit einfaeher erscheinen, als man bisher an- 
genommen hatte. Nach Hansen gibt es zonaehst nur zwei hierf Ar in Betracht 
kommende gelbe Farbstoffe, das zn den Lipoehiomen gehörige, im Plasma 
Torkommende und in Wasser nnlfisliche Anthoxanthin nnd das im ZeUsaft 
in Wasser gelöste Anthochlor. Orange entsteht entweder durch reichliche 
Anhftnfnng des Authoxanthins in den Gbromatophoren, oder durch Kombination 
desselben mit einem lOsHchen roten Farbstoff. Was diesen letzteren betrifft, 
so lassen sich nach Hansen alle roten Blütenfarben auf einen roseoroten 
Farbstoff zurückführen, der je nach dem Vorhandensein yon Säuren etc. im 
Zellsaft verschiedene Färbungstöne annimmt, oder sich auch mit etwa^ 
Anthoxanthin zu Scharlach kombiniert. Die blauen und violetten Farbeu 
sind als Derivate desselben roten nintenfarbstoffes zu betrachten, der z. B. 
bei Zusatz von Eisensalzen oder phos|)horsaurera Natron violett wird; so 
findet z. i>. der Farbenwechsel der Hortensien von rosa in blau bei Eisen- 
zusatz zur Erde statt. (Dr. A. Hansen, Assist., die Farbstoffe der Blüten und 
Früchte. Mit 2 Si)i ktraltiit'. Würzburg 1884, Stahel. S. Zarnckes Litterar. 
Centralblatt, 188(1, Nr. 2b). 

») Heller, A. Dürer, U, 8. 71 ff. 
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rekbhaltigen Bibliothek Pirkheimen. Blnen grofsen Teil beider 

Sammlungen kaufte 1686 Lord Arundel, der englische Gesandte 
am kaiserlichen Hofe zu Wien. Als diese Kostbarkeiten nach 
England gebracht worden waren, radierte Wenzel Hollar mehrere 
Handzeichnungea Dürers in der „Collectio Arundeliana" ; diese 
warde aber w&brend der englischen Revolution teils durch die 
Wut des Volkes, teils durch einen Brand vernichtet. Nur ein 
kleiner Best wurde gerettet und ging an den Herzog von Norfolk 
über. Die noch übrigen Handzeichnungen Dürei-s aus der einstigen 
Pirkheimeriscben Kunstkammer kamen während des dreifsigjährigen 
Krieges in die kaiserliche Sammlung und von da nach zweihundert 
Jahren in die Albertina zu Wien. 

Bonifiacius Amerhach in Basel, mit Hans Holbein dem Jüngeren Hoibein. 
befreundet, war ein Liebhaber von Ölbildern und Zeichnungen 
dieses Meisters. Seine Sammlung bildete, besonders für Holbeins 
Arbeiten, den Kern des Basler Museums. Weltmanns Urtheil über 
diesen Kunstfreund, dessen edler und feinsinniger Charakter von 
seinen Zeitgenossen ohne Ausnahme gepriesen wird, erscheint 
etwas hart. Amerbach besafs wohl einiges Vermögen, aber keines- 
wegs so großen Reichtum, um den bestellungsfreudigen Mftcen 
spielen zu können. Weltmann sagt: ^So sehr wir Bonifacius 
Amerbach danken müssen, dafs er mit treuer Hand und feiner 
Kenntnis gesammelt und aufbewahrt hat, was ohne ihn zerstreut, 
verschleudert und der Nichtachtung, ja Zerstörung anheim gefallen 
wäre, so dürfen wir doch nicht übersehen, dafs alles durch ihn 
Bewahrte an Zahl und Wert nur unendlich wenig ist im Ver- 
gleich zu dem, was Holbein überhaupt in Basel geschaffen und 
was zum gröfsten Teil untergegangen ist. Im Verhältnis hiezu 
ist alles Vorhandene nur als sjtäiiiche Brocken und Ueberbleibsel 
anzusehen. Amerbach hat gewifs niemals ein Bild bei Ilolbein 
bestellt, es müfste denn sein eigenes Porträt gewesen sein ; er hat 
niemals wertvollere Bilder von ihm gekauft. Was gerade übrig 
war, und wonach kein Anderer fragte, brachte er an sich von dem 
Künstler, und wohl noch mehr von dessen Frau, als er selbst in 
England war, und sie suchen mufste, soviel wie möglich zu Oelde 
zu machen. Einiges kam aus dem Nachlafs des Erasmus hinzu 
(Erasmus hatte den Bonifacius Amerbach zu seinem Universalerben 
eingesetzt), dessen Portrat und noch ein paar Kunstgegenstände, 
die das Einzige waren, was der grofsmütige Amerbach von der 
Erbsehaft selbst behielt, während er das Übrige, um das An- 
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denken des Freundes zu ehren, zu Geschenken und Stiftungen 

verwendete.*^ 

^'JSS^ Es ist schon (Helldunkel II, Elsbeimer S. 2 f.) nach Saml- 
rarts Erzählung mitgeteilt worden, dafs der Maler Hans Grimmer 
die ^llandrisse*' seines Lehrmeisters, des Matthäus Grünewald Ton 
Aschaffenburg, sorgfaltig aufbewahrt, und dafe diese nach Grimmeis 
Tod der Frankfurter Maler Philipp Uffenbach an sich gebracht 
habe. 

In Italien wurden wohl noch eifriger Skizzen aller Art, Ent- 
würfe mit Kohle, Stift oder Pinsel und ausgeführtere Holldiinkel- 
blatter geschätzter Meister von Künstlern und Kunstfreunden ge- 
sammelt. Die Schranken des Raumes gestatten uns nur, kurz der 
frühesten Sammlungen von Handzeichnungen Lionardos und Ra- 
phaels zu gedenken. Lionardo da Vinci vermachte seinem Lieb- 
Ii ngsschüler Francesco Melzi seine Instrumente, Bücher und Zeich- 
nunjoren. Teils von seinem Lehrer und Freunde Melzi, teils von 
seinem Vater Bernardino Luiiio, ebenfalls einem Schüler Lionardos, 
erbte Aurelio Luini eine reiche Sammlung von Handzeichnungen, 
sowie viele BAnde mit Schriften und Zeichnungen von Lionardo. 
Die Mehrzahl dieser Kunstwerke und Kunstschriften befindet sich 
gegenwärtig in der Ambrosiana in Mailand, einige andere in Paris. 

BaphaeL Raphaels Landsmann und Freund Timoteo Viti besafs eine 
grofse Anzahl von raphaelischen Handzeichnungen; seinem Lieb- 
lingsschüler (xiulio Romano vermachte der Meister selbst eine 
Menge seiner schönsten Arbeiten dieser Gattung, und später 
brachte Giorgio Vasari zusammen, was er von Handzeichnungen 
berühmter Künstler, namentlich aber Raphaels, auftreiben konnte. 

Versuche, Helldunkel-Zeichnungen zu vervielfältigen, wurden 
schon im 15. Jahrhundert gemacht. Ehe wir darauf näher ein- 
gehen, ist noch die Krtindun^ zu erwalmen, eine beliebige Zeich- 
nung mit verschieden gefärbten Holzstöcken abzudrucken. 

Vi^lir Das prachtvolle Psalterium von 1457 ^) ist mit 306 verzierten 
groisen Anfangsbuchstaben geschmückt, welche in zwei verschiedenen 
Farben gedruckt sind: rot, wenn die Verzierungen blau, und blau | 
wenn diese rot sind. Am Schlüsse des Baches wird ausdrücklich i 
darauf hingewiesen: „Praesens spalmorum (Setzfehler statt p-al- 
morum) codex venustate Ca])italium decoratus Rubricationibusque | 
sufficienter distinctus, Adinventione artiüciosa imprimeudi caracteri- , 



1} Falkensteili, Gesohiehte der Baohdiuckerkimst« 8. 128 f. 
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zandi absqne ealami vlls exaratione de effigiatus, Et ad easebiam 

Dei Industrie est coiisummatus Per Joliannem fiist Civem mogun- 
linum Et Petrum 8chöffer de Gernszheim. Anno domini Millesimo 
(ccclvjj. In vigilia Assumcionis." Falkenstein bemerkt dazu: 
-Der Buchstabe 'B (Beatus), mit welchem die erste Seite beginnt, 
3 Pariaer Zoll, 5 Linien hocli und 4 Zoll breit, der gr5iate Ton 
allen, ist gleich den minder groben, mit denen "jedesmal ein 
neaer Psalm beginnt, wabrseheinlich von Schöffer gezeichnet, in 
Holz geschnitten und mit ebensoviel Stöcken als er Farben bat, 
abgedruckt.* 

Ambroise Firmin Didot^) schreibt sich die Entdeckung des 
Verfahrens zn, welches Peter Scböffer mit so schönem Erfolg 
ausführte. In den Holzstock nftmlich, auf welchem die den Bach- 
staben umgebenden (bka oder rot abzndmckenden) Ornamente 

erhaben geschnitten waren, wurde in den Binnenraum des Orna- 
ments, und zwar den ganzen Holzstock durchbohrend, ein Loch 
?rofs *?enug eingeschnitten, um durch dieses einen zweiten genau 
eingepafsten Holzstock mit dem, gleich dem Ornament erhaben 
geschnittenen, aber anders gef&rbten Buchstaben einzoschieben 
In dieser festen Verbindung konnten die zwei yerscbieden ge- 
iHrbten Holzstöcke wie ein einziger abgedruckt werden. Dafe 
dies so geschah, beweist die genaue Übereinstimmung der Initialen 
wie der Versalien in ihrem Verhältnis zu den Ornamenten: bei 



„Gegenwärtiges Buch der Psalmen, durch die Schönheit der Haupt- 
bachstaben geschmückt und mit unterscheidenden Kubriken hinlänglich ver- 
gehen, ist durch die kunstreiche Erfindung zu drucken und Buchstaben zu 
liilden, ohne irgend eine Schrift der Feder so ausgeführt und zur Verehrung 
<jottes mit Fleifs zustande gebracht worden durch Johann Fust, Bürger zu 
Mainz und Peter Schöffer aus Gernsheim im Jahre des Herrn 1457 am Vor- 
abende des Mariä HimmelfalirttagM* (am U. August). 

*) Essai typographique et bibliographique sur Vhistoire de la gravare 
MIT bois. Paris M.DCCC. LXIII. Col. lOG. 

■) Didot sagt; „Dans mon Rapport sur TExposition universelle de Londres, 
fai constat^ pour la premiöre fois la dt^couverte de ce Systeme d'emboitage 
iüventö par Pierre Schceffer", allein die „Entdeckung" dieses Systems, welches 
Peter SchüÖer erfand und zuerst anwaudte, wurde sehr nahe gelegt ämih 
die im 16. Jahrhundert so häufig in Ulnstriertoii Bttehem ToricommeDden 
Bune-partout, nämlich f9a den Ahdrack gesehnitteae HoIzstOeke, welche 
eineB ornamentierten yiereeldgeD, randen oder oyalen Bahmea darstellen« deren 
leexe Mitte heraoflgeschnitten ist, so dafe ein anderer Holzstoek mit hellehiger 
Daratellnng hineingeeetst werden kann, nm welchen dann der erstere die yer* 



keinem miusigeii zeigt sich eine YeiBchiebung oder ein YerfeUen 
des Raumes, ein Überdruck des Ornaments in den Buchstaben 

oder umgekehrt, was unfehlbar stattgefunden haben würde, wären 
Buchstabe und Ornament nach einander abgedruckt worden. Die 
blumenartigen Verzierungen und ein springender Huüd als Orna- 
ment sind vertieft in den Kdrper der Initiale B eingeschnitten, 
so dals dieselben wie auf dem wei&en Grund des Papieis ans- 
gespart erscheinen. Gerade so wurden später bei den Helldunkel- 
Holzschnitten die in den Handzeicbnungen mit Bleiweifs aufgesetzten 
Lichter hervorgebracht Wie aus den oben angeführteu Schlufs- 
worten des Psalteriums hervorgeht, hielt Schöfier seine Ertiiulimg 
geheim, so dals sie in der Folge von anderen nicht verwertet 
werden konnte. In einigen Exemplaren des im Jahre 1459 von 
Fust und SchOffer gedruckten Werkes ^Guillielmi Durand! Rationale 
divinomm officiorum^ sind zwar noch die grofeen Anfiuigsbudi- 
Stäben wie die im Psalterium rot und blau gedruckt, in anderen 
dagegen sind sie mit Purpur und Gold nach Art der Manuskripte 
gemalt, in der dritten Gattung, wovon drei Exemplare in Paris, 
ist gar der Raum für die Initialen weils gelassen. 
h&SSin^a frühesten Drucken mit mehreren Holzstöcken, welche 

darum jedoch, keineswegs Helldunkelbl&tter sind, ist auch die m 
Vielen, wohl zuerst von Heller') erwähnte Karte von Lothringen 
zu zählen. Diese befindet sich in der von Joh. Schott 1513 zu 
Strafsburg gedruckten Geographie des Ptolernftus, deren Schlufs 
lautet: „Anno Christi Opt. Max. M.D.XIII. Pressus hic Ptolemeus 
Argentine vigilantissima castigatione industriaque Joannis Schotti 
urbis indigene. Regnante Maximiliane Caesare Semper Augusto/ 
Die Landkarte, 36 cm. h., 26 cm. br., ist mit drei Platten ge- 
druckt und von den Wappen der vornehmsten Stftdte des Landes 
umgeben. Schwarz siud die Einfassungslinien, die Umrisse der 
Wappen und die Ortsnamen, rot die Felder der Wappen^), die 



*) Vergl. H. Lödel, Bemerkungen über die Krtiuduug des Ulairobecur. 

Leipzij^ 1863. 

^ GeacMchte der Holzschneidekunst, Bamberg 1823^ S. 76. 

") FiMsayantf Feintre-Graveiii I, P. 71, Note, sagt onikhtig: »Les 
amoiries qni entonient les cartes sont m6me impximöeB avee lenxs diir<äieDts 
örnanx" (mit ihien versebiedenen Farben und Metallen). Er folgte darin 
Heller, der znerst den Irrtum mit den Worten begeht: .Die Wappen« welche 
dieFrinfaBHung der Karte anamaehen, sind heraldisch mitihzenFaiben gedrookt.* 
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Zeichen der Orte und die HaaptnameD, brftanlicbgrün die Gebiige, 
Ftesse und Wftlder, letztere als Gmppen von Bftomen dargestellt. 

Federzeichnungen auf gefärbtem Papier und weifs gehöht 
waren in Deutschland und in den Niederlanden schon so früh be- 
liebt, wie in Italien. Einer der primitiven Versuche, eine solche 
Zeichnung durch den Druck zu yer?ielf&ltigen, wird von Inspektor b, s'mSc 
Rod. Hofinann ^ dem Meister K S. 1466 mit Wahrscheinlichkeit 
zageschricben, da das Blattchen, welches die Madonna mit dem 
Kinde anter einem Thronhimmel sitzend darstellt, einige Ver- 
wandtschaft mit der „Vierge sous le baldaquin'^, bez. E. 14*i7. S. 
(Passavaut No. 143), zeigt. Es ist ein mit weifser Farl)e auf 
schwarzem Grund gedruckter Kupferstich, auf welchem nicht die 
Schatten mit ihren Übergangen zum Licht durch den Büch, 
sondern umgekehrt nur die beleuchteten Partien, bezeichnet und 
hervorgehoben werden. Auf diese Weise konnte freilich eine 
weifsgehöhte schwarze Federzeichnung auf heller gefärbtem 
Papier nicht völlig wiedergegeben werden, da die schwarzen 
Konturen und Schraffierungen fehlen, für deren Abdruck eine 
zweite Kupferplatte hatte gestochen werden mUssen. Dieser Ab- 
druck über den von der ersten Platte mit weilser Farbe gemachten 
würde damals jedoch auf zu grofee technische Schwierigkeiten 
gestofeen sem. Deshalb wählte' der Kflnstler auch den schwarzen 
Grund, weil auf demselben der Mangel schwarzer Konturen und 
Schattenstriche weniger aufißlllt. Von diesem merkwürdigen Blatte 
sind nur zwei Exemplare vorhanden : ein Abdruck im Groisherzogl. 
Kapferstichkabinet zu Darmstadt und ein zweiter ganz gleicher 
in der Kupferstichsammlung des Basler Museums. Ähnliche Ar- 
beiten, wetise Drucke auf schwarzem Grund, sind ^Die h. Dorothea'^ 
im Brüsseler Museum, ein auf der gewöhnlichen Buchdruckerpresse 
gedruckter Kupferstich (2. Hälfte des 15. Jahrb.), und das Titel- 
blatt zu „Pomerium de tempore, fratris Pelbarti ordinis Sancti 
Francisci de Themesvar 1498, welches einen Franziskanermönch 
darstellt, der in einem Garten (pomerium, Zwinger) vor seinem 
Pulte sitzt und liest; in den vier Ecken sieht man die Symbole 
der Evangelisten. Passavant (1, 101) erklart die letztere Arbeit 
für einen vertieften Metallschnitt; Hymans meint, es könne auch 
ein vertiefter Holzschnitt sein, was immerhin möglich ist, da auch 



*} Dr. Nanmamis Afeblv 1 d. zeichn. Eftiiste 1867. 13 Jahrgang 1. Heft 
8. 98— 9a Mit photogr. AbbUdang. 

2* 
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noch spätere Holzschnitte, wie z. B. die „Satyrfamilie" und ,,der 
FAhnrich^ von Ursus Graf in dieser Manier behandelt sind. 

^zi^w" ^^^^^ AlexaDder Mair von Landahut in Niederbayern (er wird 
daselbst in Urkunden von 1492—1514 erwähnt) gab seinen Kw^ifst- 
Stichen öfters das Aussehen von Handzeichnungen durch einen 
braunen oder grünen Ton und durch mit dem Pinsel autgesetzte 
weifse oder gelbe Lichter. So ist das Blatt B. 3, „Simsen und 
Delila", auf dem Wiener Exemplar (k. k. Bibliothek) bräunlich 
geftrbt mit weiDs aufgesetzten Lichtern; das £xemplar im Stftdel- 
schen Kunst-Institut zu Frankfurt a. M. wirkt nüth malerischer 
durch den grflnlich grauen Grund mit gelben Lichtem auf der 
reichen Architektur, weifseii Lichtern auf den Figuren und einem 
orangegefärbteii Himmel, um (iie Morgenröte anzudeuten^). Der 
^heil. Georg zu Pferde, mit dem besiegten Drachen^ (B. 65, H. 82. 
Sch. 75), welchen ich für Lukas Cranachs frühesten Versuch im 
Helldunkel, und zwar seinen Silber- und Golddrucken vorausgehend, 
halte, ist auf blaues Papier mit weiüsen Lichtern gedruckt. Allerdings 
verfuhr auch ßoldrini noch so in der zweiten Hftlfte des 16. Jah^ 
hundert», wenn er die von Tiziau auf blaues Papier gemachten 
Handzeichnungen reproduzierte. 

Technik der Die echtou Helldunkel-Holzschuitte (stampe in legno a piü 

HeUilunkel- ^ • 

a^nttt« wurden jedoch, wie es schon der Name besagt, ausschliefs- 

lich durch Holzplatten hergestellt. Seit den frühesten Versuchen 
im Holzschnitt bearbeiteten die Formschneider die Stdcke im 
Lftngedurchschnitt mit dem Messer, bis der Engländer Thomas 

Bewick (1753 — 1828)'^), welcher früher das Kupferstechen gelernt 
hatte, zuerst deu Grabstichel, und zwar auf Platten im Querdurch- 
schnitt (Hirnholz) anwendete (daher der Ausdruck «über Hirn 
schneiden^). Die geglättete OberÜftche des Holzstocks' wird mit 
feinem Sandarachpulver eingerieben, damit darauf die Zeichnong 
mit Feder und Tinte nicht flielse. Der Formschneider gräbt das 
die Zeichnung umgebende Holz sorgfältig aus, so dafs sie mit allen 
ihren Strichen und Punkten erhaben und frei stehen bleibt. Bei 
deu üelidunkelblättern^j ist die genaue Übereinstimmung ial^ei 



') Der Meinung H. Lödels, dafs diese so hergestellten Blätter auf Täusch- 
ung berechnete Fälschungen seien, widerspricht R. Weigel mit vollem Rechte. 

') Dr. Max Schasler, die Schale dei Holzschneidekunst, Leipzig 1866, 
S. 121 f. 

') Papillon (Trait6 historique et pratique de la Gravüre en Bois etc., 
Paris 1766, tome II, p. 149) erklärt das Biinbaumkolz für das zu den Hell' 
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GröÜBe and AbTieraog (dqaarrissage) der verschiedenen Platten 
aoamgäDglich nötig, da za jeder einzelnen Tinte eine besondere 
Platte, etwa einen Zoll drei Linien dick, gebraucht wird. An den 

vier Ecken jeder einzelnen Platte werden Nadelspitzen (sogenannte 
Punkturen), und zwar bei sämtlichen Platten genau in pfleicher 
Entfernung, angebracht, damit durch sie das Papier bei dem Drucke 
festgehalten und die verschiedenen Tinten auf die richtigen Stellen 
abgedruckt werden. Die feinen Löcher, welche die Nadeln nach 
dem Abdruck der Stri^hplatte im Papier zurQcklassen, müssen ohne 
Anziehen und Zwang die Nadeln der folgenden Platten durch- 
lassen, damit die Töne und Umrisse bei dem Druck nicht ver- 
schoben werden. Die stark geleimten älteren Papiere erschwerten 
den Druck, weil sie stark angefeuchtet werden mussten, um die 
Farbe anzunehmen, and daher sich ausdehnten, aber durch das 
Trocknen wieder zusammenzogen. So trafen oft die Löcher nicht 
mehr auf die Nadeln der folgenden Platte. Um diesem Übel zu 
begegnen, wurden in neuerer Zeit die Nadeln au dem Prefsdeckel 
statt an den einzelnen Holzstöcken befestigt. 

Von der vollendeten Umnisplatte machte man mehrere Ab- 
züge, um sie auf die zu den verschiedenen Tönen bestimmten 
Platten ttberzudrucken. Man Oberfnhr einen der Abzöge vermittelst 
eines Schwammes mit dönnem Starkwasser, oder, wenn das Papier 
nicht dick war, bestrich man jeden Holzstock damit, druckte dar- 
auf mit der Buchdruckerpresse die Abzüge der ümrifs- und Strich- 
platte ab und gab dann auf den Holzstöcken die beabsichtigten 
Töue mit dem Pinsel an. Die Umrisse, Striche und Vorzeich- 
nungen wurden aber auf allen Stöcken weggenommen, sofern sie 
nur die Grenzen der Tinten andeuten sollten, so dalis nur diese 
letzteren zum Abdruck kamen, worüber dann schließlich die Um- 
rifs- und Strichplatte abgedruckt wurde, sollte eine mit einer be- 
liebigen Farbe lavierte Federzeichnung reproduziert werden. Bei 
schraftierteii Federzeichnungen, welchen mit dem Pinsel ein Ton 
hinzugefügt wurde, mufste natürlich die ganze Zeichnung auf der 
Strichplatte erhalten bleiben. In die Tonplatte, wenn nur eine 
verwendet wurde, in die hellste, wenn mehrere Tonplatten ge- 
braucht wurden, schnitt man vertieft die Lichter ein, so dats diese 

dnnkelplatten tottgliehsto, weil seine Teztar , dielFarbeibesser annehme, als 
die der anderen Holsarten. H. Lödel sagt dagegen, dafs das Birnbaumholz 
„sehr dem Schief- und KromnuEleben unterworfen sei " Im 15. und 16. Jahr- 
hundert wurde jedoch fast nni Bimbanmiiolz zom Formschnitt yerwendet. 
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bei dem Abdruck auf das weilse Papier weiXs bliebeo, jedoch so, 
dA£s sich nur wenig Licht in der grünen oder grauen Flache des 
Abdrucks zeigt, wenn eine dieser Farben auf die hellste Tonplatte 

aufgetragen wurde. 

^ErfSdw' Streit, ob die Priorität der Erfindung des Helldunkel- 

Holzschnittes Deutschland oder Italien zuzusprechen sei, ist von 
der einen wie von der anderen Seite nicht ohne Leidenschaftlich- 
keit, ja mit einem gewissen Chauvinismus geführt worden. Man 
würde in dieser schwierigen Frage nie selbst nur annähernd zur 
Wahrheit gelangen, wollte man auch fernerhin sich auf un- 
datierte Blatter als Zeugen fOr die Richtigkeit seiner Ansprache 
berufen, weil diese scheinbar aus irgend einem Grunde vor dem 
16. Jahrhundert entstanden sein könnten. So schrieb 1796 Huber- 
Kost (Handbuch 1, S. 73): „Die Italiener behaupten, da(s Hugo 
da Carpi der erste Schöpfer dieser Erfindung gewesen sey ; gewife 
ist sie aber eher in Deutschland entstanden. Ein sehr alter 
deutscher Meister hat sich in derselben sehr ausgezeichnet, und 
alle seine Werke, so alt gothisch sie auch sind, thun in Ab- 
sicht des Helldunkels vortreffliche Würkung. Diesen Meister nennen 
die Deutschen Johann Ulrich Pilgrim. Sein Zeichen ist, zwey 
übereinander liegende Pilgerstabe.^ Wir wissen jetzt — H. Lödel 
gebührt die Ehre dieser Entdeckung — dafs dieser Meister 
Johann Wechtlin heilst, und dais seine Blatter in Helldunkel, 
wie Sotzmann richtig urteilt, um 1519 geschnitten sein mögen 

^karte.*" ^^^^ schwächeren Füfsen steht der Beweis, welchen 

Giambattista Baseggio zu Gunsten Italiens, gestützt auf eine 
(selbstverständlich nicht datierte) Spielkarte in der Sammlung 
Bemondiui, unwiderleglich zu führen glaubte. Die Karte, 11 Cav&llo 



Sotmann sagt yod Wechtlin: «Seinen wahrai Namen erfahren wir 
ans der ünterechrift des schönen Bildnisses Melanehthons Ton 1519, welches 
sich nnter den Handzeicbanngen des Brannschweiger Ifnsemns gefunden hat 
Die Unterschrift ist yon derselben Hand nnd mit derselben Tinte, wie die 
Federseiclmang gesehrieben nnd schlieft Joannes Wechtlin faciebat mit dea 
unmittelbar dahinter beigefügten Pilgerstaben. Die Zeiehnung verrät 
dieselbe Zeit und Kunsthöhe, wie die Blätter in Hcl 1 dunkel." 
— Passavant hält irrtümlich diese Zeichnung ebenfalls für einen Holzschnitt 
in Helldunkel (Peintre-Graveur III, p. 328): „le portrait de Melanchthon, 
ex^cutö pn clair-obscur dans la mßme ann6e" [1519]; sie wurde aber als 
farbiger Holzschnitt (Facsimilc) erst von H. Lödel kopiert und mit den 
ebenfalls von ihm vortreflflich ausgeführten Nachschnitten nach WechtiiDS 
Hellduukeibiättein 1Ö63 von B. Weigel in Leipzig herausgegeben. 



Digitized by Google 



— 23 — 



di spade (der Schwertritter des Trapollaspiels), angeblich eine Ar- 
beit ans dem 15. Jahrhoodert, welche farbig mit mehreren Holzstöcken 
and mit punktierten Vergoldungen gedmckt und aniserdem noch 
sorgfältig illaminiert sein soll, ist wahrscheinlich noch Alter, als 

Baseggio meint, ist aber gewifs nicht mit ;,mehreren Platten* 
gedruckt, sondern rührt von eiuem der französischen Kartenmaler 
her, welche schon getren Ende des 14. Jahrhunderts den Fürbten 
uud dem Adel kostbare reich illuminierte und vergoldete Karten- 
spiele lieferten. Zur Feststellung des Ursprungs dieser Luzns- 
karten führt Passavant (P.-Gr. I, p. 9) aus der ^yBiblioth^ue 
csriense et instructive du P. Mettetrier 1714^ II, p. 161 folgenden 
im Ausgabebuch des Schatzmeisters Poupart unter dem Jahre 1392 
verzeichneten Posten an: ;,Donn6 a Jacquemin Gringonneur, 
peiütre, pour trois jeux de cartes d or et diverses couleurs, 
om^es de plusieurs devises, pour porter devers le seigneur roi 
(Charles VI) pour son esbattement^ dnquante sols parisis/ 



Deutsehe Meister. 

Angeblich schon aus dem Jahre 1506 stammende Helldunkel- cmmS. 
Holzschnitte werden für das Anrecht Deutschlands auf die Priorität 
der Erfindung angeführt. Passavant (P.-Gr. I, p. 71) sagt: ^On 
connaissait d6jii, et comme il paratt, dans plusieurs villes d*Alle- 
magne, des clairs-obsurs de denx planches. Leg denx premiers 
exemples nous sont fournis par deux feuilles de Lucas Cranach, 
l'une representant un St. Christophe et Tautre une V^nus avec 
TAmour qui portent, outre son monogramme, la date de 150ö.^ 
Aber die Glaubwürdigkeit der beiden angerufenen Zeugen, des 
„h. Christoph^ und der ^Yenus^, scheint keineswegs unbedenklich. 
Beide tragen das Zeichen der geflügelten Schlange, welches Fried- 
rich III., der Weise, Kurfürst von Sachsen, dem Lukas Cranach 
erst im Jahre 1508 in einem Wappenbrief erteilte^). Als Maler 
im Jahre 1504 In den Dienst des Kurfürsten berufen, bezeichnete 
Cranach bis zum Jahre 1508 seine Arbeiten, mit Ausnahme der 
beiden fraglichen Helldunkelbl&tter, nur mit L. C. und den beiden 
korsftchsischen Wappenschildern. Schuchardt') meint zwar: jyDas 



») 8. Anhang; II. 

') Lukas Cranach I, S. 61. 
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neben den Buchstaben L. C. und der Jahrzahl 1506 darauf be- 
fiudhche Zeichen der gellügelteu Schlange gibt den Beweis, dafs 
Cranach schon vor Erteilung des Wappenbriefes dieses Zeichen 
fahrte, das also durch denselben nor bestätigt wnrde.^ Aber 
dieser Annabme siebt der Wortlaut des Wappenbriefe entgegen. 
Bei der Abfassung von dergleichen Diplomen wnrden in den 
fürstlichen Kanzleien feststehende Normen genau befolgt; die 
Formel einer Bestätigung würde anders gelautet haben, als die 
einer Neuerteilung. Der KurfUrst schickt dem eigentlichen 
Wappenbrief sogar ans dem ihm selbst vom Kaiser Maximilian I. 
erteilten Miyestfttsbrief den ^Artikel der begnadong'' vonns, 
worin ihm das Recht, ;yWapen zn geben'', vertieben wird. Nirgends 
ist im Cranacbscben Wappenbriefe von Erneuernng oder Be- 
stätigung die Rede, sondern ausdrücklicli von Erteilung eines 
neuen Wappens, das umständlich in allen seinen einzelnen Bestand- 
teilen beschrieben wird und noch überdies in der Mitte des 
Briefes abgebildet ist, was überflüssig gewesen wftre, hatte Cranach 
das Zeichen schon früher geführt. 

Schuchardt (Lukas Cranach II, S. 221) sagt vom j^heil. 
Christoph^ : „Es gibt Abdrücke, welche blofs die geflügelte Schlange 
und die Buchstaben L. C. auf dem Tflfelchen haben, andere, wo 
auch die Jahrzahl loOG noch darauf befindlich ist. Daneben 
gibt es auch Abdrücke in Helldunkel/ Man kann nur annehmen, 
das;; die Jahrzahl 1506, welche nicht mit der spateren Jahr- 
zahl 1508 des Wappenbriefe stimmt» auf das Tftfelchen (mit der 
Schlange) auf der Strichplatte erst spftter ans irgend einem Grunde 
geschnitten worden ist. Bekanntlich gingen sehr oft die Holz- 
stöcke aus den Händen eines Verlegers in die eines anderen, ja 
mehrerer Verleger über, welche mancherlei Veränderungen an diesen 
vornahmen, Monogramme, Künstlernamen und Jabrzahleu weg- 
schnitten und an deren Stelle andere Monogramme, Adressen und 
Jahrzahlen daraufsetzten. Schuchardt (Lukas Cranach III, Seite 
228 f.) sagt selbst : j^Von dem Original gibt es aus verschiedenen 
Zeiten verschiedene Abdrücke. Einer davon hat die Überschrift: 
^Ad imagiuem divi Christophori" und an der Seite ein Gedicht 
mit der Aufschrift: „Ad pastorem Theodorieusem." Darunter: 
„Intes Montes Begis. Pastor DelpLebis 1064." Unten ist ein 
Gedicht von Johann Stigel in zwei Kolumnen mit der Überschrift: 
9 Ad imaginem divi Christophen''. Anfang: ^Tu quis es ingenne 
Christum profitentis imago'', Schluß: ;,Mecttm hablta, tecum viveroi 
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Ten salns, Johann Stigelios^. Wie schon Heller angibt, mit der 
Jahreszahl 1560 darunter. Von den Abdrücken in Helldunkel 
haben einige die Jahreszahl 1606 auf dem Tafelchen mit dem 

Zeichen, andere nicht. Letztere sind die späteren." 

Wäre die Jahrzahl auf die Tonplatte nnd nicht auf die Strich- 
platte aufgeschnitten, so könnte man die letztere Behauptung 
Schuchardts gelten lassen , so aber bleibt die wichtigste Frage un- 
beantwortet: Wann kam die Tonplatte hinzu? Wohl nicht so spat 
wie bei den Dflrerschen Holzschnitten, welche erst in Holland als 
Helldunkelblatter gedruckt wurden, allein es fehlen darüber alle 
positiven Anhaltepunkte. Übrigens waren auch Cranachsche Holz- 
stücke nach Holland ^^ewandert, wie z. B. die der Passion, welche 
dort mit der Adresse: „Amsterdam excudebat Nie. Jo. Vischerus 
aoDO 1616 auf dem Titelblatt abgedruckt wurden. 

AufiGallend bleibt es immerhin, dala gerade die frühesten Hell- 
dunkelblatter, der „h. Christoph^ und die ^Yenus'^, die einzigen 
Arbeiten Granachs sind, welche vor 1508, dem Jahre der Erteilung 
des Wappenbriefs, verfertigt, das Zeichen der geflügelten Schiauge 
aufweisen ; alle übrigen sind nur mit der betreffenden Jahrzahl, 
den beiden sächsischen Wappenschildern und den Buchstaben L. C. 
bezeichnet. Das Vorhandensein der geflügelten Schlange im Vereine 
mit der Jahrzahl 1506 auf ^Venus und Amor^ machte schon 
Heller stutzig; er bemerkt*): „Entweder hatte hier Granach aus 
Übereilung 1506, statt 1509 geschrieben, oder" — und dabei be- 
ruhigt sich Heller — ^er hatte das Zeichen der geflügelten und 
gekrönten Schlange nur als Monogramm geführt, und der Kurfürst 
liefs es ihn als eigentliches Familien wappen fortführen." Aber 
letztere Koqjektur, selbst wenn sie haltbar würe, würde, da bei 
der ^Yenus' die Jahrzahl, wie bei dem ^h. Christoph^, auf die 
Strichplatte nnd nicht auf die Tonplatte geschnitten ist, keines- 
wegs beweisen, dafs die letztere gleichzeitig mit der ersteren ver- 
fertigt worden ist. Dies wird auch nicht, wie H. Lödel meint, 
dadurch bewiesen, dafs auf dem Dresdener Exemplar in Hell- 
dunkel auf der Strich platte noch nicht die Verbesserung des Kon- 
turs an der linken Schalter der Venus zu sehen ist, wie auf einem 
fpatereren Abdruck im Berliner Kupferstichkabinet. Dies kann ja 
alles langst nach 1506 yorgenommen worden sein, denn schon von 
der Strichplatte allein verzeichnet Schuchardt die folgenden ver- 

0 LokaA Cranach, 1. Ausg., S. 99. 
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schledenen Zustände: „Abdrücke yod einer Platte haben oben , 

die Schrift: In imaginem Veneris; andere unten: Ad imaginera ■ 
Veneris. Die erstereu haben unten unten neun lateinische Di- ] 
Stichen in zwei Abteilungen neben einander: LIbera cui placeat 
Veneris sine munere vita etc. SchluÜB: Edidit artificis quam tibi ; 
docta manus. I. L. G. Noch andere gleichzeitige Abdrücke hsben 
die Überschrift: Venns vnd jr Son Gupido, und unten, eben- 
falls in zwei Abteilungen, deutsche Verse : Wiewol viel sind der 
grossen Herrn, — der ins hertz scheufst der Liebe Pfeil. C. M. 0." 

Wohl hatte Lukas Cranach schon vor 1508 beabsichtigt, 
Handzeicbnungen in Helldunkel durch den Holzschnitt zu verviel- 
fältigen, allein er ersetzte die noch nicht erfundene Tonplatte 
durch gefärbtes Papier. Ein solcher VeiBUch ist der schon er- 
wähnte „h. Georg zu Pferde, mit dem besiegten Drachen^ 
K. 82, Seh. 75), bezeichnet mit den beiden sächsischen Wappen- 
schildern, zwar ohne Jahrzahl, aber auch ohne Schlange, so 
dafs man nicht fehlgehen wird, wenn man die Verfertigung des 
Holzschnittes vor 1508 setzt. Das im Dresdener Kupferstich- 
kabinet befindliche Exemplar ist von der Platte mit den Um- 
rissen und Schraffierungen schwarz auf blaues Papier gedruckt, 
und die Lichter sind vermittelst einer zweiten, erhaben ge- | 
schnittenen Holzplatte mit weifser Farbe hinzugedruckt. Schuchardt 
(II, S. 223) bemerkt: „Von diesem Blatte gibt es Abdrücke in 
Helldunkel: die icli j^esehen, waren blau^), und bei einigen. z.B. 
im Dresdener Kabinet, scheinen mir die Lichter mit Weifs auf- 
gedruckt, wobei die Buchstaben L. G. zugeffigt waren.^ Im 3. Bd., 
S. 225, lägt er verbessernd hinzu: „In dem Dresdener Kabinet 
gibt es davon einen Abdruck auf blauem Papier, auf welchem die 
Lichter mit Weifs aufgedruckt sind. Es ist dieser Um- 
stand wegen einer Nachricht interessant, dafs Crauach Holzschaitte 
in Golddruck verfertigt habe.^ 

Allerdings gebt aus dieser Nachricht, welche den folgenden 
Stellen ans Peutingers Briefen an die sächsischen Fürsten ent- 
nommen ist, mit grofser Wahrscheinlichkeit hervor, ;.dafs Lukas 
Cranach der Erfinder des Gold- und Silberdrucks ist *). Peutinger 

0 Alle diese sogenannten Helldnnköl sind nur Abdrttcke auf Uanan 
Papier. W. 8. 

*) Conrad Peutinger in seinem Yerhältnisse zu Kaiser Maximilian L 
Nach bisher unbenützten archivalischen Quellen bearbeitet yon Theodor He^ 
berger, Archivar der Stadt Augsburg. 1861. 8. 26, Anmerk. 81 u. 88. 
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an den Herzog Frfedrieli zu Saehsen, douftrsten (A. St. A.): 

Jn verschinem Jaie (1507J hat E. F. G. Kamerer herr Degen- 
hart Peffinger mir kurisser von Gold vnud Sylber durch E. f. G. 
Maler mit dem Truck gefertiget, geanntwurt, mich damit bewegt, 
I soUche Kunst allhie (in Augsburg) auch zuwegen zu pringen, vnd 
wie wol jch des ain Gosteu getragen, so hab ich doch von gold 
I vnnd Sylber, auf pirment getruckt, kurisser zuwegen gebracht, wie 
I E. f. G. jch hiemit ain prob zuschicke. Ewr fürstlich durch- 
lawchtigkait vntertbannigkhch bittende, wollen die aufs gnaden 
besichtigen vnd mir zuerkennen i^eben, ob die also gut getruckt . 
seyeo, oder nit/ 1508, Sonnt, nach Mauritii. — Peutinger an 
den Herzog Georg zu Sachsen etc. : j,Ich hab mit mein kunstlem 
allhie gefunden, von Gold und Silber auf Piment vnd papier zu 
tmcken, wie E. F. G. vermalen von mir ein buchlin hat, hie mit 
E. F. G. getruckt kurisser zuschick, vndertauiglich bittende wollen die 
aus gnaden besichtigen, vnd mir zu erkennen geben, wie E. F. G. 
^olch kunst gefalle, mich daneben zu E. F. G. vndertanigen diensten 
alzeitvngespartsfleis willig erpiettende etc. etc.*', 25. September 1Ö08. 

Für den Kurfürsten Friedrich den Weisen arbeiteten nun 
freilich andser Lukas Granach, welcher eist 1504 in die Dienste 
I des Kurfürsten trat, bis zum Jahre 1509 noch „Konz oder Cunz 
Maler", „Hans Maler (Meister Johann)", und neben diesen werden 
in den Kämmereirechiiuiigen „Ludwipr Maler^, Friedrich Maler" 
und ;,ein wällischer Maler Meister Jacob oder Jacoil*^ genannnt^). 
Da im Briefe Peutingers nur ein ^^Maler" des Kurfürsten ohne 
Nennung des Kamens angegeben wird, so machte Dr. Nagler die 
Bemerkung^, dafe ebenso gut wie Cranach Meister Johann den 
Gold- und Silberdruck gemacht haben könne. Warum aber gerade 
dieser? Warum Hans und nicht Kunz, oder irgend ein anderer 
der genannten Maler? Von keinem anderen, nur von Lukas 
Craoach sind Holzschnitte bekannt, und da in den Gold- und 
i Silberdrucken die Lichter in ahnlicher Weise aufgedruckt sind, 
i wie die weifeen Lichter auf dem oben besprochenen Holzschnitt 
,St. Georg mit dem Drachen'^, so ist es durchaus wahrscheinlich, 
dafs Cranach imili dem Abdruck dieses „kurissers" mit weifsen 
Lichtern auf den naheliegenden Gedanken kam, andere „kurisser" 
mit goldenen oder silbernen Lichtern auszustatten, um den Metall- 

Schncbardt, Lucas Cranach I, S. 41 u. 46, 47. 
•) Nanmannfl AreluT, Jahrg. in, S. 56. 
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glänz der Harnische ^wiederzugeben. Passavant (P.-Gr. IV, 4) 
bemerkt, daCs der Golddruck schon im 15. Jahrhundert Ton den 
Buchdruckern ausgeführt worden sei und führt eine 1482 von 
Erhard Ratdolt mit Gold auf die Rückseite des ersten Blattes 

seiner Ausf?abe des Euklid gedruckte Widmung an; dies war 
jedoch einfacher Typendruck. 

Auch die Hypothese Passavants, dafs der Golddruck in der 
Art der Buchbinderverzierungen nicht durch Holzstöcke, sondern 
durch erhaben geschnittene Metallplatten bewirkt worden sd, hat 
, wenig Wahrscheinlichkeit für sich, da nur Holz-, aber keine Me- 
tallschnitte von oder nach Granach bekannt sind. H. Lödel, welcher 
das berühmte Golddruckblatt in der Sammlung des Feldmarschalls 
von Hauslab zu Wien boichtigte, beschreibt dasselbe, welches von 
Hans Burgkmair dem Alteren und Jost de Negker (Dienecker) 
gearbeitet ist, und den Kaiser Maximilian I zu Pferde darstellt, 
folgendermafsen : j^Dieser Abdruck ist auf Pergament mit zwei 
erhaben geschnittenen Platten in verschiedener Ausführung ge- 
druckt, wovon eine, mit Gold abgedruckt, die Beleuchtung zeigt, 
in ähnlicher Art, wie der Buchbinder die Büchereinbände ver- 
goldet, die andere aber, die Strichplatte, welche, wie gewöhnhch 
bei deutseben Helldunkelblättern, Schatten und Konturen enthält, 
auch hier in schwarzer Farbe hinzugedruckt ist. Auf der weils- 
gelben Farbe des Pergamentes zeigt sich der Abdruck auiser- 
ordentlich reinlich und schön, doch ohne alle malerische Wirkung 
und Etfekt. Auf^erdem bewahrt man dieses prächtige Blatt in, 
Wien noch in einem Abdruck von der einfachen Strichplatte, so- 
wie auch im Abdruck mit grünlicher Tonplatte/ 

Auch von den folgenden zwei Holzschnitten Cranachs sind 
au&er den Abdrücken von der Strichplatte allein, noch Abdrücke 
in Helldunkel vorhanden: ^^Ruhe auf der Flucht nach Ägypten'' 
(B. 3, H. 3, Sch. 7), mit der geflügelten Schlange, den Buchstaben 
L. C. und der .Jahrzahl 1509. — ^Johannes der Täufer predigt, 
in der Wüste** (.Ii. (iO, H. 85, Sch. 78), mit den sachsischen Wap- 
pen, dem Zeichen der Schlange und der Jahrzahl 1516. 
*'ker Hanf 1^ Jshro 1510 schuitt Jost de Negker (Dienecker), ein sehr 
^«r^Aufr«. geschickter Fornischneider, der, von Antwerpen gebflrtig, nach 
Augsburg gezogen war, den berühmten Holzschnitt mit drei 
Platten nach der Zeichnung Hans Burgkmairs des Älteren, ;,der 
Tod als Dämon der Vernichtung" (B. 40J. In einer Halle von; 
reicher Renaissance-Architektur wird ein junger Mann in antiker 
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Kriegertracht — sein Helm liegt links auf dem Boden — von 
dem geflügelten Tode niedergeworfen und erwürgt. Der Er Würger 
iiält zugleich ein fliehendes Weib am Gewände mit den Z&hnen 
fest Durch die Halle erblickt man im Hintergrund Pal&ste, welche 
ao Venedig erinnern, und einen Kanal mit. einer GoudeL Die 
Umrisse sind schwarz, die Tdne brann. Links nnten auf einer 
Wand steht „H. HVRCKMAIU MDX.", auf einem Abdruck in der 
Älbertina, links vom Pilaster: „JOST DE NEGKER". 

Vor der höchsten Autorität im Reiche, vor des Kaisers 

9 

;,heiliger Macht", erklärte sich Jost de Negker, welcher für den 
ican&tsiniiigen Maximilian I. arbeitete, für den Erfinder des Hell- 
duokeldrucks mit drei Platten. Der Kaiser hatte sich bei Dr. 
Koorad Peutinger, seinem Geschäftsvermittler, beklagt, dafs de 
Negker andere Bestellungen als die kaiserlichen unternelime; 
ile Negker arbeitete nämlich damals an den Holzschnitten für den 
Teuerdank. In seinem Schreiben an den Kaiser vom 27. Oktober 
1512 ') verteidigte er sich folgendermaisen : „Ich wird auch bericht, 
wie Ewr kay. Mt. fürgetragen sey worden, wie das jch annderhalb 
anlser Ewer kay. Mt. arbeit stuckwerk machen thue, des soll sich 
Dymer erfundenn, dann allein aufs genomen hab jch aufsgeschafft 
des Dietrich Stainers Hansen Baumgartner sein Angesicht ge- 
kunderfeyt mit drey Formen aines bogen grofs alls die Ewer kay. 
Mt. woU sehenn, so die aufsgedruckt werden vud sunst Niemand 
nicbtzit gemacht/ . . . ^^Nun waiis ich zwenn Formschneider, 
die Etwas konnden vnnd gern bey mir jnn Ewr kayfis. Mt. arbait 
weren, damit sie anch meine newe stukkunst Tund Fundt, So jch 
voranndernn, kainen aufsgenomen kan waifs vnd haben binErlernen, 
möchten, Alfs wie dann auch Schonsperger seinen Newen Druck, 
des Er sich vor Ewr. kayfs. Mt. berumbt selb Erfunden hab, von 
mir sunst Niemandt aundern Erlernet vnd Erkonndt vuud jm 
dasselb gemacht.^ Der Briefschi'eiber unterzeichnete:^ Jos Dienecker 
Formschneider von Antdorff zu Augsburg.^ 

Deutlich genug ist de Negkers Erklärung, dafs er die Kunst 
«mit drei Formen" fHolzitöcken ) zu drucken, wie auch den neuen 
eigentümlichen „Teuerdankdruck" erfunden habe, dessen Erfindung 
Schonsperger unrechtmäfsig sich zuschreibe, nämlich eitie Art 
Doppeldruck, j,auf Damast Art, coutrafetischer Anschauung^, wie 
Schönaperger in seinem Schreiben an den Kaiser sich ausdrückt. 



0 Th. Herberger, a. a. 0., S. 31, Amuerk. 95 u. S. 32, Anmerk. 101. 
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Seit 1510 arbeitete de Negker nach den Zeichnungen Hans Burgk- 

mairs des Älteren*), Hans Leonhard Schaeufleins u. a. ; so schnitt 
er das vielbesprochene schöne Bildnis Hans Baumgartners^) nach 
Burgkmairs Zeichnung (B. 34). Wahrscheinlich ist auch das Bild- 
nis des Papstes Julius U. de Negkers Arbeit, ein Rundblatt, ge- 
zeichnet von Burgkmair nach der Medaille von Francesco Francia 
Es tr&gt die Inschrift: »lYLIVS. LIGVR. PAPA. SEGVNDVS. 
M. D. XI. ^ Es sind davon Abdrücke nur von der Strichplatte, 
aber auch solche von zwei Platten vorhanden; nach Rumohr be- 
findet sich im Dresdener Kupferstichkabioet sogar ein mit drei 
Platten gedrucktes Exemplar. 

Unter de Negkers Aufsicht and Leitung arbeiteten noch andere 
Formschneider für den Kaiser, wie er diesem am 20. Oktober 1512 
schrieb: „Ich wird bericht, wie Ewer kaj. Mt. begernn vnnd haben 
well, die Arbait vnnd stuckwerck, so jch bcraittenn vnud machenn 
bin besser vnnd furderlicher von stat zegan, etc. etc., auch defs- 
halbenn Doctor Bewtinger schreiben vnnd geschafft getann, Noch 
zwenn oder drey Formschneider zu mir zuuerordnen, ist mir ganntz 
lieb Allergnedigster Herr. Nun waife ich zwenn Formschneider 
die Etwas konndten vnnd gernn bey mir jnn Ewr kay. Mt arbait 
wernn .... Darnmb wa Ewr kay. Mt. solch zwenn Formschnei- 
der anzenemen fugsam vnnd vermaint weern, wolle Ewr kay. Mt. die 
zu mir verordnenu lassen. Auch bey Bamgartner järlich auflf yedeo 
hundert guldin zu emplachen verschatienn, damit jch Sy, unnd Sie 
sich bei mir Enthaltenn vnnd ain aufekomen haben mngen So will 
ich daran vnnd darob sein, den zwayen Formschneidern alle sadienn 
für ordnen benuttenn vnnd zulest mit meiner eigen hanndt suis 
vnnd abfertigen vnnd rain machen, damit die Arbaitt vnnd stock- 
werck alle ainander des Schnitz gleich vnnd zuletzt von einer 



'} Das Gebartsjahr Hans Bargkmairs des Älteren ist 1473 oder 74. Auf 
dem Bild (No. 1467 im Belredeie zu Wien), welches den Künstler und seine 
Frau darstellt, steht: ,IOANN. BVBOKMAIB HALER LVI J*ALT ANNA 
ALLEBLAHN. OEMABL LU JAB ALT. H.D.XXyim. HAI. X. TAG.; auf 
dem von Dürer gezeichneten Bildnis Bargkmairs (einst im Besitse Sandrarts) 
war sein Alter 44 Jalire im .T. 1517 aupegebcn; auf seinem Portrfitmedaillon 
steht: ,JOANN. BVROKMAIli. AVGVSTANI. S. CAEa MAIESTAT. PIO 
TVJiia AMNO. M.D.XVin. AETATLS. SVE. XLUI.* 

•) Darauf die Inschrift: ,AN. 3AL. M.D.Xn. lOANNES PAVKGABTNEB. 
C. AVGVSTA. AETAT. S7AE, LVII. 
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baoDdt anfs^emacht werden, aoch Niemand mer dann ain hanndt 

daran Erkennen muge", u. s. w.*). 

Wahrscheiclich hat der Freund Dürers, der Maler Hans Baidung, RjJ"*g 
genannt Grien (geb. zu Gmünd um 1476, gest. zu iStrafsburg 1545) 
nicht blofs für den Holzschnitt gezeichnet, sondern auch selbst 
verschiedene Holzstöcke geschnitten. Unter diesen befinden sich 
zwei der frOhesten Helldunkelblaiter, mit zwei Platten gedruckt, 
Dämlich der „Hexenritt* von 1510, nnd der „Fall des ersten 
Menschenpaares" von 1511, ferner eine „Kreuzigung", ein be- 
sonder^j scluUies Blatt, ein „Ecce homo" von 1522. eine „heil. 
Jungfrau von Engeln umgeben", von welcher sich Abdrücke in 
Helldunkel mit zwei Platten in der Albertina za Wien, sowie in 
Basel und Berlin befinden. 

Der schon erwfthnte Johann Wechtlin (irrtflmltch Johann Ulrich w «chTiin 
Pilgrim genannt) ward 1514 in das Strafsburger Bürgerbuch 
eingetragen: „Item Hans Wechttel der moler hat das burgerrecht 
en)i)faugen von her Hans Wechtlin priester sinem Vatter. wil 
dienen zur steltzen*). Actum secunda ipsa Galli (Montag, den 
16. November). Sein Geburts- und sein Todesjahr sind unbekannt. 
Von seinen zwölf um 1519 geschnittenen Helldunkelblftttern sind 
neun mit zwei Platten: „das Kruzifix mit der Bordfire'' (B. 1), 
„Madonna im Garten" ( B. 2), „Madonna in der Nische" (B. H)^ 
„der Totenkopf" (B. 6), „Pyrunms und Thisbe" (B. 7j, „Orpheus^ 
(B. 8). „Alkon'^ (B. 9), „der Reiter und der Fufsgänger" «) (B. 10). 
;,Pyrgoteles" (Passavant 57), drei mit drei Platten gedruckt: „das 
Kruzifix ohne die Bordttre"" (B. 1), ^St. Hieronymus'' (B. 4), 
,81. Sebastian' (B. 5). Sie sind im ganzen roh gezeichnet; hftfis- 
lieh sind meistens die Köpfe, steif und ungeschickt bewegt die 
Gestalten, und nur die Wirkung des Helldunkels verleiht ihnen 
einigen Reiz. 

Von den zahlreichen Holzschnitten Albrecht Dürers sind nur a. dumt. 
drei echte als Helldunkelblätter gedruckt. Die Tonplatten dazu 
wurden lange nach dem Tode des Meisters in Holland verfertigt, 
wie es die Adresse des Verlegers Hendrik Hondius (geb. 1573 zu 



>) Herberger, a. a. 0.^ 8. 29, Anmerk. 91. 

*) Znnfl der Maler, Goldschmiede, Bildhauer. Holsecbneider, Drucker etc. 

Dieses Blatt ist eine in den Einzelheiten veränderte Nachahmung 
Toii Dürers „Beiter und Landsknecht' (B. 131, H.. 1895), aber nicht umge- 
kehrt, wie Murr (Journal II, 163) meint. 
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Duflfel in Brabant, p:est. 1610 in Haag): „Men vint se te coope 
by Hendrik Homiius Plaetsuyder in's Gravenhage" auf dem Hell- 
dunkeUbdruck des lihinoceros ( ß. 136, H. 1904) und die spatere 
des Willem Janssen auf dem Portrftt Ulrich VarobOlers (B. 155, 
H. 1952) mit drei Platten in gelblichem oder bl&ulichem, auch 
grünlichem Ton gedmckt, beweist. Wahrscheinlich im Jahre 1610, 
nach dem Tode des Hendrik Hondias, welcher nur die Hauptplatte 
dieses Bildnisse^; schwarz, mit der angegebenen Adresse in Typen- 
druck, abdruckte, ging sie auf Willem Janssen über, der die Ton- 
platten mit seiner Adresse hinzufügte, welche auf einigen Exem- 
plaren laatet: ^Ghedruck t' Amsterdam by Willem Janssen in de 
vergulde Sonnewyser'', auf anderen: ;,Gedrackt tot Amsterdam by 
Willem Janssen in de vergulde Sonnewyser.^ 

Der Ilelldunkeldruck des Rhinoceros (mit einer grünen Ton- 
platte) verrät, abgesehen von den Korrekturen der Inschrift, seiueu 
Ursprung durch den Rifs, welcher durch die Strichplatte bis zur 
Schnanze des Tieres geht. In den frühesten Abdrücken ohne Ton 
ist noch keine Spur dieses Spranges za sehen, dessen Anfang und 
Zunahme man auf fftnf Zustanden der Strichplatte verfolgen kann. 

Weder das Bildnis Vambülers, noch ^der groCse Ghristuskopf 
mit der Dornenkrone'' (B. App. 26, H. 1629) — derselbe Kopf 
auf dem Schweifstuche (B. App. 27, H. 1628j ist eine spätere 
Reproduktion — hat durch die Tonplatten gewonnen. Frühe gute 
Abdrücke dieser Blatter von der Strichplatte allein erfreuen fiel 
mehr ohne die Zuthat, besonders des gelben Tones, mit den 
harten Lichtem. Namentlich bei Vambfller verdeckt dieser des 
scharfen schönen Schnitt der Schraffierungen und entstellt sogar das 
Gesicht durch den zu stark gewordenen Schatten auf der Nase. 

Nagler^) bestreitet, dafs der überlebengrofse Christuskopf vor 
1517, nämlich vor dem kleinen Christuskopf im Eichstedter Mis- 
sale (gedruckt zu Nürnberg 1517 von Hieronymus Höltzel) ge- 
arbeitet sein könne; Passavant') dagegen nennt geradezu den 
Holzschnitt im Missale Eichstatiense eine Nachahmung des grofsen 
Blattes, indem er der Meinung C. Beckers (Deutsches Kunstblatt 
1851, S. 337) folgt. Passavants widersprechendem und zwar durch- 
aus subjektivem Urteile gegenüber ist darauf zu verweisen, dafe 
die Gesichtsbildung des greisen Christuskopfes mehr&ch in den 

I 

. I 

>) Monogrammisten I, S. 180, Dürer 350, Nr. 79. 
^) Peiütre-Graveur III, p. 183, no. 192. 
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DfireneheD Werken lo fiodeo ist, z. B. auf dem ScbweiDstuch von 
1510 (kleine Holzschnitt-Pasdon (B. 38, H. 1438), die heil. Vero- 
nika steht zwischen Petrus und Paulus); desgleichen auf der Ra- 

diening von 1510 im Besitze I. M. der Königin von Sachsen; auf 
dem Kupieibtich von 1513 (B. 25, H. 467), nur sind die Augen- 
lider nicht so schwer herunterhängend und die Haupt- und Bart- 
haare nicht so verschnörkelt; aher die Zeichnung des heil. AntHtzes 
auf dem Sehweüstuch von 1516 in Maximilians Gebetbuch (Heller 
2426) erinnert in allem wieder lebhaft an den groCsen Christnskopf. 

Wird, wie wir sehen werden, die ^Intuition^ durch Passavant, 
so wird die ^Tradition" durch Hauer vertreten, und zwar mit un- 
gleich gröfserer Berechtigung. Johann Hauer, Maler und Kunst- niller? 
h&ndler in Nürnberg, geb. 1586, gest 1660, war ein grofser Ver- 
ehrer Dürers. Ihm verdanken wir die einzige, auf der Königl. 
Bibliothek zu Bamberg aufbewahrte Abschrift von Dürers Tage- 
buch der Reise in die NiederUtnde, dessen Urschrift verloren ist. 
Hauer wirkte auch als Lehrer seiner Knnst; sein Schüler war der 
zu seiner Zeit belieble Porträtmaler Georg Strauch (lül3— 1675). 
Wenn auch im 17. Jahrhundert in Nürnberg, wie überall in Deutsch- 
land, die Kunst von ihrer Höhe herabgestiegen war, so dauerten 
doch Dürers Andenken and EindoCa fort. Johann Hiuer verÜafste 
ein Verzeichnis der Kupferstiche und Holzschnitte Dürers, worin 
er meistens ein kurzes bestimmtes Urteil abgibt. So bemerkt er 
über den grossen Christuskopf: „Median*). Ecce Homo. Antlitz 
über Lebensgröi'se. hat Hanns Sebald Beheim gerissen." Dieser ""^«if^''' 
\usspruch war offenbar so sicher in der tiberlieferung der Kunst- 

, weit Nürnbergs begründet, dafs Hauer es nicht für nötig hielt, dafür 
noch besondere Beweise beizubringen. Überdies lieis der Ver- 
leger erst später auÜBerhalb der UmtosungsUnie auf dem unteren 
Rande des Holzstocks Dürers Monogramm eiuschneideu, jedoch 
ohne Jahrzahl. Was die Zeit der Verfertigung des grofsen Holz- 
schnitts anbelangt, so wird Naglers Meinung durch Hauers Notiz 
indirekt bestätigt. Aber trotzdem glaubt Nagler, Hauer wider- 
sprechen zu müssen: ;,Beham rnüfste als Knabe von ungefähr 

1 16 Jahren das Werk unternommen haben, was ebenso unwahr- 
scheinlich ist, als wenn man das groCse Blatt for Dürers Original- 

, schnitt ausgeben wollte.^ — Hans Sebald Beham wurde laut der 

I Umschrift auf seinem von ihm selbst in Solenhofer Kalkschiefer 



1) j), h, miuelgxoijses Papierbiatt 
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geschnittenen Portr&tmedaiUon^) im Jahre 1600 geboren, war also | 
also 1617 siebzehn Jahre alt. Wann, ob gleich nach 1617 oder | 
'später der grofse Christaskopf ausgeführt wurde, gibt uns keine 

Jahrzahl auf demselben an. ^Ud wahrscheinlich" ist es durchaus 
nicht, dafs Beham, dieser hochbegabte Schüler Dürers — denn 
dafür ist er immer noch zu halten, bis der Beweis des Gegenteils 
wirklich erbracht ist — im Alter von 17 oder 18 Jahren den 
Kopf in dieser Grösse auf das Holz habe j^TorreiÜBen'^ kOnnen. | 
Frtthreife Talente sind in der Kunstgeschichte doch nicht etwas 
so Unerhörtes. Lukas van Leyden (geb. 1494 nach Karel van 
Mander) stach 1508, also 14 Jahre alt, mit gewandtem Grabstichel, 
und zwar nach eigener Erfindung, das Blatt „Mohammed und der 
ermordete Mönch Sergius^ in Kupfer. Karel van Mander erz&hlt, 
dafs Lukas schon als ein Kind von 9 Jahren Kupferstiche eigener 
Erfindung herausgegeben und im Alter von 12 Jahren schon 
Malereien auf Bestellung gearbeitet habe. Jan Wieriz bezeichnete i 
acht seiner Kopien nach Dürer mit Ae. 12, d. h. im Alter von | 
12 Jahren gestochen, „Ritter, Tod und Teufel" nach Dürer ko- 
pierte er, 15 Jahre alt, ganz vortrefiich und ebenso, ein Jahr 
alter, Dürers „Adam und Ewa". 

Passavant dagegen traut Beham nicht die Fähigkeit zu, dem 
Antlitz Christi den majestätischen Ausdruck zu geben, wie Dftrer 
dies Tormochte. Die ursprflngliche Erfindung gehört ja DOrer 
zweifellos an, aber die nicht gerade edlen Züge wirken mehr | 
durch die Überlebensgröfse, mehr durch den Ausdruck der Seelen- 
qual und des körperlichen Schmerzes, als durch Majestät. 

Hauers Urteil lafst sich auch keineswegs aus einer besonderen 
Vorliebe für Hans Sebald Beham herleiten; im Gegenteil, Hauer 
war ein emster, sittenstrenger Mann und sprach sich scharf gegen 
die Scherze des derb humoristischen Künstlers aus. Er schrmbt { 
diesem auch die 12 kleinen Monatsbilder zu, welche für Arbeiten 
Dürers galten, und hat auch hierin Recht behalten, wenn auch 
sein Tadel zu streng ist: ;,Die 12 Monat so zu einem kleinen 
Cailend gemacht hat H. S. Behaim gerissen, wie seine kleinen 
Figuren des Alt vnnd Neuten Testaments bezeugen. Zu deme ist 
zu wissen, dals gemeldter Beheim gar unzuchtige Best gemacht 
welches auch in gemeldt Bibel so wenig als im Monat Januario 
unterlassen hat/ 



^) YezgL W. Seibt^ Stndi«ii zur Kunst- und Gnltnigewshidite I, S. 60.86 
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Tbauslog^) bemeikt zn dem groIlMii Ghristuskopf: ^Dflrer 
sehuf das moderne Christusideal, indem er die Grundzüge desselben 

dem eigenen Antlitz entlehnte*' .... „Es ist eiu energischer 
deutscher Kopf, der uns hier anschaut, es ist im Wesentlichen 
Dürers eigenes Antlitz.^ — In Dürer den alleinigen Schöpfer des 
modernen Christosideals sehen za wollen, nnd Lionardo da Vinci, 
Raphael, Tizian u. a. mit keinem Worte zu erwfthnen, ist denn 
dodi zu einseitig. Auch wird die ruhige and vorurteilsfreie Be- 
trachtung nicht in dem grofsen Christuskopi Dürers eigenes Ant- 
litz wiederzuerkennen vermögen. 

Die (ihrigen Helldunkelblätter, welche in dem Werke Dürers 
aufgezählt werden, sind 1 ) die Kopie von der Gegenseite eines 
jyEcce homo'' (B. App. ö, H. 1627), 2 Platten, branngelber Ton; 

2) ein zweifelhaftes, von Passayant (P.-Gr. III, p. 187, no. 197) 
dem jugendlichen Dflrer zugeschriebenes, schlecht geschnittenes 
Blatt (2 Fl.): Eine nackte Frau wird im Bett von dem mit einem 
Barett und einer goldenen Kette geschmückten Tod überrascht; 
unter dem Bett liegt ein toter Mann, ein Schwert in der Hand; 

3) ein unechtes Blatt, „der leidende Heiland^ (Heller 1980), 
2 PI., rohe Aosführung; 4) ein unechtes Blatt, „die heilige 
Familie'^ von 1519: Die Jungfrau kniet vor dem Kinde, welches 
die heil. Anna auf dem Schofse hält (B. App. 10, H. 1986). Hauer 
spricht Dürer mit vollem Kecht dieses Blatt ab, Passavant dagegen 
erkennt es ihm zu; auch eine Kopie davon in graugrünlichem Ton 
ist vorhanden. 

Von Albrecht Altdorfer (geb. um 1480, gest 1538 zu B^gens- iiä^er 
bürg) ist ein einziges, aber schdnes und merkwürdiges Blatt, das 
gewöhnlich den Helldunkelblättem beigezählt wird, zu verzeichnen, 

ein Blatt, welchem selbst Passavant, neberi Bartsch einer der 
heftigsten Gegner der „Eigenhändigkeit" der Malerformschnitte, 
zugesteht, dafs es Altdorfer nicht biofs gezeichnet, sondern auch 
selbst geschnitten habe. Es ist dies „die schöne Maria von Regens- 
bürg'' (B. 51), Kniestficky in architektonischer UmrahmuDg gleich 
einem Hausalt&rchen, mit vier Farben, rot, grfin, blau und fleisch- 
farbig, auch mit drei Farben, braun, bläulichgrün und gelb auOser 
der schwarzen Strichplatte ganz vorzüglich ausgeführt. Dreimal 
wiederholt sich die Unterschrift: ,,Ganntz schön bistu mein 
Freundtin und ein Mackel ist nit in dir. Ave Maria.^ 

1) Dttier, QMchielite seines Lebens und seiner Kunst, 8. 963. 
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Italienisehe Meister. 

Wurde Lukas Cranachs „Ruhe auf der Flucht nach Ägypten*^ 
1509 mit einer Tonplatte gedruckt, und hatte er schon vor diesem 
Jahre Versuche in Helldunkel-Holzschnitten gemacht, so erklarte 
sich Jost de Negker, wie wir sahen, im J. 1512 fttr den alleinigen 
Erfinder des Helldankeldrucks j^mit drey Formen'', welchen er 
schon 1510 ausgefClhrt hatte. Wie steht es nun mit dee An- 
sprüchen der Italiener auf die Trioiitat der Erfindung? Rumohr, 
„il chiarissimo alemanno Barone de Rumohr, un tesoro di scienza 
non solo, ma di modi i piü nobili", wie ihn der venetianische 
Abatel Giuseppe Cadorin in einem Schreiben an Giambattista 
Baseggio nennt, behauptet in seinem Brief (lb41) an den Abate 
mit grolser Wahrscheinlichkeit, obgleich es sich urkundlich nicht 
beweisen Iftfst, wie es aber deutlich ans seinen künstlerischen Ar- 
beiten hervorgeht, dafs Hans Üurgkmair der Ältere 1507 und 1508 
sich in Venedig aufgehalten habe. Mit eben so grofser Un Wahr- 
scheinlichkeit behauptet Rumohr aber auch, dafs die Erfindung 
mit drei Holzstöcken zu drucken durch Burgkmair von Venedig 
nach Augsburg gebracht und hier zuerst ausgeübt worden sei, 
ehe der Erfinder selbst (Ugo da Garpi) sie für so verrollkommoet 
hielt, dafs er sie veröfientlichen konnte.' Rumohr wufste nicht, 
dafs Jost de Negker die Holzschnitte mit drei Platten (von 1510 
und 1512) nach Bur^^kmairs Zeichnungen verfertigt hatte, nicht 
aber Burgkmair selbst, und dafs de Negker erklärte, er sei der 
Erfinder dieser Kunst^ eine Aussage, welche Burgkmair leicht 
hfttte widerlegen können, wenn er selbst diese Kunst von Venedig 
nach Augsburg eingeführt h&tte, wie ja auch de Negker Schün- 
spergers vorgebliche Ansprüche zurückwies. 

Umgekehrt urteilt Passavant \); er ist geneigt, Ugo da Carpi 
im Hinblick auf das Datum seiner an den Senat von Venedij? sre- 
richteten Bittschrift^) (24. Juli 1516) und seine zwei datierten 
Helldunkelblfttter (von 1518) einer Lüge zu zeihen mit den Worten : 
„Es ist möglich, dads Ugo da Carpi sechs Jahre später (als Jost 
de Negker) diese Erfindung gemacht hat, aber es ist kaum wahr- 
scheinlich, dafs, in Anbetracht des lebhaften Handelsverkehrs, der \ 
damals zwischen Augsburg und Venedig bestand, in letztere Stadt 



0 Le Peintre-Grayeiir, tome VI, page 210. 
') S. Anhang UI. 
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vor dieser Zeit kein einziges HelldnnkelMatt des deatsehen Meisters^ 

gelangt sei. Demnach würde man zu glauben berechtigt sein, 
dafs Ugo, trotz seiner Behauptung, einen Holzschnitt dieser Gat- 
tung gesehen und ihn benutzt hat, um sich für den Erfinder des 
HeUdunkelformschnitts auszugeben^. — Ein ebeuso unrichtiges als 
ungerechtes Urteil 1 Als ob Ugo erst in dem Jahr, in welchem 
er seine Bittschrift an den Senat von Venedig richtete, seine Er- 
findnng gemacht haben mflfste! Nach dem Wortlaut seiner Peti- 
tion bittet er um Schutz gegen die Nachstecher und Nachdrucker, 
von welchen er offenbar schon durch Nachahmung seiner Arbeiten 
geschädigt worden war. Auch gibt er sich nicht für den Erfinder 
des Helldunkeidrucks überhaupt, sondern einer Art desselben aus 
(yhavendo io troyato modo nttovo di stampare chiaro et scuro') 
and fügt mit italiemscher Ruhmredigkeit hinzu: ,,co8a nuova et 
mai pift non fatta, et ^ cosa bella, et utile a molti che hanno 
piacer di dissegno", aber er erklärt auch deutlich, dafs er schon 
dergleichen Blätter in Holz geschnitten habe und auch ferner zu 
schneiden beabsichtige („et piü haveudo io iutagliato et habia da 
intagliar cose mai piü fatte, nd per altri pensate^j. 

Ugo da CarpiO stammte von dem Zweige des alten Grafen- ofSpi 
geschlechtes da Panico ab, welcher ursprünglich eine Burg im 
Gebiete von Bologna besafs und von da nach Parma und spftter 
nach Carpi verpflanzt wurde. In Carpi wurde Ugo unter zahl- 
reichen Geschwistern al> ein Sohn des Doctoris juris und Notars 
Astolfo, Grafen von Panico, geboren. Sein Geburtsjahr ist nicht 
za ermitteln, da die Taufregister von Carpi erst mit dem Jahre 
1616 anfangen. In seiner Bittschrift vom 24. Juli 1516 sagt er, 
dafe er das Greisenalter erreicht habe (^^esser venuto aireti senile''). 
Nimmt man an, dafs dieses mit sechzig Jahren beginnt, so wäre 
er um 1456 geboren, trotz aller notarieller Urkunden, auf die sich 
Gualandi bezieht, und zufolge deren er 1480 geboren wäre. Er 
wird zuerst in dem Testamente seines Vaters erwähnt, welches 



*) Jost (Jo08e) de Negker, ein Fläming, ans Antwerpen gebürtig, kam 
eist nm 1610 nach Augsburg. Seit der Thionenteagang Karle Y. am S&. Okto- 
ber 1566^ alflo wabnehelnUeh noch bei Lebzeiten Joet de Negkers, konnte man 
nicht mehr mit Wolfram von Eschenbach (WiUehalm 126,14) sagen: 

«da was von tinsehem lande 
Elaeminge nnd Biftbande*. 

*) Di Ugo da Carpi e dei Conti da Panico. Hemorie e Note di Michd- 
aogelo QnalandL Bologna 1864. 
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den 21. September 1490 in seinem Geburtshause zu Garpi auf- 
gesetzt wurde. — ^Meister Ugo, Maler, Sohn des yerstorbenen 
ansehnlichen Mannes, des Herrn Grafen Astolfo da Panico^^), 

schlofs mit einem andern Maler namens Saccaccini am 21. August 
1503 einen Vertrag über gemeinsame Arbeit ab. Von einem Fries, 
welchen er an dem Hause eines Einwohners der Belvederestrafse 
in Carpi zu malen durch Vertrag sich verpflichtete, ist keine 
Spur mehr abrig. In Rom befindet sich das einzig noch vorhandene 
Bild Yon seiner Hand in der Sakristei der Benefidati dei Capitob 
di S. Pietro, ein Ölgemälde, welches die b. Veronika mit dem 
Schweifstuche zwischen den Aposteln Paulus und Petrus darstellt. 
Vasari erzählt, es sei darauf zu lesen, dafs es Ugo ohne Pinsel 
gemalt habe Vasari zeigte es einst dem Michelangelo, welcher 
lachend bemerkte, Ugo würde ein besseres Bild gemalt haben, 
wenn er sich dabei des Pinsels bedient liatte. Ugo da Garpi 
zeigte jedoch in seinen Helldunkelblattem, dafe, um eine gute 
malerische Wirkung zu erzielen, er nicht immer gerade des Pinsels 
bedurfte. — Aus einer Urkunde vom 26. Januar 1502 geht hervor, 
dafs Ugo in Beziehung zu den Buchdruckern Niccolo Bissoli, alias 
Lelli, und Benedetto del fu ser Michele Dolcibelli, alias del Manzo, 
stand, für welche er wahrscheinlich als Eormschneider arbeitete. 
Zwischen 1506 and 1509 begab er sich nach Venedig und richtete 
1516 an den dortigen Senat sein erw&hntes Gesuch um Schutz 
seiner Erfindung und erlangte sofort Gewährung. Er begab sich 
hierauf nach Rom, wo er seine schöusten Helldunkelblätter, deren 
zwei die Jahrzahl 1518 tragen, nach Raphaels Zeichnungen schnitt. 
Im Widerspruch mit den notariellen Akten % auf welche Gualandi 
sich beruft, mufs er doch zugestehen, dafs Ugo nicht 1480 ge- 
boren sein kann, weil dieser dann nicht Alter als vierzig Jahre 
geworden wäre und doch 1516 selbst erklart, er habe das Greisen- 
alter errreicht. Aber gerade so wie mit dem Geburtsjahr verhalt 
es sich mit dem angeblichen Todesjahr Ugos. Gualandi sagt: 
^^Ugo starb wahrscheinlich io Rom im Jahre 1520 % unzweifelhi^te 

') ,Mr. Ugo pictor fil. qnondam spectabüis viii d. comitis Astolfi de 
Panico." 

*) „Fet Ugo da Carpi, intajatore, fata senza penelo/* 

*) nUolti autentici atU notarili esistonti nogli archiYi di qaeUa citti"* 
(Caipi). 

*) Die letzte bekannte Arbeit Ugos ist ein kalligraphisches Werkchen, 
betitelt: „THESAVBO DE SC&ITTOAI. Opern urtificiosa etc. etc^ mit der 
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UrkuDdeu beglaubigen seinen Tod vor dem 20. Juli 1523; aber 
er teilt ebenso iretiig diese, wie die Urkunden mit, welche 
Ugos Gebortajahr betreffen, und beklagt dch auch noch, dafs trotz 
seiner Bemühungen Ugos Leben 2um greisen Teil noch in Dunkel 

gehüllt sei. 

Wir haben aber Grund, weder 1520, noch 1523 für Ugos 
Todesjahr zu halten. Fast ebenso viele HelldunkelblAtter, als Ugo 
nach Raphael in einem Zeiträume von drei bis vier Jahren ai^ 
beitete, schnitt er auch 8i>ftter nach ParmigianiDo; aber wie war . 
dies möglich, wenn Ügo schon 1523 oder gar 1520 starb? Fran- 
cesco Mazzuola, genannt 11 Parmigianino, wurde nach Vasarl im ^^l^ 
Jahre 1504, uach dem Taufregister von Parma den 11. Januar 1503 
geboren. Als auf Befehl des Papstes Leo IX. Prospero Colouua 
sein Kriegslager in Parma aufschlug, schickten die beiden Mazzuoli, 
Michele und Pietro Ilario, ihre zwei Zöglinge, ihren 17jahrigen 
Neffen Francesco und dessen Vetter Girolamo, zu Verwandten in 
Viandana, einem Stftdtchen bei Mantua, wo sie wahrend des 
ganzen Krieges blieben. Francesco kehrte erst gegen 1522 nach 
Parma zurück. Im folgenden Jahre sandten ihn seine beiden 
Oheime nach Rom, wo Papst Clemens VII. sich wohlwollend seiner 
annahm. Wenn auch der 16jfthrige Francesco als frühreifes Talent 
schon Wunder in der Zeichenkunst gethan, wie Vasari meldet, 
und eine Taufe Christi gemalt hatte, so ist es doch nicht wahr- 
scheinlich, dafe wahrend der Kriegsunruhen seine Zeichnungen 
von Viandana oder Paima nach Rom in die Hände Ugos gelangt 



Angabe: „Intagliata per Ugo da Carpi: cum gratia: et privileg;io", und am 
Schlufs: „Ne Panno di nostra salute MDXXXV". Auf d( m 3. Blatt ist zu 
lesen: „Opera del tagliente nuovamente composta cum gratia nell" anno di 
nra salute MDXXXII". Auf der ßUckseitc des 14. Blattes steht: „Ludovicus 
Yincentinns scribebit (sie). Romae MDXXIII". — Passavant erklärt zwar 
(P.-Gr. VI, p, 210): i . . . „les exemplaires qui nous sont eomma ne porteat 
poiot rar le titre le lien dUmpression ni radieMe de lUmpriineiir, mais seolement 
Uindication: Intagliata per Ugo da Carpi avee les dates de 1632 on 1535. 
Oependaat malgr^ la contradietioo appareiite, noiu deTons tenir compte de 
rassertion poütiye de Gnalandi, qne ootre maitre meorat le 20 JniUet 1583b 
Aber PaseaTant hat wieder einmal nniiehtig geleaen; die betreifende Stelle 
lautet bei Gnalandi: .... ^ori probabümeate in Borna Taano 1520; atti 
di non dubbia fede loassicurano estinto prima del 20 higlio 1523"; des Todes 
von Ugos Frau erwähnend, wiederholt Gualandi: „ Ebbe in moglie Cassandra 
Solieri, rimasta in Carpi anche depo rallontanamento del marito, e dove mori 
ai 15 marzo 1520. Anno nefasto nel quäle moriva, a quanto sembra, 
Ugo stesso, il di lui fratello 6io. Biagio, e mancava U divino Urbinatel'' 
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seien, und dafs dieser zehn Helldunkelblfttter (wenn wir die von 
Gualandi unrichtig verzeiclineteu Nummern abrechnen), und zwar 
zwei Blätter, ^^Satum'' und ^Diogenes^ mit vier Hoizstöclcen bis 
vor dem 20. Juli 1523 geschnitten habe Diese Blatter zeigen 

ohne Ausnahme die völlig ausgebildete Manier Parmigianinos und 
die höchste Stufe der Technik Upjos, namentlich das vielbesprochene 
Blatt „Diogenes.* Es erhellt aus dem Gesagten, dafs weder das 
Geburtsjahr noch das Todesjahr Ugoa mit Sicherheit festzu- 
stellen ist. 

Gegenüber der Frage nach Ugos froherer Thatigkeit verhält 
sich Passavant sehr vag, indem er zugibt, dafe dieser lange in 
Venedig gelebt, und sich mit dem Formschuitt beschäftigt habe, 
was zu glauben veranlassen könne, fügt er hinzu, dafs eine An- 
zahl der schönen, nicht bezeichneten und in Venedig verfertigten 
Blatter, welche gewöhnlich dem Boldrini zugeschrieben werden, 
in Wirklichkeit dem Ugo zugehören. 

Dr. H. Segelken hatte sich entschieden dahin ausgesprochen, 
dafs Ugo „vor 1518, wo er begann, Clairobscurs zu fertigen, nicht 
als einfacher Fornisehueider thatig gewesen sei, am wenigsten in 
Venedig"*). Diese Behauptung widerruft Dr. Segelken mit folgen- 
den Worten^): ;,Ugo hat sich vielmehr, wie jetzt unwiderleghcb 
nachzuweisen ist, jahrelang und zwar lange vor 1518, vielfach und 
mit grölstem Erfolge im einfachen Formschnitt beschäftigt, wenn 
er auch allerdings bei dem Ausschnitt des Tizianschen Triumphs 
Christi nicht beteiligt ist. Ebenso fraglich bleibt, ob Venedig der 
Schauplatz dieser seiner Thatigkeit war. Vielmehr sind Ugos 
einfache Formschnitte fast alle nach Raphael (und vielleicht nach 
Marcantons Stichen) gemacht; es ist daher eher möglich, dafs er 
in Bom arbeitete, oder in Yerschiedenen Platzen. Alle diese Ar- 
beiten Ugos sind sehr sorgsam und technisch geübt vollendet 
15 Nummern sind uns bekannt, deren Mehrzahl wir vordem irriger- 
weise dem Giovanni Britto zugeschrieben haben; es sind die fol- 
genden: 

Die Erschaffung der Tiere nach Raphael (und Ecole de Mar- 
cantoine B. Nr. 1) Pass. Raph. II. 211, 131. 

Das Opfer Abrahams nach Tizian, bez. Ugo. Baseggio (bei 
Boldrini) 4. Dies Blatt hat Ugo gemeinschaftlich mit 
Dom. dalle Greche gearbeitet. 

') Naumanns Archiv, V. Jahrg., S. 221 u. 222. 
0 Ibidem, XIIL Jahrg., S. 106 u. lOi. 
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Die VerkflodigODg Dach Tman, bez. ügo. Pass. Baph. II. p. 389. 
Das Abendmahl nach Raphael (and Mareanton B. 26). Zani 

Enc. met P. II. 4. 241. Pass. Rapb 11. 351. 

Die Pietä nach Raphael (und Marcanton, resp. Agost. Veneto. 
B. 37), bez. Ugo. Zani II. 8. 261. G. (er irrt, dals es 
Camaieiix von diesem Blatte gibt). Pass. P.-Gr. VI. 230, 
36. B. (er bestätigt, daÜB Zani sich irrt). 

Die Marter des heil. Lanrentios nach Bandinelli f'und Mar- 
eanton B. 104.). Pass. P.-Gr. VI. 17. 46. 

Die Marter der heil. Felicitas (richtiger der heil. Cäciiie), 
Dach Raphael (und Marcanton B. 117). Pass. P.-Gr VI. 18. 52. 

Das Urteil des Paris nach Raphael (und Mareanton B. 245). 
Pass. Raph. II. 650. 

Der Raab der Helena nach Raphael (and Marcanton B. 209). 
Pass. Raph. II. 662. 79. 

Die Schmiede des Vulcan naeh Pierino del Vaga oder Rosso. 
Unbeschrieben. 

Die Barke mit den zwei jungen Paaren nach Raphael oder 
Peruzzi (und Agost. Veneto B. 473). Pass. P.-Gr. Vi. 
62. 110. 

Die Formschnitte des Bnches: Epistole: Evangelii volgare 
hystoriade — Venetia per Zoane Antonio e fradeli da 

Sabio 1512. Fol.; Didot (Essai p. 105) schreibt sie dem 
Marcantonio Raimondi zu (\) — 
Die Schriftzüge im Werke des Angelo da Modeua. Pass. 

P.-Gr. VI. 210 ff. 
Endlich mit gröister Wahrscheinlichkeit noch: Der Sflnden- 
fall und die Vertreibung aus dem Paradiese. Kopien nach 
' DOrers Holzschnitten, bez. mit leerem Talelchen. Zani 
Enc. met. II. 4. 251. 
Von allen diesen Vorstellungen sind Clairobscurs nicht bekannt 
und wegen der bis ins Letzte ausgeführten Holzschnittarbeit der 
ersten Platte auch nicht wahrscheinlich. Allem Anschein nach 
Bind sie vor den Clairobscurs von Ugo gemacht.'^ 

Drei der von Dr. Segelken aufgefiOhrten Bl&tter, „Abs Opfer 
Abrahams^, „die Verkündigung^ nach Tizian, und die «Pietä'' 
nach Raphael tragen allerdings den Namen ;,Ugo", es fehlt ihnen 
aber leider die Jahrzahl; alle übrigen sind unbezeichnet. Auch 
ist es zu bezweifeln, dafs sie samtlich Werke eines und desselben 
KünsÜeiB sind. Die kr&ftige, ja derbe Behandlung des üolz- 
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Schnitts „die Erschaffung der Tiere^ verrät eine andere Hand als 
die, welche ziemlich gteif und trocken das „Bfartyriom der h. 
GAcilie^ Bchnitt, und, gegen diese beiden gehalten, aeigt wieder 
das „ürteü des Paris^ eine gewandte nnd zierliche Technik. Auch 

sind die Blätter keineswegs sämtlich Nachschnitte nach den 
Kupferstichen Marcantons und seiner Schüler. Das „Martyrium 
der h. Cäcilie^ ist allerdings kopiert, und zwar direkt, wie der 
Formschneider den Kupferstich Marcantons vor sich hatte, ao dals 
der Abdruck des Holzstocks die Darstellang yon der Gegenseite 
zeigt. Überdies weichen diese Holzschnitte in gar manchen Einzel- 
heiten von den Kapfersttchen ab, nach welchen sie kopiert sein 
sollen. Aber auch in dem Falle, dafs Ugo die sämtlichen ihm 
zugeschriebenen Blätter nach Marcantou geschnitten hätte, wäre 
er keineswegs gezwungen gewesen, sich deshalb vor 1516 in ßom 
aufzuhalten, da bekanntlich Raphaels Diener Baviera einen scbwnng- 
haften Handel mit den Mareantonschen SUchen trieb, und, wie 
Dr. Segelken selbst anführt« „es schon damals Spediteure gab, die 
sich, wie das Mailänder Haus Danoni, mit Versendung von Kunst- 
gegenständen abgaben.*' 

Merkwürdigerweise hat Ugo nur ein einziges, und zwar leider 
ebenfalls undatiertes, Helldunkelbiatt nach einem venezianischen 
Meister, nAmlich den h. Hieronymus nach Tizian» geschnitten 
(Gualandi 23). Baseggio meint, diesen mit zwei Stöcken gedruckten 
Holzschnitt habe Ugo zum Beweise der Wahrheit seiner Angaben 
in der Bittschrift gemacht. Wohl möglich, aber in der Bittschrift 
ist nicht die Rede davon, und es wäre dies vielmehr ein Beweis, 
dafs die Erfindung, welche Ugo als die seinige dem Senate von 
Venedig anpreist, nicht der Druck mit drei Platten war, den er 
erat spftter in Rom ausf&hrte. Vasari l&lst uns darüber nicht im 
Zweifel; er erzählt von Ugo: „Er stellte zuerst glückliche Venndie 
an, mit zwei Drucken ^) (natürlich einer über den andern) zu arbeites, 
deren einen er benutzte, die Schatten wie in Kupfer zu schraffieren, 
während er mit dem audereu den Farbenton gab; deshalb lieüs 



*) Vasari, ed. Le Monnier, yol. IX, pag. 880. „Oottui . . . . fa qvezli 
ehe primo u proyd e gli rioscl felieemente, » fare coii due stampe^ eo. EzDit 

Förster übersetzt sinnwidrig: „mit zwei Pressen*', obgleich ihn sehen die ror- 
hergehende Stelle auf die richtige Bedentnng hätte führen müssen: „Nä ^ 
mancato a chi sia bastato l*animo di fare con le stampe di legno carte che 
paiono fatte col pennello, a gnisa di chiarescnro.** Selbstyerstftndlicli taiUMi 
Vasari den Druck mit zwei Platten. 
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er bei dem Schnitt der Strichlagen die Lichter des Blattes so 
weils, dals sie nach dem Abdruck wie mit Weifs aufgesetzt schienen. 
Iii dieser Art arbeitete Ugo ein Blatt in Helldunkel nach einer 

Zeichnung Raphaels, mit einer Sibylle, welche sitzt und liest, bei 
ihr ein bekleidetes Kind, das ihr mit einer Fackel leuchtet. Da 
dies Ugo wohl gelang, fafste er Mut und versuchte Abdrücke von 
Holztafeln mit dreierlei Tinten za verfertigen, die eiste nahm er 
m den Schatten, die zweite, nor etwas milder, diente za den 
Halbschatten, und die dritte mit eingegrabenen Strichen bewirkte 
dsn hellsten Ton des Bildes und gab die Lichter des weilsen 
Papiers^ »). 

"Weder den Druck mit zwei Platten, noch mit drei Platten, 
wie Vasari angibt, hat Ugo erfunden, auch spricht er in seiner 
Bittschrift nur von einer neuen Art des Helldunkeldrucks, und diese 
Erfindung Ift&t sich ihm nicht absprechen. Die deutschen Künstler 

*) Genauer und deutlicher beschreibt Vasari das Verfahren im XXI. B^a- 
pitel (Ed. Feiice ie Monnier, vol. I, p. 187) der theoretischen Einleitung: „II 
primo inventore delle stampe dl legno di tre pezzi (Holzschnitte mit drei 
Pbtten), per mmtrare, oltro il disegno, rombre, i me;fizi ed i lomi ancora, fn 
ügo da Carpi; U gaale, a imitauone delle stampe di rame, zitrovd il modo 
<li qaeste, intagliaiidole in legname di pero o di bossolo, (Platten von Biin- 
baum- oder Bachsbanmholi), ehe in qaesto eono eccellenti aopra tntti gli altri 
legmunL Ftocele dnnque di tre pemi (pesso, Stttck Hols, Holsplatte); ponendo 
nella prima tntte le cose proiilate e tratteggiate (alle ümnase und Schraf- 
fiernngen); nella seconda tntto quello che 6 tinta accanto U profllo, con lo 
Hcqnarello per ombra (die Tonplatte mit den Halbschatten), e nella terza i 
lurai ed il campo (die Lichter und den Hintergrund, d. h. den hellsten Ton), 
lasciando ii bianco della carta in vece di Inme, .e tingendo il resto per campo., 
t^uestu, dove 6 il lume ed il campo, si fa in questo modo: pigliasi una carta 
?t:impata con la prima, dove snno tutte le prolilature ed i tratti (Abdruck 
der Strichplatte), e cosi fresca Iresca si pone in su Passe del pero, ed aggra- 
v indola sopra con altri fogli che non siano umidi, si strofina in maniera, che 
quella che 6 fresca lascia su Tasse la tinta di tutti in profili delle figure. 

allora il pittore piglia la biacca a gomma, e dä in su'l pero i lumi; i quali 
flati, lo intagliatore gli incava tutti co'ferri, secondo che sono segnati. E 
questa 6 la stampa che primieramente si adopera, perchö ella fa 1 lumi ed il 
campo, quando ella 6 imbrattata di colore ad olio; e per mezzo della tinta, 
lascia per tntto ü colore, salvo ehe dove ella d incavata, M ivi resta la 
carta bianca. La seconda poi h qnella deU*omhre, ehe h tatta plana e tntta 
Unta di acqaerello; eecetto che dove le ombre non hanno ad essere, che qniTi 
& incayato ü legno. £ la terza, ehe ö la prima a formarsi, ö qnella dove 11 
profilato del tntto ö incayato per tntto, salvo che dove e* non ha i profili 
tocchi dal nero della penna. Qmnite si stampano al torenlo (Bnehdmcker- 
presse) e ?i si rimettono sotto tre Yolte, cio^ nna Tolta per clascnna stampa, 
aieehö eile abbino il medesimo riscontro.*' 
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bebandelten meistenteils die Stricbplatte, einer schraffierten Feder- 
zeicbnnng gleich, als völlig ausgeführten Holzschnitt, zu dem nach 

Belieben eine oder zwei Tonplatten mit vertieft geschnittenen 
Lichtern hinzukamen, ohne welche aber der Haiiptstock mit den 
Umrissen und Schattenschraftieruimen als einfacher Holzschnitt, 
unbeschadet seioer Wirkung, recht wohl abgedruckt werden konnte. 
Ugo dagegen war bestrebt, durch sein neues Verfahren die Aquarell- 
skizzen der Maler zu reproduzieren; er gab die AquarelltiDten 
durch fein verschmolzene FarbentOne wieder, welche aussehen, 
als ob sie mit dem Pinsel aufgetragen wären. Mit feinem Gefühl 
verstand er es, die malerische Schönheit seiner Vorbilder festzu- 
halten und durch seine Erfindung einen zarten Übergang von den 
Mitteltönen zu den Lichtern zu bewirken, wie es den Formschneidern 
vor ihm nicht gelungen war. An den Vertiefungen, welche bei 
dem Druck die Lichter hervorbringen, Hels er nicht die scharfen 
Rander stehen, sondern senkte sie nur allmählich durch eines 
Querschnitt, so dafs die Platte einen Ton, in leisem Übergang 
sich abstufend und vermindernd bis zum reinen Weifs, der Farbe 
des Papiers, geben konnte. Durch solche mehrfach angewandte 
Querschnitte brachte Ugo die Verblasenheit der bis ins Unbe- 
stimmte abnehmenden Aquarelltöne und die harmonische Ver- 
teilung von Schatten und Licht hervor, welche den deutschen 
Helldunkelblftttern mangeln. 

Aus dem Verzeichnis der Arbeiten Ugos von Gualandi — der 
Verfasser nennt es das umfassendste (il piü esteso) vor allen 
früheren — ist gleich Nr. 1, „der Traum Jakobs^, nach Raphael, 
auszuscheiden, welches Blatt mit Recht schon von Ramohr und 
Baseggio, und nach diesen auch von Passavant dem Giuseppe Nic- 
colö Vicentino zugeschrieben wird, obgleich Bartsch (Sect. I, 5) 
dasselbe ebenfalls unter den Arbeiten Ugos aufzählt. 

Die . lesende Sibylle^ (B. Sect. V, ()). wie erwähnt, Ugos 
erstes in Rom nach einer Zeichnung Raphaels mit zwei Holz- 
stöcken ausgeführtes Hlatt, ist eine seiner schönsten Arbeiten, und 
l&Ist daher mit Sicherheit eine Reihe vorhergehender Versuche 
voraussetzen. Auf diesem, dem Original, ist die Sibylle nach links 
gewendet; die Kopie von der Gegenseite, mit drei Platten in 
braunem Ton gedruckt, wird von Bartsch irrtümlich fOr das 
Original gehalten. 

Auf der Höhe seiner Kunst steht Ugo in den beiden Blattern 
nach Raphael (3 PI.) „Äneas trägt seineu Vater Anchises aus dem 
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brennenden Troja'' (B. 12) und „der Tod des Ananias*' (B. 27), 
beide mit der folgenden Inschrift, welche jedoch nur der erste 
Zustand des letzteren Blattes auf dem unteren Räude zeigt: 
„RAPHAEL. VRBINAS. Qvisqvis. has. tabellas. iovito. avtore. impri- 
met ex. divi. Leonis X. ac. ill. principiB. et Senatm VenetiarTm. 
decretis. excomvnicationis. ^) seotentiam. et. allias. penas. incvrret. 
Rome. apud. vgvni. di. Carpi. impressam. M.D.XVIH/ 

Von gleichem Werte der Ausführung ist ^Elymas wird mit 
Blindheit geschlagen", nach Raphael, ohne Ugos Namen. (Gua- 
landi 4). - Der ^^wunderbare Fischzug^ (B. XII, p. 37, Sect. 
II, Nr. 13) — drei Platten — erscheint in seiner un- 
versefarten Schönheit nur im eiBten Zustand vor der Schrift 
und dem spater hinzugefügten weifsen Horizont; schon im zweiten 
ist vieles von der Konturplatte abgesprungen. Der zweite Zu- 
stand bat die Inschrift: ^Kaphel. Vrb. inven." und neben dem 
eino^eschnittenen Monogramm des Andrea Andreani „in mautova 
lb09". — Nicht minder bewundernswert ist der ^^Kindermord zu 
Bethlehem^ (B. XII. p. 3ö, No. 8), nach Raphael, und zwar wahr- 
scheinlich nach dessen schöner Rotsteinzeichnung auf grauem Pa- 
pier mit leichtem Sepiaton und weifsgehöhten Lichtern, im Königl. 
Kabinet zu Dresden. Leider hat eiue fremde, wenn auch meister- 
hafte Hand das nrspriin;^iiche Werk Raphaels zwar mit Geschick 
uüd Feinheit überarbeitet, aber den ßaphaelischen Charakter der 
Zeichnung einigermafsen verwischt Baseggio^) mifst dem Ilell- 
dunkelblatt Ugos, wiewohl er es wunderschön (beliissima) findet, 
geringeres Verdienst bei, weil, nach seiner Meinung, Ugo die Um- 
risse und das Helldunkel auf dem Kupferstiche Marcantons durch- 
gezeichnet^) und auf seine Holzplatten übertragen habe. Baseggio 
I gibt als Beleg für seine Meinung an, dafs er genau die Figuren 
<ies Hoizschoitts gemessen und mit denen der zwei Kupferstiche, 
welche gewöhnlich beide dem Marcanton zugeschrieben werden, 
sowohl dem mit dem Tannenbftumchen („della Felcetta^), als auch 
mit dem ohne dieses verglichen habe. Nun ist der Kupferstich 
ohne das merkwflrdige Bftumchen, welches von den Italienern 
Farnkraut (felce, felcetta), vou den Frauzosen Baumstumpf 

*) Auf den ersten Abdrücken des Aneas: „excominiciato." 

^ Lettera di Giambattista Baseggio all* Abate Giuseppe Cadoiln. 
Hemorie orlginali Iteliane rigoaidsatl le belle arti, Serie seconda, Bologna 
m, Pag. 158. 

0 Mavendo calcato dintonu e ehiarowuro dalla atampa di MaicaDtoniov" 
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(chicot), von den Deutschen Taxus- oder Tannen bäumchen! 
genannt wird, der allein dem Marcanton mit Recht zazuschreibende; 
Passavant (P.-Gr. IV, p. 101 und 102) beweist mit überzeugenden 
Fmä Gründen, dis der Kupferstich mit dem Baumchen eine Arbeit des 
Georg Pencz nach der Originalzeichnung von Raphael ist. Wenn 
ügo sich wirklich der carta lacida bedient hat, so wird er so gut 
wie Marcanton und Pencz die Zeichnung Raphaels durchgepaust 
haben. Aber dem aufmerksamen Betrachter fallen doch entschiedene 
Differenzen zwischen diesen auf; die Mafse der Figuren stimmen 
nicht, und selbst die aufseren Mafse, wiewohl darauf am wenigsten 
Gewicht zu legen ist, sind verschieden: Ugos Helidunkelblatt ist 
424 mm breit, 270 mm hoch, Marcantous Kupferstich (ohne 
Tannenbaum, B. 20) 426 mm breit, 276 mm hoch, der Kupfer- 
stich von Georg Pencz (mit dem Tannenbaum, B. 18) 435 mm 
breit, 278 mm hoch*). 

Noch eine Bemerkung über Raphaels ^Kindermord^ und die 
nach diesem verfertigten Stiche, da der Tadel Marcantons, welchen 
A. Springer') ausspricht, auch Ugo da Garpi treffen md&te, viel- 
mehr jedoch Baphäels Handzeichnug trifft . A. Springer sagt: „Es 
scheint, als ob der Künstler mit der zflndenden Kraft des Aus- 
drucks zurückhielte, um nicht die reinen Linien, das klassische 
Profil zu schädigen. So weht uns aus den Frauenköpfen auf dem 
Kindermord z. 6. eine gewisse Jiälte an^). Ihr Schmerz und 

^) DayoB abgesehen, dafo hier Ton einem Holzschnitt in Helldunkel und 
?on Abdrücken Yon swel yerscliiedenen Kupferplatten des 16. Jahrhiuderts 
die Bede ist, hangen diese Differenzen auch Ton dem Umstände ab, wie das 
TOT dem Druck angefeuchtete Papier sich ausdehnt und wieder znsunmen- 
zieht* Aach bei neueren Stichen betrftgt auf Abdrucken Ton derselben Pktte 
im onTer&nderten Zustande der Unterschied der Stich-Höhe und -Brdte Ofteis 
2 bis 4 mm., aber noch mehr bei filteren Dmcken auf sehr starkem und ge- 
leimtem Papier. 

«) „Raffael und Michelangelo", S. 300. | 
') Es ist eine Eigentümlichkeit unseres modernen Kulturlebens, die sich 
auch in die Kunst eingedrängt hat, allen Ausdruck in den hv]>f'rtrophisch 
ausgebildeten Kopf zu verlegen, da der vom Schneider, Schu.sttT und Hand- 
schuhmacher modisch eingezwängte Körper zur blofsen Kleiderfigur ver- 
kümmert ist. Trotz seiner Verstümmelung (ihm fehlt das Haupt) zeigt die 
weichfliefseude Körperform des Flufsgottcs Kephisos (einst am westlichen 
Giebel des Parthenon) in dem Übergang von der Ruhe zur Bewegung deu 
klarsten und verständlichsten Ausdruck und steht iu einem durchau^s edel 
und ohne Übeitreibung durchgeführten Gegensatz zu dem als Ideal heroischer 
Kraft unnachahmlich schOn geschaffenen Theseus (Tom Ostgiebel des Fto- 
thenon); durch den idealsten Ausdruck jungfräulicher Frische und Anmut 
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ihre Verzweiflung packt trotz den lebhaften Geberden, dem ge- 
öffneten Munde, dem starren Blicke nicht so unmittelbar wie in 
ahnlichen Schilderangen Düren mit ihren krausen Linien, aber 

ihrer ergreifenden Wahriieit.^ — Dies trifft schon insofern nicht 
zu, als Marcanton nach einer nicht bis ins Eiozebie, namentlich 
nicht in den Köpfen ausgefahrten Handzeichnung und nicht nach 
^nem mit ganzer Seele vollendeten Gemälde Raphaels arbeitete. 

Dies gerade läfst sich recht wohl aus dem Helldunkelblatt Ugos 
abnebmeTi. Überdies war diese Zeichnung Kaphaels mehr plastisch 
als malerisch gedacht. Die nackten Körper der Soldaten sind 
herrlich ToUendet in ihrer statuarischen Durchführung, und so 
legte der Meister hier, vom Geiste des hellenischen Altertums 
durchdrangen, vorerst grofsere Bedeutung in die bewunderns- 
würdig gelungene Durchbildung der Körper, als in den Ausdruck 
der Köpfe, welchen Raphael auf einem ausgeführten Bilde gewifs 
nicht vernachlässigt haben würde. Der Vergleich mit Dürer ist 
ebenfalls nicht wohl angebracht. Dürer stach nur seine eigenen 
Kompositionen, und nie nach Zeichnungen anderer; wie flei&ig er 
),seineB Stechens auls wartete^, ist ersichtlich, wenn man einen 
Probedruck seiner Blatter mit dem vollendeten Stiche vergleicht; 
den von ihm selbst erfundenen Köpfen konnte er auch ^mit 
krausen Linien ergreifende Wahrheit", verleihen. Marcanton aber 
durfte sich nicht erlauben, mit dem Grabstichel noch mehr „zün- 
dende Kraft'' in die Köpfe einer Baphaelischen Zeichnung hinein- 
zuarbeiten, als schon darin vorhanden war. Man mufe sogar 
zugeben, dafs die Köpfe auf dem Stiche Marcantons, ebenso wie 
die auf dem Helldunkelblatt Ugos, ausdrucksvoller sind, als die auf 
dem Stiche des Georg Pencz 



bldben die ebenfalls ihrer Httapter beraubten KekropstOchter Aglanros und 
Heise (vom Ostgiebel des Parthenon) nie erreichte, geschweige ttbertroifene 
Küster weiblicher Schönheit. 

In annähernder Weise verh&lt es sich auch so mit den besten Werken 
Eaphaels. Wenn man den von Ifarcanton gestochenen ^indermord*' quer 
durchschnitte, so wttrde selbst in' dem unteren Teil, in den Füfsen, in ihrer 
Stellung und Bewegung, noch genug Ausdruck zu finden sein, und gerade 
so verhält es sich mit dem von Marcanton gestochenen ,yÄ.bendmahl" Ra- 
phaels, das schon im vorigen Jahrhundert deshalb mit einem treffenden 
Worte „das Stück mit den Füfsen" genannt wurde. 

^) Baviera besorgte bekanntlich den Druck von „Marcantons Kupfer- B«Tfora. 
Stichen. Durch ein drolliges Mifsverständnis zeiht der Übersetzer von Lodo« 
vico Dolces MAretino oder Dialog Uber Malerei" (Quellenscliriften fttr Knnst- 
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Einer leichten Aquarellskizse in zartem grangrflnlichem Tod, 

so 'dafii die Konturen wenig hervortreten, aber die Gestalten schön 
beleuchtet sind, gleicht Ugos Holzj^chnitt nach Raphael (B. XII, 
p. 140, 2. Drei Platten) : Kin etwa> bärtiger Mann, mit Hut und 
kurzem Gewände bekleidet, steht rechts, im Profil gesehen, vor 
einer sitzenden Frau, deren linker Fuis auf einer Kugel ruht Die 
Italiener (auch Gualandi Kr. 90) halten die heiden im Gespräche 
Begrriffenen für Raphael und die Fomarina, wogegen Passavant 
(Kaph. II, p. 595, 94, franz. Ausg.) protestiert. Es gibt auch eine 
grölsere Wiederholung davon, von der Gegenseite, mit vier Platten 
gedruckt (Gualandi 31). 

^^Die Kreuzabnahme'^, nach Raphael (B. XII, p. 43, Sect II, 
22) ist wohl kaum dem Ugo zuzuschreiben, wie es auch Passavant 
thut. Die Zeichnung ist zn gering; ttämeotlich hat der Körper 
Christi alle Schönheit eingebüfst, welche ihm auf dem, dieselbe 
Komposition Raphaels wiedergebenden, Kupleistich Marcantous 
eigen ist. 

„Die Auferstehung^, eine friesartige iSkizze nach Raphael 
(B. Sect. II, 26, 3 Platten), ist sehr tlttchtig in unschönem rot- 
braunem Ton gehalten. 

Ein schön gezeichnetes Blatt nach Baldassare Peruzzi j,Herlniles 

vertreibt den Geiz vom Pamassus* (B. Sect. VITT, 12) wird von 
(Jualandi, und früher schon von Bartsch, dem L'go zugeschrieben, 
worül)er sich Baseggio nicht wenig ereifert. Bartsch, sagte er, 
spalte den oben rechts auf dem Holzschnitt deutlich in ein 
Wort gedruckten Namen „Perugo^, er wisse nicht, ob aus Bosheit 



peschichte II), Cajctan Cerri, ein ganzes Land der Fn iide ;in lasciven Dar- 
stellungen. Er übersetzt nämlich (8, 74): „Sie (die Liebschaften der Götter, 
gezeichnet von Giulio Romano) fielen in die Hände des Marcantonio, welcher 
sie, um ricschäftc duinit zu machen, für Bayern in Kupfer stach". Hätte 
Cerri den Namen „liavicra" gelassen, wie er ist, und nicht ubersetzt, so würde 
er das nichtige getroöeu haben. Bayiera war, wie Vasari erzählt, Raphaels 
Diener «nd Farbenreiber nnd der Verpfleger (Hauainrtf) der Fonuuriiia. Er 
trieb mit Marcantons Eapferstichen einen bedeutenden Gro£B- und Kleinhandel, 
Springer („Baffael**, S. 61S, Anmerk. zn S. 907. 45) sagt: ,3&Tiera, wahr- 
scheinlicb Bayiero Caioszi da Parma, wird doch zn scblecbt beurteilt, wenn 
man ihn schlechthin als einen Handlanger darstellt» Er war Maler nnd unter- 
schrieb sich als solcher in dem Notariatsakte, der 1616 ttber BafEsek Haus- 
kauf im Borge arfgenommen wurde. Nach Haffaels Tode trat er mit Mar- 
canton in eine förmliche Handelsgesellschaft. Pini, la Scrittura BL X87>' 
Als „Maler" hat sich Bayiera nicht unsterblich gemacht 1 
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(per ttialiria*) in „Per Ugo'', um dbn Hoksehnltt einem zuzu- 
schreiben, dem er nicht angehöre, während es der fehlerhaft ge- 
schnittene Name „Peruzzi" sei. Allerdings sind die Schattenpartien 
iu enger Kreuzschraffierung und die Lichter dünn und sparsam 
ausgeführt. Hieraus schliefst Baseggio mit Recht, dais dieser 
flolzsehnitt nicht von Ugo herrfthre, welcher damit von seiner Er- 
findung abgewichen und zur Art der deutschen Helldunkelblfttter 
zarQckgekehrt sein wQide. Vermutlich ist es eine Arbeit des An-* 
tonio da Trento. 

Da man nicht umhin kann, diesem Urteil Baseggios beizu- 
pflichten, so sind mehrere im Verzeichnis von Gualandi dem Ugo 
zQgeschriebene Bl&tter auszuscheiden, welche sich durch die Art 
des Formschnitts und der Schraffierung als anderen Meistern an- 
gehörig erweisen, nftmlich: Nr. 20, j^Johannes der TAufer predigt 
in der Wttste** nach Raphael (B. Sect. IV, 18), zwei Holzstöcke, 
von welchen die wie eine Federzeichnung schraffierte Umrifsplatte 
auch ohne den braunen Ton abgedruckt wurde; Nr. 33, ^Herkules 
erwürgt den nemeischen Löwen^ (B. Sect. VII, 15), nicht, wie 
angegeben, nach Raphael, sondern nach Giulio Romano, zeigt eben- 
blls sehr kräftige Schraffierungen auf der Umrifsplatte, von welcher 
anch Abdrucke ohne Ton vorkommen; Nr. 48, ^^die Vermahlung 
der h. Katharina", zählt Bartsch (XII, 61, 9) mit Recht unter den 
Werken unbekannter Meister auf. Die enge Kreuzschraffierung 
und der unschöne Ockerton des Holzschnitts (3 PI.) haben nichts 
mit Ugos malerischer Behandlung gemein. Gualandi schreibt fol- 
gende Notiz des unkritischen Kompilators P. Luigi Pungileoni^) 
ebenso unkritisch ab: ^^DaCarpi Ugo. Le Nozze dl s. Gaterina, 
intagliate seeondo il metodo da lui trovato a chtaroscnro. Stampa 
in fögl. bella e rara, seeondo THuber. Eraveue una nel Cabinet 
de M. Paignon Dijonval. Paris 1810^. Bd. III, S. 95 verzeichnet 
pQDgileoni, sich selbst widersprechend : „Da. Trento Antonio. Spo- 
sallzio di s. Gaterina. a chiaroscuro. Heinecken'^^). 

Nr. 33, „Der Kardinal und der Doktor"^ (B. XII, p. 444, 6), 
rahrt weder von Raphael, noch von Ugo her. 

Zweifelhaft ist Nr. 2, ^David sehlagt Gk>liath das Haupt ab^ 
(B. Sect. I, 8). Der erste Zustand ist ohne die Namen ^Kaphael'^ 
and ^Vgo'^'i im zweiten hat der Verleger beide Kamen auf den 

^) Memoiie istoriche di Antonio Allegri detto il Coireggio. Parma 
HDOOOXXL VoL III, paj,. 98. 

>) Vergl. „HeUdmikel'S I, S. 61 u. 62, Anmerk. 
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Holzstock schneiden lassen; im dritten ist „Ugo^ wieder weggd* 
schnitten. Die zweiten Abdrücke, mit „ügo*' bezeichnet, sind, 
- Ugos Manier nicht entsprechend, auf gelbes Papier, folglich ancb 

mit gelben Lichtern gedruckt, Mittelton f;rün, Konturen schwarz. 

Unbegreiflich ist es, dafs Oualandi, welcher selbst, wenn auch 
unglaubwürdig, aussagt, dafs Ugo schon 1520, jedenfalls aber vor 
dem 20. Juli 1523 gestorben sei, Nr. 19, „die h. Jungfrau, der 
L Sebastian und ein Bischof' (B. Sect. III, 26), für eine Arbeit 
Ugos nach Federigo Barocci ausgeben konnte, der, 1528 zu 
Urbino geboren, 1612 daselbst starb. Auf diesem unerquicklichen 
Blatt blickt der unteu vor einem lictpulte sich mit aiifdriiiglicher 
Geberde bemerklich machende IJischof dem Beschauer ins Gesicht, 
als wolle er sagen: „Siehst du wohl, wie andachtig ich binV" 
Der h. Sebastian, dessen angebundener Arm von einem •Pfeil 
durchbohrt ist, schaut dagegen höchst gleichgültig abseits nach 
rechts. Der zweite Zustand ist mit Andreanis Monogramm ver- 
sehen; auf einem Piedestal stehen auch nunmehr diu Buchstaben 
FBV, welche I redericus Baroccius Urbinas bedeuten. 

Wenn es Ugo da Carpi vergönnt war, durch seine Kunst 
einige der unvergleichlich herrlichen Erfindungen Raphaels, viel- 
leicht von dem Meister selbst dabei beraten, zu vervielfältigen, so 
arbeitete er, wahrscheinlich erst nach dem Tode Raphaels (f 1520), 
und zwar seit dem Jahre 1523, nach den YorbUdem eines Meisters, 
welcher, obgleich reich begabt, bald durch gezierte Grazie ver- 
bunden mit aflectiertem Vornebmthun, bald durch gesuchte Grofs- 
artigkeit, bald durch bis zur wilden Sudelei gehende Pseudo- 
genialitat die ihm mangelnde innere Wärme und Tiefe zu ersetzen 
meinte, Parmigianinos, dessen oben schon gedacht wurde. Die 
genannten unerfreulichen Eigenschaften zeigen sich noch deutlicher 
in seinen Handzeichnungen als in seinen Bildern; die von ihm 
gemalten Porträte sind sogar von hoher Schönheit und reihen 
sich ähnlichen Werken der ausgezeichnetsten Meister würdig an. 
An Ugos beiden Hauptblättern nach Parmigianino ist die Technik 
des Helldunkels meisterhaft. Die Figuren selbst, ^^Saturn und 
Amor^ (B. Sect. VII, 27) und „ Diogenes mit dem gerupften 
Habn^ (B. Sect. VI, 10), ähnlich den kolossalen Gestalten des 
Pythagoras und des Archimedes auf den Bildem Parmigianinos 
im Museum zu Neapel, welche, weit entfernt von Raphael und 
Correggio, die Parmigianino vielfach nachahmte, Michelangeleske 
Reminiscenzen sind, tragen die hohle Pratension zur Schau, weiche 
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Hendrik Goltzins in seinen gespreizten Figuren Tollends bis züt 
Karikatur übertrieben Lat 

Antonio da Trento, geboren 1507, schnitt nach dem Tode^^^to.' 
ügos da Garpi die Kompositionen Parmigianinos in Helldnnkel, 

ging aber seinem Meister, der sich von Rom nach Bologna zurück- 
gezogen hatte, wie Vasari erzählt, mit einer grofscn Anzahl von 
Kupferstichen, Holzschnitten und Handzeichnungen durch. Bartsch 
halt (und nach ihm Passavant) den Antonio da Trento für iden- 
tisch mit Antonio Fantuzzi. Passavant') sagt irrtDmlich von 
Fantuzzi : ^Bartsch, en pariant de lui comme gravenr sur bois et 
k l'eau-forte, a cru, d'apr^s Vasari, que Antonio da Trento est le 
meme maitre que Antonio Fantuzzi.*^ Vasari sagt davon kein 
Wort, nirgends nennt er den Namen „ Fantuzzi. Antonio da 
Trento schnitt in Holz, Antonio Fantuzzi radierte nach Parmi- 
gianino, und da Bartsch in den Arbeiten beider Parmigianinos 
Manier wiedererkannte, so hielt er sie für eine und dieselbe Person. 
Passavant sieht darüber hinweg, dafs Abate Zani nachgewiesen 
hat, dafs die Familie Fantuzzi in Bologna und nicht in Trento 
(Trient in Tirol, lat. Tridentum) ansässig war. dafs Francesco Fan- 
tuzzi 1571 das Amt eines Podesta von Bologna bekleidete, daCs 
Pasotto Fantuzzi 1578 die Bilder in S. Jacopo zu Bologna restau- 
rieren liefs. Passavant merkt auch nicht, dafs er den klarsten 
Beweis gegen seine eigene Meinung führt') mit folgendem Citat 
ans den von dem Orafen L^on de Laborde herausgegebenen 
„Livres de compte de Fontainebleau^ („Renaissance des Arts a la 
cour de France"): „1537—40. A Anthoine de Fanton, dit de 
Boullogne, paintre, a raison de 7 livres par mois. Ouvrages 
de pdnture et stucq a Fontainebleau/ |,lö40— 50. Anthoine 
Fantoze, paintre, pour ouviages de paintures qu'il a faits et pour 
avoir vacquö aux ptrons et pourtraits en fa^on de grotesques, 
pour servir aux autres paintres, besongnants aux ouvrages de 
jiainture de la grande gallerie, estant en la grande basse-court 
du chateau, ä raison de 20 liv. par mois.* 

Geradeso wird das Haupt der Schule von Fontainebleau, 
Primaticcio^), welcher seine Arbeiten oft nur mit j,F. Bolo^, 

0 P.-Gr. VI, p. 196. 
^ P.-Gr., ibidem. 

Frimatieeio bevorzugte meistens seine Bolognesischen Landsleute als 
Gehilfen bei seinen künstlerischen Arbeiten in Fontaineblean, z. B. den Gio- 
vambatista Eamcnghi, Sohn des Baitolommeo Bamenghi, gen. Bagnacavallo, 
den Bnggieri, den Piospeio Fontana, and so anch den Antonio Fantuzzi. 

4* 



Digitized by Google 



;,F. Bologna^ bezeichnete, und dessen Vaterstadt unzweifelhaft 
Bologna war, in den Rechnungen angeführt: „IbSö. A. Francisqne 
Primadicis, dit de Bouliongne, conducteur et devisenr desdits 
ouTrages de stneq et de painture, — XXY liv.' 

Nagler behauptet daher mit Recht, dafs das T in Fantuzzis 
Monogramm AFT, ANFT und AT nicht „Tridentino^, sondern „Tag- 
liatore^ oder „Taglio" bedeate. Passavant widerspricht sich selbst, 
indem er entgegnet, dieser Ausdruck sei nie von ^^Stechern dieser 
Epoehe'^ gebraucht worden. Die Inschrift auf dem Holzschnitt 
jydie Predigt Johannes des Tftufers^ nach Domenico Gampagnola 
(P.-Gr. V, p. 172, no 5) ^Nicho B. V. erklärt er selbst fol- 
gendermafsen : ^Niccolö Boldrini, Vicentino, tagliö.^'Auf gestochenen 
Blättern des 16. Jahrhunderts kommt gar manches Ungewöhnliche 
vor, wie auch in dem von Passavant selbst beschriebenen kalli- 
graphischen Werkchen des Ugo da Carpi der Ausdruck ^jtagliente'^. 
jyXagliare (statt intagliare) in rame^, in Kupfer stechen, ist im 
16. Jahrhundert nicht ungewöhnlich; endlich kann auf Bl&ttern 
des Giuseppe Niccotö Vicentino und des Alessandro Ghandini da 
Brescia das T nur diese Bedeutung haben 

Ebenso unglaubwürdig ist die Vermutung, daCs Antonio da Trento 
eine Person sei mit dem Formschneider Antonio Gavalli, welcher nicht 
in Trento, sondern in S. Pietro auf dem Monte d'Aprica geboren wurde« 

In den Heüdunkelbl&ttem des Antonio da Trento and noch 
mehr in denen seines Mitschülers Giuseppe Niccolö Vicentino lernt 
man ihren Lehrer Parmigianino nach allen seinen Richtungen zur 
Genüge kennen. Selbst Antonios bessere Arbeiten, wie „die h. 
Cäcihe^ (B. Sect. IV, 37), die auf einer Art Cymbal oder Hacke- 
brett (salterio tedesco) spielt, das ihr ein Engel vorhält, und „die 
tiburtinische Sibylle, welche dem Augustus die Madonna mit dem 
Kinde in den Wolken zeigt'' (B. Sect V, 7), vermögen nicht za 
erwärmen; ;,die Jagd derDiana^ (B, Sect. VII, 10) ist ein in der 
Art des Parmigianino hübsches Blattchen ; sein Hauptblatt dagegen, 
ebenfalls nach Parmigianino, ^^die Enthauptung der Apostel Petrus und 

*) Auf einem Helldunkelblatt des letzteren nach einer der besseren Kom- 
positionen Parmigianiuüö, die Ii. Jungfrau mit mehreren Heiligen darstellend 
(B. Sect. III, 25), steht an einer Stufe des Thrones: „Taglio d'Alex. Qhandiny*^* 
Links im Yozdergrund steht em Heiliger ; dei Jesudmabe lehnt sich an seine 
Mutter, TOI dem linken Knie denselben stehend; der h. Joseph macht ein 
bOses Gesicht ehiem Helligen, der eine lange Stange im Arm halt; oben snr 
Bechten und Linken des Thiranes je zwei EngeL Im zweiten Znstand liat 
Andrea Andzeani sein Monogramm mit der Jahrzahl 1010 eingeschnitten. 
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Panlos^ (fi. Sect. IV, 28), ist eine rohe HenkeiBcene, loh ge- 
zeichoet and roh geschnitten. 

Von Giuseppe Niccolö Vicentino ist weder Geborts- noch Todes- ^^^^10 vi 
jähr bekannt. Dafs sein Familienname Rossigliani gewesen sei, ^nMno. 
wie auf Papillons trügliche Autorität sich stützend. Huber und 
Baseggio vermeinen, ist eine willkürliche Annahme. Er war der 
Mitschüler des Antonio da Trento in Parmigianinos Werkstatt, 
nach dessen Handxeichnangen er hanptsftchlich arbeitete. Baseggio 
sagt, Niccol6 befolge eine Yon der Antonios verschiedene Manier: 
Niccolö habe, dem Ugo da Carpi nachahmend, die Umrisse derb 
geschnitten und die Schattenpartien mit mehreren Tonplatten her- 
gestellt (andö piü dappresso Ugo da Carpi, lasciando i dintorni 
delle figure assai grossi et applicando piü tavoJe per tutta la parte 
del chiaro-scuro^); Antonio dagegen habe za seinen dünneren 
Eontoren noch Schral&erangen hinzugefügt ( . . . . ,ai contomi 
che aeeostnma?a fare piü sottili aggiunse anche le ombre princi- 
pali, eseguendole a tratti, ed in sulla medisima tavola dei dintorni: 
ed altra, 0 piü, mettendone per le mezze tinte".)*). Wenn man 
das Hauptblatt des Antonio da Trento, ^die Enthauptung der 
Apostel Petrus und Paulus^ mit dem Hauptblatt des Giuseppe 
Niccolö Vicentino, ^Christus heilt die zehn Aussätzigen^, beide 
nach Parmigianino, vergleicht, so wird man zugeben, dafe die 
Konturen auf dem letzteren noch derber sind, als die auf dem 
ersteren ; aber der Augenschein wird auch überzeugen, dafe Niccolö 
wie Antonio auf die Umrifsplatte recht derbe Schraffierungen 
schnitt. Wenn Antonio nur eine Tonplatte anwandte, so brachte 
er in den tieferen Schatten auch Kreuzsdirafiüerungen an, wie 
z. B. auf dem erwähnten Blatte nach Parmigianino, ^^die Übur- 
tinische Sibylle und Augustus^. 

Erfreulicher sind folgende Arbeiten des Giuseppe Niccolö 
Vicentino. Vor allen ist das schöne figurenreiche Blatt nach 
Maturino, ^^Clelia und ihre Gefährtinnen^ (B. Sect. VI, 5) hervor- 



1) Passavant gibt diese Worte wieder, ohne sich die Holzschnitte der 
beiden Meister genauer anzusehen (r.-ür. VI, p. 213): „Dans le style des 
clairs-obscnn U (Giuseppe Niccolö Vicentüio) a bien suivi la manicre d'Ugo 
da Carpi aTee des contouis tr^ maiqnte et tiois planches ayec des demi- 
temtes trte ehaigtok n 86 disttogae d'Antonio (Ftotussi), aon condittsiple 
BOOS le Parmesan et qni a ^alement grayö des daizs-obsciiis d'aprte ee 
maitie, en ce qn*il a employö A cet effet des teintes plates an moyen de la 
pUmehe mdme". 
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zuhebeu. Auf diesem Helldunkel von drei Platten sind im ersten 
Zustand links unten die Namen des Malers und des FormschneideiB 
sichtbar; auf den zweiten Abdracken ist diese Inschrift verAndert, 
Job. Niens Yicent ist weggeschnitten nnd dafür das Monogramm 
des Andreani und ^1608 in mantoua^ gesetzt worden; im dritten 
Zustand ist die ursprüngliche Strichphtte durch eine neue ersetzt 
worden. — ^Der Traum Jacobs" (3 PL) nach liaphael (B. Sect. 
I, 5), irrtümlich von Bartsch dem Ugo da Carpi zugeschrieben, 
gehört wahrscheinlich dem Niccolö an. Diesem wird auch von 
Baseggio mit Recht die Verehrung der Fsjche^ nach Salviata, 
Helldunkel von drei Platten in einem Achteck (B. Sect. YII, 26) 
zurückgegeben, da es keine Arbeit des Antonio da Trento sein 
kann, welchem Bartsch sie zuschreibt. Auf dem zweiten Abdruck 
der „Psyche" steht das Monogramm Andreanis. — Auch die „An- 
betung der drei Könige" von 3 Platten (B. Sect. II, 2) nach 
einer leichtfertigen Skizze des Parmigianino, dem Niccolö zu- 
gehörig, eignete sich Andreani im zweiten Druck mit seinem 
Monogramm an, nnd gerade so verfuhr er mit den folgenden 
Blättern. „Mucius Scaevola" (B. Sect. \[, 7), ein architektonisch- 
symmetrisches Dekorationsstück, gezeichnet von dem Architekten 
Baldassare Peruzzi, war vielleicht zur Ausführung in sgrafüto be- 
stimmt, und Niccolö wird wohl mit Recht als der Formschneider 
des Helldunkelblattes nach demselben bezeichnet. — Zu einem 
gleichen Zwecke mag der wenig ansprechende Dekorationsfries, 
;,der Tod des Ajax^ (B. Sect. VI, 9) von Polidoro Caldara da 
Caravaggio gezeichnet worden sein. Auf den ersten Abdrücken 
des Hellduukelblattes nach diesem steht TVLIDORO. CAR. 10. 
NIC. VICENT. — Von der sogenannten ^Überraschung", „la 
Sorpresa"" nach Parmigianino (B.S6ct.X, 13), der manierierten Studie 
eines nackten Mannes, der, vom Bflcken gesehen, vorgebeugt mit 
beiden Armen sich au&tfitzt und nach einem auffoUenden Gegen- 
stande zu blicken scheint, sagt Baseggio mit Becht, Bartsch habe 
diesen Hellduukelholzschnitt irrtümlich dem Ugo da Carpi zu- 
geschrieben, aber die Übereinstimmung in der Ausführung des 
Blattes mit der der übrigen Arbeiten Giuseppe Niccolo Vicentino 
lasse in der ^Sorpresa'^ ein Werk dieses Formschneiders erkennen. 

Von Niccolö Boldrini ist nur bekannt, dals er zu Vicenza ge- 
boren wurde und noch 1566 thätig war. Baseggio sagt von ihm: 
„Boldrini war ein geschickter Zeichner und verstand die Korrekt- 
heit der Umrisse mit einer guten Wirkung des Helldunkels zu 
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verbinden. Aber alle seine Werke sind auf einem einzigen Holz- 
stock, nftnilich Umrisse sowohl wie Schatten, und die letzteren 
immer in Strichen, aasgeftthrt. Eine solche höchst einfache Be- 
obachtung konnte genügen, gUiaben wir, weil er nicht mit dem 
Vorhergehenden (Ginseppe Niceolö Yicentino) zn verwechseln ist. 
Aber auch die ausgezeichnetsten Männer irren sich, weil sie mit 
zu viel Eifer zurennen, ohne die Augen aufzumachen.'^ — Baseggio 
ist diesmal selbst blindlings zugerannt: es gibt Abdrücke in Hell- 
dunkel von der Boldrinischen Kopie (von der Gegenseite) des 
Titelblattes zur Dflrerschen kleinen Hobsschnitt-Passion, ^^der lei- 
dende Heiland'^ (B. 16), mit der Inschrift: ^^Nicolans Boldrinus 
Vicentinus incidit* (Heller S. 553. Nr. 1151). Zwei Blatter des 
Boldrini nach Tizian sind in einigen Exemplaren auf gefärbtes 
(blaues) Papier, mit weifs aufgesetzten Lichtern, gedruckt: ^Die 
h. Jungfrau mit dem Kind in einer Landschaft^ (Baseggio 9), 
und «Venus, welche den Amor liebkost^ (Baseggio 14). Auf dem 
letzteren Blatte befindet sich die Inschrift : „TITIANVS INV. Nico- 
laus Boldrinus incidebat 1566*'. — Dr. Segelken bemerkt^): „Bol- 
drini war ein sehr geschickter und sorgsam arbeitender Holzschneider, 
'1er viele schöne Blatter nach Tizian gemacht hat, besonders auch 
die Landschaften. Von letzteren ist allerdings die mit den Ziegen 
besonders poetisch ; alle sind im Ausschnitt grade wie Federzeich- . 
nnngen eines Meisters. Es gibt sogenannte Helldunkel davon, 
welche aber wahrscheinlicher blofse Abdrücke auf farbigem Papier 
sind." 

Den Formschneider Johannes Gallus hält Heller wegen dieses ^oh. qmu: 
Namens für einen Franzosen ; Ambroise Firmin Didot scheint dies 
zu bestätigen, indem er den Künstler in parenthesi „Jean le 
Franc^ nennt, wovon demnach ^^Gallus^ die Übersetzung ins 
Lateinische wftre. Seine Helldunkelbl&tter von drei Platten sind 
nach Zeichnungen des Marco di Pino da Siena, eines Schülers von 
Beccafumi und spateren Nachahmers von Michelangelo, geschnitten, 
und fallen mehr durch Manier als durch einen „grandiosen Styl'' 
nuf, welchen Didot ihnen nachrühmt. Auf einem seiner Haupt- 
blätter (B. Sect. X, 26) bietet allerdings mit „grandioser" Zwang- 
losigkeit ein im Vordergrund liegender nackter Flulsgott dem 
Beschauer seine Kehrseite dar. 

Von einem Augsburger, Namens Georg Matheis (Matbeus), Mathif«. 
welcher sich wahrscheinlich längere Zeit in Italien aufhielt, sind 

Naumanns Arduv, IX. Jahrg., S. 222, 
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drei HelldunkelMfttter bekannt: eine ^Flncht nach Ägypten^, be- 
zeichnet „lORG MATHKIS FVRMSCllNEIDER VA. AVGSPIIRG^ 
„Aktäoii wird in einen Hirsch verwandelt", ein zierliches Blatt i 
nach Luca Penni, bez. lORG MATHEVS (B. t. XII, p. 106, 1); 
„die Marien auf der Treppe^, nach Raphael, bez. M. (B. Sect. II, 
12); Passavant hftlt dieses schdne Blatt für eine Kopie nach Mar- 
cantons Stich (B. 45); yon GaaJandi wird es als Nr. 18 irrtümlich 
dem Ugo da Carpi zugeschrieben. 
» Andrea Andreani von Mantua war schon vor 1584 als Form- 

ni. 

Schneider thätig, obwohl keines seiner Blätter eine frühere Jahr- 
zabl aufweist. Eine Jugendarbeit von seiner Hand ist ^die An- 
betung der drei Kdnige^ nach Lnini (B. Sect. II, 4), bezeichnet 
«LVVIN. INVEN., eine ziemlich geistlose, derb mit drei Platten 
ausgeführte Komposition. Nach 1602 betrieb Andreani in Mantua 
einen Kunsthandel, kaufte die von Ugo da Carpi, Antonio da 
Trento, Giuseppe Niccolo Vicentino u. A. geschnittenen Holzstöcke 
auf und machte sich kein Gewissen daraus, die Namen dieser < 
Künstler darauf auszumerzen und sein Monogramm darauf zu 
schneiden. Auf diese Weise machte er Neudrucke von etwa 
dreilsig Blattern, deren letzter das Datum 1610 trftgt. Er Ter- 
schuldete dadurch eine grofse Verwirrung und erschwerte die 
Feststellung der wirklichen Urheber mancher von ihm verlegten 
Blätter. Aber auch in mehreren ihm selbst zugeschriebenen Hell- 
duokelblattern sind versclüedene Hände zu erkennen, z. B. in den 
> bewundernswerten Nummern B. Sect. VI, 1 u. 2, „der Raub der 
Sabinerin*, nach Giovanni da Bologna, vom J. 1584; das erstere 
vorzfigtich geschnittene Blatt ist nur leicht schraffiert und wirkt 
plastisch und doch weich durch seinen angenehmen grünlichen 
Ton; das zweite ist nicht minder trefflich, aber doch in ver- 
schiedener Weise gezeichnet und geht durch starke Kreuzschraf- 
fierung auf noch gröDsere plastische Wirkung aus^). Nach des- 
selben grofsen Bildhauers Zeichnung zu einem Belief, welches sich 
in der Capeila della Vergine del soccorso hinter dem Chor von 
S. Annunziata in Florenz befindet, schuf Andreani 1585 eines 
seiner nicht blofs gröfsten, sondern auch grofsartigsten Hellduukel- 
blätter. „Pilatus wäscht sich die Hände, während Christus von 
Kriegskuechteu aus dem Prätorium fortgeführt wird^ (B. Sect. II, 
29), eine ergreifend pathetische Komposition, höchst wirksam 



^) Dazu gehört noch ein drittes Blatt. 
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durch kräftige Schatten und breite Lichter. In dasselbe Jahr 
Mt Andreanis Grabiegang Christi nach Baffiiele Motta da Reggio 
(B. Sect. II, 24), aasgezdclmet durch wOidig edle AnffiMSong; 
besonderg herrorziiheben ist die Figur der vom Schmelz über- 
wältigten Madonna. Gibt das vorhergenannte Blatt meisterhaft 
ein Relief wieder, so gleicht das letztere einer mit Sepia lavierten 
Federzeichnung. Ebenfalls 1585 schnitt Andreani nach Jacopo 
Ligozzi YOQ Verona (1543 — 1627) eine höchst liebenswürdige 
Komposition, an die Werke der besten Zeit erinnernd. Der 
Ueine Johannes reicht dem auf dem Schollse der Maria stehenden 
Obristuskind einen Vogel ; links befindet sich die h. Gertrud, einen 
Lilienstengel in der Hand, rechts der h. Franciscus (B. Sect. III, 
27). — Der geschmacklosen Richtung, welche in diesem Zeitraum 
immer mehr überhandnahm, zahlte dagegen derselbe Meister in 
der schön gezeichneten, aber langweiligen Allegorie, welche Andreani 
noch im Jahre 1585 zu Florenz meisterhaft mit vier Platten ans- 
fflhrte. Zani nennt sogar das BUitt die Krone aller Helldunkel- 
Holzschnitte. Da man einen tieferen Inhalt darin zu finden glaubte, 
so wurde es bald ^Gemälde des Lebens," bald ;,die Einwirkung 
der Leidenschaften^, bald „die bedrängte Tugend" betitelt. Im 
Grunde ist es aber nur eine Spielerei mit den fünf Vokalen, wie 
es auch die Inschrift erklflrt: ^Lottere Vocaie figurate: A Amore, 
E Errore, I Ignoranza, 0 Opinione, V Virtü. (B. Sect VIII, 9). 

Von Andreanis Florentiner Arbeiten sind noch die Abbildungen 
der Reliefs „Haec est historia raptar. Sabinar. in aere sculptar.** 
am Piedestal der Gruppe von Giovanni da Bologna in der Loggia 
de'Lanzi in Florenz, in acht Blattern, zu verzeichnen. In Siena 
schnitt Andreani nach den Bildern des Marmormosaik-Fulsbodens 
im Dome, den berühmten Arbeiten des Domenico Beccafumi (il 
Mecarino, 1486— 1551)0t euie Bdhe Blätter yoU Hoheit und An- 
mut, nftmlich 1586 ;,Adam und Eva nach dem Sündenfall' und 
„das Opfer Abrahams" in zehn Blättern; 1590 ;,Moses auf dem 
Sinai" und ;,das goldene Kalb" in zwölf Blättern. Andreani schnitt 
die Hoizstöcke zu diesen Bl&ttern nach den Zeichnungen von Fran- 



>) Nach VmuIs Angabe hat Beccaftimi eelbst zwei Apostel als Hell- 
dankelblfttter in Holz gesehnittou Einen dieser Apostel, so ensfthlt Vasari, 
habe er in seinem Aibnm nebst einigen Handzeicliniingen,^ec6af[imi8 anfbeTfahrt. 
Bottari versichert, er habe sechs dieser Apostel gesehen, Beccafomi habe 
^wahrscheinlich alle zwölf in Holz geschnitten; Zani dagegen bestreitet, dab 
Beccafwmi sich äberhanpt mit dem f onnschnitt abgegeben habe. 
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cesco Vanni, der sich schon 1585 in Siena durch ein gröfseres 
Bild bedeutenden Ruf erworben hatte und ein sehr gewandter 
Federzeichner war. Vannis Sohn nnd Schüler Michelangelo übte 
sogar selbst wieder die Kunst der Marmormosaik, welche seit Bec- 
cafumi nicht mehr betrieben worden war. Das Grabmal Franeeso 
Vannis in S. Giorgio zu Siena, welches ihm von seinen Söhnen 
Michelangelo und Raphael errichtet wurde, ist in Marmormosaik 
ausgeführt. In der Grabschrift nennt sich Michelangelo den Er- 
finder (richtiger wäre Erneuerer*) dieser Kunst: „novae bujus in 
petra pingendi artis inventor^. Auf dem ersten Druck der Hell- 
dunkelblfttter nach Beccafumi nannte sich Andreani seinem iVei- 
beuterbrauch gemäfs als den alleinigen Verfertiger; er habe die 
Marmormosaikbilder vermöge seines Talents in die vorliegende 
Form gebracht^). Michelangelo Vanni übte nur Vergeltun.ffsrecht, 
indem er in der Widmung des zweiten Drucks von »Adam und 
Eva'^ (1634) den Namen seines Vaters Francesco Vanni an die 
Stelle desjenigen Andreanis setzte, und ebenso «Frandscos 
Vanni pictor senen. delineavit' - auf einer späteren Auflage des 
Moses. Vom Jahre 1589 ist noch „1-haraos Untergang im 
roten Meer", nach Tizian, auf drei Blättern mit drei Platten ge- 
druckt, zu er Winnen. Dafis Andreani nach Zeichnungen des 
zwischen Realismus und Manier schwankenden Alessandro Casolani 
HelldunkelblAtter verfertigte, bekundet, dafe ihm doch ein fernerer 
Sinn abging, und es ihm vor allem auf käufliche Ware ankam; 
in der technischen Ausführung beweist er immerhin noch seine 
Meisterschaft. In der „Kreuztragung Christi^ nach Casolani (B. 
Sect. II. 21) lafst die Zeichnung, nnd zwar nicht durch Andreanis 
Schuld, viel zu wünschen übrig ; die begleitenden Kriegsknechte und 
Schergen sind absichtlich hafslich und gemein dargestellt ; Casolani, dar 
Manierist am Ende deis 16. Jahrhunderte, fiel hiermit in die 
Manier der Meister des 16. Jahrhunderts zurQck. Anziehender 
ist „die h. Jungfrau mit dem Kinde" nach demselben; aber die 
Jungfrau trägt nicht die Züge einer Himmelskönigin, sondern 
eines Bauernmäddiens. Schön gezeichnet und geschnitten ist 
nach Casolani „die Ii, Jungfrau mit einem Bischof^ (B. Sect. III, 
22) ; der Auf blick und die Geberde des Kindes, welches im Schoise 

') ^in questa forma ha ridotto." Naglet (Monogrammisten I 

S. 36) mifst dieser Prahlerei Andreanis Glauben bei und raeint wunderli* lur- 
wcise, 3Iichclaugclo Vanni nenne in der letzten Ausgabe (von 1644) den Aih 
dxeani mcht, da dieser Künstler längst yergeflsen gewesen eeL 
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der Madomia liegt, ist ein liebenswürdig durchgeführtes Motiv. — 
Als eine von Gaaolani in seine Zeit versetzte büDsende Magdalena 
erseheint die weibliche Figur, welche in die Betrachtung eines 
Totenkopfes versunken ist (B. Sect. 14. S PI.). Rechts von 

ihr hängt eine Wanduhr mit Gewichten; links ist der leidende 
Heiland gleichsam plastisch in einem Rahmen dargestellt. — Re- 
Üexionen, und seien es die heilsamsten, bieten der Kunst keinen 
ohne Hilfsmittel und Umwege darstellbaren Stoff, und die Dar- 
stellung wird eine Art Bebns bleiben. So kann die nach Giovanni 
Fortuna Fortunio 1598 vortrefflich von Andreani geschnittene 
Allegorie ^der Triumph des Todes** (B. Sect. VIII, 13), um sich 
deutlich zu machen, der Skelette und der mythologischen Figuren 
z. B. der drei Parzen als wunderliche Gesellschaft von Adam und 
Eva u. s. w. nicht entraten und um, ein Zeichen der finsteren 
kirchlichen Reaktion am Ende des 16. Jahrhunderts, ein trüb- 
seliges „Memento mori^ zu verkünden^). — In dieselbe ZeitlBllt 
das Helldunkel, ^^die bestrafte römische Buhlerln^ (Bernardus Mal* 
pitius inv.)*). — Die Bewundening eines der vorzüglichsten Werke 
Audreanis, des Trinmphzuges Casars nach Andrea Mantegna, 1599 
in Mautua geschnitten (B. Sect. VI, 11, 1 — 9), hewog Goethe zu 
der bekannten eingehenden Besprechung und höchst anschaulichen 
Schilderung des Kunstwerks. Dieses besteht vollstftndig aus zwölf 
BlAttern, mit vier Platten in Helldunkel, mit Aumahme des 
Widmungsblattes, auf welchem die BOste des Herzogs Vineenzo 
Gonzaga von Mantua mit drei Platten gedruckt ist. Die beiden 
Schlufsblätter enthalten, das erste sechs, das zweite drei korinthische 
Säulen zur Abteilung der ueuu Hauptbl&tter, wenn diese der Lange 
nach zu einem Fries zusammengefügt werden. Auf der Rückseite 
des Blattes mit den sechs Sftulen befindet sich eine Andcht der 
Stadt Mantua in Helldunkel von drei Platten, bez. mit „MANTOVA"', 
und Andreanis Monogramm zwischen der Jahrzahl 1007. Die neun 
leider verdorbenen und übermalten Originalbilder des Triumph- 
''ugs, welche Mantegna in Leimfarben auf Papier malte, das auf 
Leiuwaud aufgezogen ist, befinden sich im Schlosse Hamptoncourt 

Die Insclixift dieses Blattes lautet: 
„Tria flimt veie, quae me facinnt fleie. 
Primam quidem dumm, qnia solo me moritunim. 
Seeundom yero plango, qnia moriar, et neaeio qaando. 
Tertium autem flebo. quia ncscio nbi manebo". 
*) Dieser der Sage von Ver^^il dem Schwarzkünstler angehölige Stoif 
wurde schon fx&her, z. B. tob Georg Penoz, behaadelt. 
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in der Grafschaft Middlesex in England. In der Gemäldesammlung 
des Belvedere zu Wien werden acht kleinere graa in grau ge- 
malte Bilder aufbewahrt (das neante fehlt), über welche Herr 
Direktor Bitter tod Engerth bemerkt 0* «Unsere hier aogefthrten 
Bildchen sind nicht TOn Mantegnas eigener Hand, sondern als Be- 
helf zu den Holzschnitten, die Andrea Andreani 1599 nach dem 
Triumph Cäsars herausgab, ausgeführt". — Die Inschrift auf dem 
Widmungsblatt der Andreanischen Holzschnitte „Bernardus Mal- 
pitius Pict. Mant. F. Mantuae MDXGVIIIL^ macht es wahrschein- 
lich, dafe Malpim diese fleifing ansgeftthrten Bildchen gemalt hat 
Dais das F nicht ^^Fecit^, sondern „Formis^, nftmlich die Adresse 
des Malpizzi als Verleger bedeute, ist eine haltlose Annahme Nag- 
lers im Widerspruch gegen Bartsch. Malpizzi bezeichnet sich hier 
ausdrücklich als Maler (Pictor), wie er auf das oben erwähnte, 
gleichfalls von Andreani geschnittene Blatt nicht minder deutlich 
„invenit^ setzte. — Eine edle GröDse gibt sich kund in der „QnraJb- 
legnng Christi^ (B. Sect II, 25) nach Ginseppe Scolari, ohne 
Jahrzahl. Nor dttrfbe der hellbrannliche Ton (3. Platte) in den 
tielercü Schatten kräftiger sein, um nicht zu monotoü zu er- 
scheinen. — „Der christliche Held^ (B. Sect. VIII, 14), diese mit 
Figuren überfüllte, unklare Komposition von Baüsta Franco, ge- 
nannt il Semolei, trägt als Devise: ;9Bonum certamen certavi^ etc. 
nnd unten neben Andreanis Monogramm j^fedt Anno D.MDCX Man- 
tnae/ Der christliche Held kämpft onter dem Schutz des Glaubens, 
der Liebe und der Religion gegen eine Schar von Teufeln; aber 
selbst der Tod vermag nichts gegen ihn, denn oben krönt, von 
einer Glorie von Engel umgeben, Christus den Sieger. Ein un- 
schöner gelber Ton füllt das ganze Blatt aus, und die Lichter 
auszuheben hat sich der fiOnstler erspart. Die Au&chrift «Sn- 
periorum premisum' (soll heiüBen: permissu) bezeugt, dafs in dieser 
Periode der kirchlichen Reaktion die Inquisition ihre Gensur nicht 
nur auf Bücher, sondern auch auf Kunstwerke erstreckte; galt es 
doch damals als Beweis rechtgläubiger Gesinnung, Bilder der 
gröfsten Meister zu vernichten, wenn die dargestellten Gegenstände 
unheilig erfunden wurden. — Schliefslich sei der Kopie von 
Dürers Holzschnitt>Bildnis (B. 166, H. 1063) gedacht, welche An- 
dreani in Helldunkel ausfilhrte. Oben befindet sich die In- 
schrift: ^ Albrecht DOrer Ck>nterfeyt in seinem Alter des LVI. 
Jares"; unten: „AL MIO C. C. M-GIOPIETIiO TRAQYILLI. 

*) Besohieibendes Yeraeichius I, & 202. 
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PIT. ROM. D. Mantoanha intagliato TAnno MDLXXXVIII. in 
üena. Unten rechts das Monogramm (VergL Heller Nr. 1594). 

Andreanis Gebnrtigalir ist unbekannt; nach der Angabe seines 
Zeitgenossen Baglione starb er 1623^). 

Guido Renis Schönheitssinn, der sich in Zeichnung und Farbe 
oft auf bezaubernde Weise offenbarte, schien dem Verfall der 
Kunst Einhalt thun zu können. Aber neben vielen Bildern voll 
erhabener Poesie schuf er, überwältigt von dem Geiste seiner Zeit 
und von seinen eigenen Leidenschaften, seine Schöpfungskraft 
überhastend, auch Werke, in welchen nur eine auCsere formale 
Schönheit ohne tiefere Empfindung zu erkennen ist. Ein Meister 
in der Zeichnung und im Helldunkel, wie Guido Reni, fand auch 
naturgemäfs einen Vervielfältiger seiner Handzeichuungen in 
Bartolommeo Coriolano, welcher es verstand, die Anmut und edleB c«rioi»«w. 
Zeichnung seiner Vorbilder wiederzugeben, der aber nicht mehr 
geben konnte, als der Meister gab, wenn dieser es an lebendigem 
ond ergreifendem Ausdruck fehlen liefe. 

Der Formschneider Cristoforo Coriolano^), aus Nürnberg 
stammend, soll, nachdem er um 1560 nach Venedig ausgewandert 
war, seinen allerdings sehr deutsch klingenden Namen ^Lederer^ 
in das italienische ^Goriohino^ (vom lati corium, altital corio, 
neuital. cuojo, das Leder) übersetzt haben. Sein Enkel Bartolommeo 
Coriolano, welcher von 1630 bis 1647 in Bologna thfttig war, 
wollte jedoch, nachdem er vom Papst Urban VII. zum römischen 
Ritter gemacht worden war, nichts von seiner deutschen Herkunft 
und der Übersetzung seines Namens wissen und gab vor, dafs er 
ein Nachkomme des berühmten Eroberers von Corioli, des Römers 
Ciyus Marcius Goriolanus sei. Sei dem wie ilim wolle, die Hell* . 
dunkelblätter des stolzen Ritters sind mit feinem künstlerischem 
Yerstfindnis und grofeer Meisterschalt in der Technik gearbeitet. 

Der Mangel an Ausdruck fällt besonders in der schön ge- 
zeichneten ^Tochter der Herodias " (B. Sect. II, 29) auf, welche, 
ein Barett auf dem anmutigen Kopfe, von einer Dienerin das ab- 



1) „Ed assai vecchio nel 1623. comp! i gionu della vita*^. Baglione, 
Vite ec, NapoU MDGCXLIU, p. 270. 

*) In der Bolognesei Aufgabe des Yasari von 1647 wiid zuerst ange- 
geben, daijs die Bildnisse za den EUnstlerbiographien in der florentiner (delr 
zweiten) Ansgabe yon 1568, yon Yasari nnd seinen Schttlem gezeichnet und 
Ton CzistofMio Coriolano in Holz geschnitten worden seien. 
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geschlagene Haupt Joliannis des Täufers auf einer Schüssel erh&lt, 
aber so gleichgültig dreinschaat, als werde ihr eine Melone ge- 
reicht, am sie auf die Tafel za tragen. Im ersten Zustand, mit 
drei Platten in braunem Ton gedruckt, steht links in einer schüd- 

ahnlichen Umrahmung „GVIDO RHENVS BON. In. BART. COR. 
EQVES F.^ ; rechts ein Wappenschild. — Ein schönes Blatt in 
der Art einer kräftigen wirkungsvoll lavierten Federzeichnung ist 
,der h. Hieronymus" (B. Sect. IV, 33), mit zwei Platten gedruckt 
und bezeichnet: „Guid. Rhen. Innen. BarthoL Goriolanus Eques 
Sculpsit Bonon. 1637.^ — Zierlich gezeichnet ist ^Friede und 
Überflnfe^ (B. Sect. YIII, 10), als zwei sich umarmende anmutige 
Jungfrauen dargestellt. Das Blatt ist in vier Zustünden vorlianden, 
welche sich in mancherlei Einzelheiten von einander unterscheiden, 
namentlich sind die Inschriften mehrfach verändert worden; so 
steht z. B. die Jabrzahl 1642 auf dem ersten Zustand weifs ab- 
gedruckt; auf dem zweiten steht anfeer dieser noch „Roma 1627^, 
u. s. w. Als Helldunkel wirken selbstverständlich d^e gr&nlichen 
Abdrücke besser als die roten. — „Der Gigantensturz* (B. Sect. 
Vn, 12) und .Polyphem" (B. Sect. VIU, 13) werden als Haupt- 
blätter Coriolanos nach Reni gerühmt. Dem ersteren Helldunkel, 
das aus vier Blättern (mit zwei Platten gedruckt) besteht, waren 
ebenso kraftige Konturen und Schraffierungen zu wünschen, wie 
sie den Polyphem effsktvoll hervorheben. — „Die Sibyllen^ 
Coriolanos nach Reni (B. Sect. V, 2—5) zeigen, dafe beide Kflnstler 
die Sibylle von Ugo da Carpi nach Raphael aufmerksam und mit 
Nutzen studiert haben. — „Die beiden einander gegenüber 
sitzenden Sibyllen"" (B. Sect. VIII, 18) sind nicht frei von Manier 
und dienen mit ihrer Umgebung und den Inschriften zu einer 
Allegorie im Geschmack der Zeit. Links unten MDCXXXX; 
rechts; „Guid. Rhen. In. Barth. Goriolanus Eques Sculpsit etfor. 
Bon.^ — Bei der bfibschen „Madonna^ nach Reni (B. Sect. III, 
20) erzielte Coriolano eine besondere Wirkung in den Tönen, 
indem er auf blaulich-grünlichem Papier eine braune Mitteltinte 
anwandte. Die Madonna halt das auf einem Sockel sitzende Kind, 
das den kleinen Johannes segnet. Dieser, in der Rechten ein 
Kreuz mit dem Spruchband AGN. D£I MONDI (sie), kOfst dem 
kleinen Christus den FuTs. Inschrift: G. R. In. B. 0. E Q. F. 
1647. — Auch die ^Madonna* nach Reni (B. Sect. HI, 7), ist, 
ähnlich in der Wirkung, mit bläulich-grünlicher Tonplatte, braunem 
Mittelton und schwarzer Strichplatte gedruckt. — Nur Skizze ist 
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das gröfse Querblatt, „der schlafende Amor^ nach Reoi (6. Sect. 
VII, 2) ein Brustbild in gr&nlichem Ton von zwei Platten. 



Eine Anzahl von ilalienischen Helldunkelblättern nach guten 
Meistern, deren Formt^chneider jedoch unbekannt sind, zeichnet 
sich durch schöne Komposition und vorzügliche technische Aus- 
führung aus* £ine besondere Erw&hnung verdienen die folgenden- 

„Der junge Tobias wird vom Engel Raphael geleitef^, nach 
Raphael Motta da Reggio (6. Sect. I, 9) ist die gelungene Wieder- 
gabe einer trefflichen braun lavierten Federzeichnung. Nur wirkt 
es komisch, dafs Tobias einen Fisch von der Grölte eines Herings 
trägt, was nicht zu den Worten der Erzählung palst: ^^Uud siehe, 
ein grofser Fisch fuhr heraus ihn zu verschlingen. Vor dem er- 
schrak Tobias und schrie mit lauter Stimme, und sprach: OHerr, 
er will mich fressen 1^ — ^Marift Reinigung^, eine schöne figuren- 
reiche Komposition nach Giuseppe Salviati (B. Sect. II, 6), ist 
nicht von Andreaui geschnitten, obgleich dieser auf dem zweiten 
Abdruck sejn Monogramm und „in mantoiia 1008 angebracht hat. 
— Bemerkenswert ist „der Kindermord^, bez. „RAPH. VRE. 
INVEN/ (B. Sect. II, 7). In dem Monogramm des Formschneiders 
mit der Jahrzahl 1644 ist nicht, wie Passavant angibt, der Mono- 
grammist NDB zu erkennen. Raphael zeichnete diese Darstellung 
für drei schmale Tapeten (Teppiche); sie hat jedoch nicht die 
klassische Klarheit und die schwungvollen Linien der Handzeich- 
nung, welche von Marcanton in Kupfer gestochen und von Ugo 
da Carpi als Helldunkelblatt geschnitten wurde. Die völlig von 
dieser verschiedene, sehr figurenreiche Komposition, deren Hinter- 
grund die Ruinen Roms mit dem Kolosseum bilden, hat durch den 
sehr mittelmftfsigen monotonen Formschnitt an Wirkung verloren ; 
der hellgrüne Ton mit den scharfen Lichtern harmoniert wenig 
mit den schwarzen Umrissen. — „Die h. Jungfrau mit den Kindern 
Christus und Johannes", in einem liegenden Oval, nach Parmi- 
gianino (B. Sect. HI, 12) entbehrt der Hoheit und könnte ebenso 
gut für eine beliebige Mutter oder allegorische Figur gelten. Die 
Schatten wirken durch die enge Kreuzschraffierung etwas zu dunkel, 
aber pUstisch. — Anders das folgende Blatt (B. Sect. III, 24). 
Hier zeigt sich ein Beispiel der bölischen Vornehmheit, mit welcher 
Parmigianino zuweilen die Himmelskönigin ausstattete, in der Art, 
wie diese das Ghristuskind der h. Katharina hinreicht, weiche e$ 
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w&rdevoll als heilige Hofdame eropf&ogt. Um der Darstellung doch 
einige religiöse Weihe zu yerleihen, steht ein betender Bisehof 
daneben. Der b. Joseph schaut nach rechts und deutet nach links; 
was will er? Über den grauen Ton sind starke schwarze Kon- 
turen und Schraffierungen gedruckt (2 PI.). — „Ein Krieger am 
Meer'', nach Parmigianino (B. Sect. VII, 19), ist zu verzeichnen 
als eines der widerwärtigen Vorbilder des Hendrik Goltzius, — 
^Die heilige Familie^ nach Bosse de Boss! (B. Sect. III, 17) mit 
drei Platten gedruckt und von dem Monogrammisten NDB (nicht 
Boldrini) geschnitten, ist eigentfimlich aufgefofst. Unks stehend, 
hält der h. Joseph eine Frucht, nach welcher das Kind greift. 
Die Madonna, eine hohe moderne Haube auf dem Kopfe, sieht 
ärgerlich den h. Joseph an, dafs er dem Kinde die Frucht nicht 
geben will, und dafs sie in ihrer Lektüre (sie hält in der Linken 
ein Buch) gestdrt worden ist. *Bechts befindet sich die h. Anna 
im Profil mit spitzer Nase und zahnlosem Munde. — Schwungroll 
und edel gezeichnet ist eine „heilige Familie^ (B. Sect. III, 18), 
angeblich nach Dosso Dossi von Ferrara, oder Correggio; aber so 
herrlich die Komposition ist, so wenig kann sie mit Sicherheit weder 
dem einen noch dem anderen Meister zugeschrieben werden. Höchst 
ausdrucksvoll sind die Köpfe, lebendig bewegt die Gestalten. Der 
Ton ist ein feines Grau in schönster Abstufüng; in den tiefsten 
Schatten sind die schwarzen Schraffierungen von vortrefflicher 
Wirkung. — Eine „heilige Familie", in einem liegenden Oval, 
nach Guido Reni (Passavant VI, p. 232, no 47) ist bezeichnet 
Gill 1623 (die Ziffer 2 ist undeutlich). Das Hegende Kind, welches 
in der Linken eine Eose hält, liebkost den h. Joseph; rechts 
trftgt die Madonna einen Korb mit Früchten herbei Das Blatt 
ist zu dunkel geraten; durch den trfibgrOnen Ton wird die schöne 
Komposition beeintrftclitigt. — Passavant (VI, p. 42, no 91) nennt 
ein mit drei Platten in braunem Ton gedrucktes Helldunkel : ;,La 
Legen de musique^ und bemerkt dazu : „wahrscheinlich nach 
einer Zeichnung des Guercino." Die Darstellung ist folgende : ein 
junger Kavalier mit einem Federbarett auf dem Kopfe reicht, in 
ein vor ihm aufgeschlagenes Notenbuch deutend, einem mit grofoem 
radibrmigem Hut angeputzten jungen Mftdchen eine Flöte. Dies 
die Vordemene; auf dem zweiten Plane erscheint eine karikiert 
häfsliche Alte, welche dem Madchen verstohlen einen Geldbeutel 
zusteckt, den sie von einem im Hintergrund stehenden Greise, 
welchem ein m&chtiger Hut das fratzenhafte Geaicht beschattet, 



Digitized by Google 



^ 65 - 

eHwlten hat. Dieser grinsende Alte mahnt zmn Sehweigen, In- 
dem er einen Finger aef seinen Mnnd legt. Es ist also wohl 
ein anderer Vorgang als eine Musikstunde dargestellt. Deshalb 

ist es zu bezweifeln, dafs die Zeichnung von (niercino herrühre, 
wenn sie auch Ähnlichkeit mit der Manier dieses Meisters hiihen 
mag. Guereiiio war ein sittenstrenger Mann, der niemals Umgang 
mit Frauen Umgftng gehabt haben soll; er stimmte dem Gian- 
Domenico Ottonelli zn, dafe nicht blols die Sinnlichkeit erregende, 
sondern selbst komische «nd lAchefUehe Bilder zn verwerfen seien. 

Passavant verzeichnet noch mehrere sehr selten gewordene 
Blätter unbekannter Meister, aber von untergeordneter Bedeutung. 

Der Helldunkel-Holzschnitt ahmt in der Regel lavierte Feder- 
Zeichnungen mit einem oder auch mehreren Tönen nach. Im 
Knpferstich-Kabinet des IStftdelschen Knnstinstituts zn Frankfurt 
a. M. befindet sich eine Ausnahme, n&mlieh ein Holzscteitt, aus 
4em BrdnnerBehen Yemftchtnis stammend, welcher eine Rotsteln- 
zeidmung recht gut mit vier Tinten wiedergibt, luUnlich dem 
allgemeinen Ton, aus dessen Platte die Lichter ausgehoben sind, 
dem Mitteltan, der dunkleren Schattenplatte und endlich dem 
Ilolssetoek mit den ebenfalls roten Umrissen und einigen Schraf- 
fiermi^. Das Bkitt (204 mm. br., 160 mm. h.) ist weder bei 
Bartsdi noch bm Passavant angegeben. Der Zeichner Ist imbe- 
kannt, «ind der fiolzsehnitt kann nicht mk ßicheiheit dem B. 
C'oriolano zugeschrieben werden. Links sitzt die Himmelskönigin, 
iui Protil gesehen, auf Wolken; vor ihr hillt der h. Franciscus 
das Jesuskind in den Armen; oben rechts tiiegt ein Engelknabe 
mit einem fiprac^band, auf wek^em : ^Sanctus Cwrpore et Spintu^ 
za lesen Ist. 



Niederläiwlisohe Meister. 

Der erste, welcher in den Niederlanden Tonplatten anwandte, qI^^^I 
ist der Haler, Itadierer und AHertnmsforscher Hubert GoltzinsOi 

geb. den 30, Oktober 1526 zu Würzburg, gest. 1583 zu Antwerpen. 
Seil! Vater, der Maler Rüdiger Goltz, war mit seiner Familie um 
1530 nach Venioo im Herzogtum Geldern ausgewandert, weshalb 



») Paway—t erwMnt Ibi gar «lebt. 
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sicli TTubert in den lateinischen Ausgaben seiner Werke als Herbi- 
polita Vanlouianus oder Venlovianus bezeichnet In seinem Werke 
jyLebendige Bilder gar nach allen Keysern von G. JuUo Caesare 
bis anff Carolum V. etc. Anttorf MDLVII' sind die in Medaillen- 
form anf Kupfer radierten Bildnisse der Kaiser mit Tonplatten in 
B«di0r- braiin":elber l arbe abj^edruckt. Somit ist Hubert Goltzius auch 



in 

^S?tJIi"^ der erste, welcher die liadierung auf Kupfer mit dem Tondruck 
Houiutu». (Helldunkel) von Holzplatten verband, eine Manier, welche später 
Abraham und Frederik Bloemaart mehrfach anwandten. Zu den 
Bildnissen der Kaiser lieferte der Formschneider Jost Gietleughen 
dem Hubert Goltzius die Tonplatten. 

Passavants Behauptung (P.-Gr. I, p. 124), dafs die Dürerschen 
Holzschnitte, das Bildnis Varnbülers und das Rhinoceros, zu deu 
ältesten Proben des niederländischen Helidunkeldrucks gehören, 
ist unbegründet. Es ist schon S. 32 nachgewiesen worden, dafs 
Varnbülers Fortrat erst 1610 oder noch spater als Helldunkelblatt 
Yon Willem Janssen in Amsterdam gedruckt wurde, und dals erst 
zu dem Holzstock des Rhinoceros im sechsten Zustand die Ton- 
platte hinzukam. Hendrik Goltzius (geb. 1558} und Abraham 
Bloemaart (geb. 1564) hatten aber wahrscheinlich schon Holz- 
schnitte in Helldunkel verfertigt, ehe die Holzstöcke des „Varnbüler*' 
und des^Rhinoceros^nacliHolland verkauft wurden. Passavant schreibt, 
H.H<HidiaB.aber mit wenig Wahrscheinlichkeit, dem Hendrik Hondius (geb. 
1673 zu Düffel in Brabant, gest. 1610 im Haag) auch hoch ein 
satirisches Helldunkelblatt (B PI.) zu, einen Zwerg darstellend, 
mit der Inschrift: „LE CAPITAINE KAGVEIT.^ • 
Hendrik Hendrik GoltziusM, geb. im Februar 1558 zu Mülilbrecht im 
Herzogtum Jülich, gest. den 1. Januar 16i7 zu Haarlem, der be- 
rühmte Kupferstecher, erhob die Technik seiner Kunst durch kühne 
Führung des Grabstichels auf eine bedeutende Stufe Aufserlicher 
Virtuosität; viele seiner Arbeiten sind mehr Bravourstficke als 
eehte Kunstwerke. Seine vielbewunderten Helden sind gewaltsam 
verrenkte Eisenfresser mit krampfhaft angespannten Muskeln; iü 
ihren ans Komische streifenden Stellungen und gesuchten Ver- 
kürzungen sind sie nicht selten grausam verzeichnet. Im Porträt 
dagegen sind seine Leistungen vortrefflich, und zwar teilt er diesen 
Vorzug mit anderen Manieristen seiner Zeit, da er, wie diese, duich 
die Bestimmtheit der wiederzugebenden Formen gezwungen waii 
sich in den Grenzen der realen Erscheinung zu halten. In seinen 

^) Eendiik^Goltzios ist kein Yeiwandtei des Hubert Goltsiua. 
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Helldunkelbllitteni gab sich Goltzius dem EiDflufs des Parmigianino 
hin and ahmte diesen in der manierierten Zeichnung und Haltung 
seiner mythologischen Figuren nach. Ähnlich wie im Kupferstich nach 
Polidoro da Garavaggio, brachte er auch in Helldunkelblftttern 

von drei Platten seine nichtssagenden antiken Gottheiten zum 
Teil ei«.'ener Komposition, welche jedoch den antiken Charakter 
eiugebüföt haben und ein Gemisch von niederländischer Derbheit 
und italienischem Manierismus sind. Dahin gehören Mars, Neptun, 
Amphitrite, Jupiter, Herkules, welcher den Gacus erschlagt (B. 
229—235) die Nacht in einem von Fiedermausen gezogenen Wagen, 
auf dessen Dach ein Hahn kräht (B. 237) u. s. w. Aber er suchte 
auch seine Vorbilder in geistreichen Erfindungen zu überbieten, 
wie z. B. in der tollen Allegorie „die Ewigkeit". Diese, eine ge- 
waltsam gespreizte weibliche Figur in unmöglicher Stellung, b&lt 
mit der Linken ein Scepter, wi&hrend sie mit der Rechten in das 
Buch des Schicksals schreibt; als Sinnbild fehlt natürlich nicht die 
sich in den Schwanz beifsende Schlange. Die ewige Wiederer« 
zeugung.skiaft der Natur wird in einem Kunde rechts durch eine 
weibliche Figur vorgestellt, welche die verschiedensten Natur- 
produkte aus einer Haudspritze hervorschiefst. — Von seinen 
Heiligen sei hier ^Johannes der Täufer^, Helldunkel von drei 
Platten, erwähnt, — Das Portrat eines schnurrbartigen Mannes mit 
aufgetürmtem Lockenhaar und weitgefftlteltem Scheibenkragen, 
von lebenswahrer Auffassung, ist ein guter Holzschnitt von drei 
Platten in gelbem Ton (B. 239). — Hübsch sind die kleinen Land- 
schaften von Goltzius, mit drei Platten gedruckt, nur dafs ein an- 
genehmerer Ton ab der angewandte gelbgrüne zu wünschen wäre ; 
z. B. die Mühle am Sturzbach im Felsenthal (B. 242); die Land- 
sehaft mit dem Hügel links, an dessen Fufs Bauer und Bauerin 
sitzen; auf einem Waldweg zieht ein Schafer mit seiner Herde; 
rechts breitet sich eine weite Aussicht aus (B. 243 ); die zwei Hütten 
mit dem Ziehbrnnnen (B. 244); der Felsen am Meer (B. 245) u. s. w. 

Noch ist ein „Seesturni" nach Goltzius, ein Helldunkelblatt, woiants. 
angeblich von Adam Wiüaerts (geb. 1577, gest. nach 1649) zu 
verzeichnen, allein das aus G und W zusammengesetzte Mono* 
gramm auf diesem Holzschnitt kann nicht dem Adam Willaerts 
zugeschrieben werden, welcher zwar Marinemaler, aber nicht 
Formschneider war. 

Abraham Bloemaart, geb. ir)64 in Gorkum (Goi iiichen), gest. mSSIS. 
um 1657 zu Utrecht, ein sehr ÜeÜsiger Maler, hielt sich zwar 
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von der (jbertreibuiig eines Goltzius, ßpranger und anderer seiner 
Zeitgenossen fern, aber diese Mäfsigung wurde nicht selten bei 
ihm zur Nüchternheit. Wenn ihm auch Dttterdings Bachgerühmt 
wird, da& er, j^als Lehrer jüngerer Zeitgenossen einen hoben Baf 
erlangt hat^, so sagt schon Fiorillo nicht mit Unrecht Ton ihm: 
«Er benntste weder die Natnr, noch hatto er die Antiken anf 
die gehörige Weise studiert ; .... im ganzen ist er ein Manierist, 
und wehe denen, die auf den Gedanken kamen, nach seinen Mo- 
dellen zu studieren." Zu den von Abraham Bloemaart selbst aus- 
geführten Helldunkelblättern gehört „die Madonna mit dem Kinde'', 
Clairobscor von drei Platten, mit dem Monogramm des Künstlers 
beseichnet. A. Bloemaart radierte nach dem Vorgang des Hubert 
Goltzins zu der Mehrzahl seiner Helldnnkelblfttter die Umrise 
und Schraffierungen in Kupfer und bewirkte nur den Ton mit 
Ilolzstöcken, so z. B. in „Moses*', „Aaron", „Magdalena in der 
Felsengrotte^ u. s. w» Sein zweiter Sohn Frederik war sein 
Nachfolger in dieser Manier and radierte das ^Zeichenbuch^ seines 
Vaters. Dieses erschien in neuer Auflage 1740 zu Amsterdam 
mit dem Titel; «OorBpronkelyk en Vermaard Eonstiyk Tekenboek 
van Abraham Bloemaart^, etc. etc», herausgegeben von Bemaid 
Picart. Unter den 173 ^Kon^tprenten*' befinden sich mit dem Titel- 
blatt acht Radierungen und das von Schwanenburg lu Kupfer ge- 
stochene Porträt des Abraham Bloemaart mit gelbem Tondruck. 

Es ist fraglich, ob der Bildnismaler Paulus Moreelse, geb. 
1571 zu Utrecht, geat. 1688 daselbst, die beiden schönen Hell* 
dunkelbifttter ^Lncretia, die sich zum Entsetaen einer alten 
Dienerin ersticht^, und ^Cupido, welcher zwei Mftdchen an den 
Händen hält und mit ihnen tanzt", selbst in Holz geschnitteu 
oder nur die Zeichnungen dazu gemacht hat. Beide sind mit 
. seinem Monogramm und der Jahrzahl 1612 versehen, 
^jvgher ^ Hohen Preis im einfachen Holzschnitt wie im Helldunkel etr 
p.p.Kubejis.^^Q^ ein um 1620 in Antwerpen eingewanderter Deutscher» 
Christoph Jegher, von dessen Geburtsort» Geburts» und Todesjahr 
wir nicht einmal Kunde haben. Marcantouio Raimondi und seine 
Schüler genossen Raphaels Unterweisung bei ihren Kupferstichen 
nach den Handzeichuungen des ^divino Urbinate", und zu ihnen 
gesellte sich Ugo da Carpi als Formschneider. Mehr als hundert 
Jahre spftter bildete auch Rubens eine Anzahl trefflicher Kupfer- 
stecher aus, welche unter seiner Leitung nach seinen Bilden und 
HandzMchnungen arbeiteten» Watelet sagt: Bubens kabn eigeo- 
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händig die Probedrucke des Schelte a Bolswert korrigiert, und 
dieser habe die Yerbesserangen auf seine Kupferplatten über- 
tragen, wie denn Rabens gewifs auch die Arbeiten anderer, z. B. 
die des Paulus Pontius, retoucbiert hat. Zu diesen Kupfersteebern 

kam Christoph Jegher als Holzschneider hinzu. Dieser verfertigte 
ebenfalls unter Rubens unmittelbarer Einwirkung nach dessen 
Zeichnungen seine Formschnitte, welche den grofseu Meister so 
sehr befriedigten, dafs er sie, wie es die Inschriften bezeugen, 
selbst verlegte. 

Voll Geist und Leben ist das von Jegher in Helldunkel ge- 
Bchnitteno Bildnis eines bärtigen Mannes, ;,P. P. Eubens del. et 

exaud.** 

Eines der herrlichsten Helldunkelblätter ist ^die Ruhe in 
Ägypten, P. P. Rubens deliu. et exc. CVM PRIVILEGIIS. C. 
legher fculp.^ Jegher gab so vortrefüich diese edle Gabe des 
Rttbeasschen Genius wieder, dafis man eine Handzeichnnng des 
Meisters selbst zu sehen glaubt. Im Vordergründe rechts ruht 
Maria mit dem schlafenden Kinde. Die beilige Jungfrau, welche 
dem Beschauer das hoheitsvolle ernstblickende Antlitz zuwendet, 
ist eine schöne Frauengestalt mit so anmutigen Formen, wie sie 
nicht immer den weiblichen Figureu des Rubens eigen sind. Von 
der Linken führen zwei allerliebste Engelkhaben spielend ein Lamm 
herzu, der dritte kleine Engel legt jedoch den Zeigefinger der 
Rechten auf den Mund und deutet mit der Linken auf das 
schlafende Jesuskind, damit seine Gespielen dieses nicht durch 
ihre Munterkeit wecken. Der heilige Joseph liegt schlafend an 
einen knorrigen seitwärts geneigten Baum gelehnt und wendet 
dem Beschauer den Bücken zu; links weidet das hungrige Grau- 
tier an einem Abhang. Ein zauberischer Hain mit prächtigen 
Baumen bildet den Hintergrund. Das Bhitt in br&anlichgelbem 
Ton Ist ein so meisterhaftes in jeder Hinsicht, dafe Rnbens wohl 
selbst die Kompositiou auf den Ilolzstuck gezeichnet haben wird; 
jedenfalls hat Christoph Jegher diese mit dem feinsten künst- 
lerischen Verständnis geschnitten. Nach C. G. Voorhelm Schnee- 
vogt (Catalogue des Esttimpes grav^es d'aprös P. P. Rubens, 
Harlem 1873, p. 25, no 114) befindet sich das Rubenssche Bild 
nach dieser Komposition im Escorial. 



Digitized by Google 



Anhang, 
i. 

über Eraclius und die drei Bücher 
„DE COLORIBUS ET ARTiBUS ROMANORUM." 

Der Name ^Eraclius^^j ist wahrscheinlich von den Abschreibern 
dieser Kompilation eines anonymen Verfassers Torgesetzt worden, 
um im Hinblick auf den m&rchenhaften Helden der zn epischen 
Dichtungen benutzten Legende den Rezepten zu den römischen 
Farben und Künsten eine imponierende Autorität zu geben. Der 
Verfasser der beiden ersten, in Hexametern abgufas^teu Bücher 
war wahrsclieinlich ein Römer des 10. Jahrhunderts; die Römer 
nennt er Vorfahren^ in folgenden Versen: 

Lib. I, VIIL ^De edera et lacca^. 

^Hujus enim frondem nimtum coluere priores 

Ad titulum laudis; erat ipsa Corona poetis." 

Der Verfasser der ;,Schedula diversarura artium", der an der 
Grenzscbeide des 11. und 12. Jahrhunderts lebende Theophilus 
Presbyter et monachus (qui et Rugerus) Icannte und benatzte die 
beiden ersten Bücher des Eraclius; als Deutscher wandelte er die 

„priores'* des Eraclius in „Römer* in seiner prosaischen Wieder- 
gabe der Kracleisfbeu Hexameter um (lib. III, cap. 99): „Poe- 
tarum enim carmina cum recitareutur in theatro ante conveutum 
romanorum coronabantur hedera^. 

Mit dem dritten, in Prosa abgefafsten, Buch des Eraclius ist 
es umgekehrt. Der anonyme oder richtiger Pseudonyme Zosam- 
menschreiber dieser Rezepte ist kein Rdmer, sondern vielleicht» ; 
wie sich aus einigen französisch-normannischen Bezeichnungen 
schliefsen lafst, ein Nordfranzose, der im 13. Jahrhundert lebte 
Wie vorher Theophilus den Eraclius benutzte, so benutzte uun- 

VdrgL die Ausgaben des Eraclius von Mrs. Meiiiüeid and Di. A. Bg. 

! 
I 



Digitized by Google 



^ Ii ^ 

mehr dieser Pseudo-Eraclius des 13. Jahrhunderts den Theopbilus- 
Rugerus. Das 44. Bezept dieses dritten Buches beginnt geradezu 
mit den Worten: ^^De auropetro. — Secundum magistrum R''. 
Dieses R bedeutet offenbar „Rugerus^. Man vergleiche tiberdies, 

abgesehen von anderen Stellen, die folgende in dem Ke/Ajit dos 
Eraclius mit der Originalstelle des Theophilus: „Accipiesque corti- 
cem de vespro (vesprum, vepres, Dornstrauch) bene siccatam, et 
in mortario bene tritam^ etc „Si autem corticem de ves- 
pro non habueris, accipe incaustum siccum, vei etiam corticem de 
nigra spma siccatam et tritam^ .... ;9Gortices autem in Martio 
vei in April! accipies et in Majo siecabis^. Bei Theophilus 
lautet der ursprüngliche und einfache Satz ilib. I, cap. XLV): 
„Incaustum etiam facturus incide tibi ligna spinarum in Aprili, in 
Maio, priusquam producant flores aut folia, et congregans inde 
fasciculas, sine jacere in umbra duabus hebdomadibus vei tribus 
aut quatuor, donec aKquantulum exsiceentur.' — Es liefse sich 
noch mehr als eine Stelle in der Schedula des Theophilus zum 
Beweise anführen, dafs der Pseudo-Eraclius des dritten (prosaischen) 
Buches ^^secundum magistrum Rugerum" gearbeitet hat. 

Den Beweis seiner Behauptung, dafs die Hexameter des 
Eraclius ^schlecht genug, aber noch nicht mittelalterlich^ seien, 
ist Kugler schuldig geblieben^). Dais die Verse schlecht seien, 
kann man zugeben, aber mittelalterlich sind sie auch. Im 10. und 
11, Jahrhundert wurden die Hexameter nicht gleichmftfsig gereimt 
oder reimlos gebildet; sie finden sich häufig in ungleicher Zahl 
durch einander gemischt. Im Waltharius überwiegt die Zahl der 
reimlosen, im Ruodlieb die Zahl der gereimten Hexameter. Jacob 
Urimm^j sagt von dem sogenannten leoninischen Hexameter: ;,Die 
reime sind doppelter art, in dem sie entweder die caesur- 
silbe allein oder auch die vorausgehende zweite des zweiten fuises 
ergreifen, jenes in dividuis: salcis in dem Hexameter des 
Claudian: 

Saucia dividuis clarescunt nubila sulcis, 
dieses in cruentarum: jubarum im hexameter desselben : 

Flava cruentarum praetenditur umbra jubarum, 
ersteres den stumpfen, letzteres den klingenden reimen vergleich- 
bar, jene finden sich häufiger und ungesucht schon bei den 
classlkem.^ S. XXVI: ^^Ungefähr, wie bei Malchus (Verfasser der 

i) Handbuch der Gesch. der Malerei I, S. 207, Anmerk. 2. 
*) Lateinische Gedichte des X und XL Jh., a XXIV. 
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Fxbasis) halt m Hrosuith, a«ch bei ihr sind kliigreime weü.eelteiier 
als bei Fromand (Vefteser des BniMllieb).^ 

hi derselben verfiüirt der Vertoer d«r beiden «fsten 
Bacber des ^ErtcKts^ in seinen Hexameten. Oielcb im „Probembim^ 

des ersten Buches befinden sich sieben stumpf gereimte und seciis 
reimlose Hexameter. Das zweite Kapitel schheiiät mit dem klingend 
gereimten: 

Quod tibi mandavi, veluti prius tpee pei^vi; 
ebenso das achte Kapitel: 

Qoae qnoqve «aprinas, qaa« pdles tsuglt mnaa, 

und das zehnte Kapitel: 

Quanto durescit, tanto magis ipsa nitesc.it. 
Das neunte Kapitel iät geradezu auffallend durch seine wunder- 
lichen Reime: 

De petala auri, qnonodo in ebore aiittaUir. 
Scalptvnis eboris anri fwUlis deoorabis 
Qno tarnen ipia tibi res ordin« emignat audi. 
Quare tibi piscem qni didtnr «sa liqaentem . 
Vesicam tarnen serva cum flumine coctam 
Inde locuin ])etulam cui vis coraponere signa 
Sic ebori fociie poteris ipsam eonsolidare. 



u. 

Lukas Cranaehs Wappenbrief vom Jahre 1508. 

Von geito gnaden Wir Fhdendi Hertsog en fiacbssen des 
b^gen Remisdien Reichs Ertmaraebalb ^nnd Ouimt LandgrMie 
In Deringen vmA Marggrane m Meyssen Romlseber Konigfdidier 

Mayestat vntid desselben Reichs Stathalter General Bekennen «H; 
diesem vnnsern Hriue vnnd thvn kiinth allermannigklich. Nachdem 
wir von dem Ailerdurchleuchtigisten Grofsmechtigisten Furstenn 
vnnd Herrn Herrn Maximilian Komischen Konig zu allen zeyttenn 
merer des Reicbs zu Hnngnui, Balmacien, Creamen etc. K<mige 
Ertebertaogen sa Osterreicfli, Hertsegen m Bttfgondi m Bnübant 
vnnd Gr€fldem etc. vnnd PlmlltKgraae etc. ▼nnserm aHergne^gisfeen 
Herrn vnndter anderm Sonderlich begnad sein wapen ziigebefl 
nach besage seiner konigklichen Mayestat Bri^f dejb Dat7 steet 
Also. Dat. in Civiiatenoali:a Imperiale Aiigiiata die msttm jaeosis 
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Aagusti Anno Domini millesimo quingeotesimo Regnorum nostro- 
ntm Romanj quinto decimo Hungari vero vndedmo, vnnd lautet 
der ArtickeU der begnadung Ateo, Preterea ex pre&ta nostra 
Regia aiictoritate damos et concedimns plenam et omnimodam ex 

certa nostra scientia motuqne proprio protestatem qua possis et 
valeas in provincijs tantiim et Jurisducione (jurisdictione) ducatus 
tui et terrarum tuarum Uereditariani iiniversis personis que sub 
dominio et Jurisdictione tua et a te ad hoc Idonee honeste abiies 
et virtatibus iDsignes: ac dare reperte fuerint: super quibns con- 
sciendam tnam oneramus cocedere dare adque (atque) largiri ac 
galeas cristatas insignia armorum et Jus deferendi: eissque omnia 
alia et sigula privilegia Jura Immunitates, Honores coosuetudines 
et libertates dare atque conferre vt eisdein utj, fruj gaudere et 
letarj possint quibus cederj (ceteri) idem armorum Jus a nobis 
nacti, hactenus freti sunt: seu quomodo libet potiuntur consuetu- 
dine vel de Jure decemere et hoc regio statuere edicto quod 
huiusmodi per de (te) privilegiandi et eorum heredes Si ad 
eoB eciam Privilegium extendere Volueris, ac beredum heredes 
seriatim in pei'])etuum clipeos: arma: et insignia per de (te) illis 
conferre habere deferre ac gestare illisque in omnibus et singulis 
honestis decentibuszque actibus et expedicionibus tarn serio quam 
Joco prelio dueUo singulari certamine hasti ludijs quibuszcüque 
pugnis comiDUS et eminus vexillis teutorijs, signis SigiUis monn- 
mentis edific|js Supellectile et alQs iu locum omnibus prout eorum 
voluntas ac desiderium requisiverit aut necessitas exegerit vt et 
frui possint et debeaut aptique sint et idoiiei ad ineundas et re- 
cipiendas omnes prerogativas ; gracias: libertates, Jura consuetu- 
dines quibus ceteri a nobis et sacro Imperio huiuscemodi orna- 
mentis insignitj gaudent et pociuntur absque alicuius Impedimento 
et contradicione (coutradictione) etc. Als haben wir angesehen 
unsers dieners und lieben getreuen Lucas von Granach Erbarkeit 
knnst vnnd Redlichkeit, Auch die angenehme vnnd gefellige 
Dienste so er vns oftunals willigklich gethan dartzu das er Römischer 
königlicher Mayestat dem heiligen Reich von vns unnd vnsem 
erben Furstenthumen vnnd lannden in künnütigen Zeitteu ge 
getrewe vnnd nützliche dienste wol tun mag vnnd soll, vnnd dar- 
umb in craffb der obberflrten vnnsern begnadung vnnd Freiheitten 
mit wolbedachten mute vnnd gutem Rathe demselben Lucas von 
Cranacb diese nachbenannte Cleynot vnd wappen mit namen ein 
gelen schylt darinnen ein schwartz Slaugeau habend, in der 
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myth zwen Schwartz Fledermeas-Flugel auf dem heubt eio Bot« 
Gron vntid in den mvnd eio gülden ringleyo, darinnen ein Babin- 
steinlein vnnd anf dem Schylde ein Helm mit einer Schwartzeü 
vnnd Joelen Heiradecken vnnd auf dem ein gelen pausch von dornen 
gewunden, darauf aber ein schlanp:en ist, zu gleichermas Im Schylde, 
wie denn das im mitten des briefs aygeutliger gemalht vnnd mit 
Farben ausgestrichen ist, gnediglich verlyhen vnnd gegeben, ver- 
leyhen vnnd geben Ime die hiemit in cra£ft dieses briefs Also dss 
er und sein Eelich leibserben vnnd derselben Erbeserben f&r ?nnd 
für in ewig zeyt dieselben Cleynot vnnd wapen haben in allen 
vnnd yeglichen Erlichen vnnd redlichen Sachen zu Schympff vnnd 
Ernst, in streiten, kempffen, i^estechen, gefechten, gezelten auf- 
schlagen, Insiegeln petzschaffteo Cleynoden begr&bnissen vnnd 
soiisten allen ennden nach ihren notturfften willen vnnd wolgeüBLUen 
gebrauchen vnnd genielsen sollen vnnd mögen als ander wapen 
genofelewt sich Irer wapen vnnd kleynodt gebrauchen vnnd ge- 
niesscii von allermannigklich vnuerhindert, vnnd gebieten darauf 
allen vnnd yeglichen vnnsern Prelaten, Grauen, Freyen, herrn, 
Ritterschaften, Haubtieuten, Pflegern, Ambtieuten, Vögten, Schlos- 
sern, Gleitsleuten, Bürgermeistern, Bichtern, Bebten, Burgern, Ge- 
meinden vnnd allen andern vnsem vnterthanen vnd verwantben, 
das sie genannten Lucas von Cranach vnnd seyn Ehlich leibserben 
vnnd derselben Erbeserben für vnnd fttr ewiglich an den obge- 
schriebenen Wapen vnnd Cleynoten nicht hindern noch Irren, 
Sondern sie der wie uorstet geuuglich gebrauchen, genissen vund 
gautzlich dapei bleiben lassen vnnd hir wieder nit thun, noch ye- 
mands zu gestaten, als lieb einem yeden sey vnser Ungnad vund 
schwere Straff vnnd die Penen in der königlichen Begnadong ver- 
leyM zu rermeyden, doch andern die villeycht derselben wapen 
vnnd Meynot gleich fürten an Iren Wapen vnnd Rechten vmisched- 
lich : Zum vrkunnd haben wir vnnser Insigel wissentlich an diesen 
brif beugen lassen, der gegeben ist zu Nürmberg am Dienstag der 
heiligen Dreyer konigtag. ^lach Cristi vnnsers lieben Herrn ge- 
hurt funizehnbondert vnnd im achten Jalire. 
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III. 

N, Go. Anuo 1516. 

Suppliea') al Senato di Venezia di Ugo da Carpi, 

intagliatore in legno. 

MDXVI. die vigesima quarta julii. 
Serenissimo Principe et excellentissimo Senato. 

Cam Sit che io Ugo da Carpi intagüador de figure de legno 
BODO State longo tempo sempre nella Cittti vostra preclaris- 
sima di Venetia, et ho consamato la mia zoventü in essa: et per 
esser vennto alPetA senile, et yolendo io viver del solfto excercitio 

mio: et havendo io trovato modo nuovo di stampare chiaro et 
scuro, Cosa uuova et mai piü non fatta, et e cosa bella, et utile 
a molti che hanoo piacer di dissegno : et i)iü havendo io intagliato 
et habia da intagliar cose mai piü fatte, n^ per altri pensate: 
delle qaal mie fatiche prostrato chiedo, domando, et supplico di 
gratia dallMllme Sig.^ie Vostre si degni per saa dementia oon- 
cedermi, che niuno non possi, ne osi contrafore alcun roio dissegno, 
intaglio, sempre cum ogni rivereiitia parlando, che non sia contra 
alle gratie per altri tolte; solum per il mio inzegno, il qual di- 
mostrero esser necessario et utile, et chi volesse esser prosuutuoso 
di contrafare alla mia gratia, et volendo quelli stampar qni, over 
faora di qui non possi venderli nelli laoghi sabditi all*ill.mo Do- 
minio Yostro sotto pena di perder le figure, et per ogni figura 
ducati dese divisi in Ire. Uua parte alla pietä, la seconda a quel 
Dominio, dove sarä fatta la denunzia, ed il terzo allo accusatore. 
AUa gratia deUllLii^c i^igTie Vostre humilmente mi raccomando.. 

Die ut sapra. 

Q. suprascripto Magistro Ugoni concedatur quantum at supra con- 
tinetmr. 



OLDocnmento estratto dagV J. ArohivU di Venezia In coUegio p. 88, 
dietro snperiore concessione, dalP Ab. Giuseppe Cadorin. 



Dniok Toa Aug. Waitfbrod. Skaakfün a. IC 
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